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Für Anja. Du bist schlicht und wahrhaftig die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.





Sieben Schwestern

Einst lebten sieben Schwestern.

Die älteste war die schönste,

mit rabenschwarzem Haar.

Die zweite war die klügste,

mit unstillbarem Wissensdurst.

Die dritte war die tapferste,

mit flammender Leidenschaft.

Die vierte war die ruhigste,

die alle von ihnen liebte.

Die fünfte war die stärkste,

die jeden Kampf gewann.

Die sechste war die Träumerin,

mit tausend Welten in ihren Augen.

Und die jüngste war die kälteste,

mit einem Herzen so hart wie Stein.

 

Eine der Schwestern ertrank in der See.

Eine stürzte die Klippe hinab.

Eine wurde niedergetrampelt.

Und eine erfror im Eis.

Eine brannte lichterloh.

Eine starb durch scharfes Eisen.

Und eine … eine überlebte.




1. Kapitel


Ein Sarg aus Eis

Die große Standuhr im Foyer von Bronwick Hall schlug laut zur ersten Stunde nach Mitternacht. Die dumpfen Glockenschläge wurden durch das gesamte steinerne Gemäuer getragen. Ich bildete mir ein, dass der Bettkasten unter mir vibrierte.

Vielleicht erzitterte ich allein wegen der Anspannung. Seit zwei Stunden hatte ich beinahe regungslos in meinem Bett gelegen und die gewölbte Decke angestarrt. Fast konnte ich die schwarzen Zierelemente auf dem cremeweißen Stein erkennen, den es überall in Bronwick Hall gab. Der Akademie für Unterweltlerinnen und Unterweltler. Schule und Universität in einem.

Linden, meine Zimmergenossin, schnarchte leise vor sich hin. Ihr Bett befand sich gegenüber von meinem auf der anderen Seite des Zimmers.

Kein Mondlicht drang durch das lange Mansardenfenster. Dennoch fand ich mich problemlos zurecht, nachdem ich die Decke zurückgeschlagen hatte und aufgestanden war. Auf leisen Sohlen schlich ich über den Webteppich zur Tür. Meinen dunkelgrünen Poncho und die Stiefel nahm ich an mich, ohne innezuhalten.

Seit einem Jahr war Linden bereits meine Zimmergenossin, und ich war mir ziemlich sicher, dass ausschließlich ein Weltuntergang sie wecken würde. Sie riss so schnell nichts aus ihren Träumen.

Dennoch öffnete ich möglichst lautlos die schwere Eichentür und schlüpfte durch den schmalen Spalt in den erleuchteten Korridor hinaus. Er war leer.

Erst gestern hatte das neue Semester begonnen. Mein zweites Jahr an der Universität von Bronwick, nachdem ich meinen Schulabschluss ebenfalls hier absolviert hatte. Einen großen Unterschied gab es nicht. Bloß dass Studierende mehr Freiheiten, aber auch mehr Verantwortung bekamen. Außerdem befanden sich die Schlafräume für Studentinnen im äußersten Bereich des Westflügels. Am weitesten von der großen Treppe entfernt. Es hätte meine nächtlichen Pläne zerschlagen sollen, doch es gab noch die Dienstbotengänge, die in unscheinbaren Alkoven und manchmal auch hinter großen Gemälden versteckt lagen. Andernfalls wäre der Weg viel zu lang gewesen, und ich wäre bestimmt von der Hausdame erwischt und abgemahnt worden.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

In meiner gesamten Zeit in Bronwick hatte ich noch nie eine Verwarnung erhalten. Nur ein einziges Mal war meine Großmutter, die Baronesse, zur Akademie zitiert worden. Ich wollte keine Wiederholung dessen.

Deshalb gab ich mich im Alltag scheu, schüchtern, perfekt. Niemand sollte Anstoß an mir nehmen. Niemand sollte auf mich achten. Niemand außer Karan jedenfalls. Aber das war eine andere Geschichte.

Ich blickte ein letztes Mal über meine Schulter, doch der mit dunkelgrünem Teppich ausgelegte Gang hinter mir war ruhig. Die Flammen der Gaslaternen flackerten leicht.

Eilig steuerte ich die Dienstbotentreppe an, die ich durch das Zur-Seite-Schieben eines Landschaftsgemäldes erreichte. Erst im Schutz des düsteren Inneren rief ich meine Elementarmagie. Ein grell leuchtender Ball erschien und waberte in der Luft vor mir auf Augenhöhe.

Das Heraufbeschwören dessen bedurfte kaum meiner Konzentration. Aber auch darüber wollte ich nicht nachdenken. Die Leichtigkeit bedeutete, dass ich besonders talentiert war, und Talent war … aufmerksamkeiterregend.

Nachdem ich in meine schwarzen Stiefel geschlüpft war und meinen Poncho über das karierte Kleid gezogen hatte, fühlte ich mich gleich sicherer. Aufregung bahnte sich dennoch ihren Weg durch meinen Körper.

Es wäre einfacher gewesen, im Bett zu bleiben und nichts zu tun. Doch das hatte ich bereits versucht, und es machte alles schlimmer.

Mit meinem Lichtball als Orientierungshilfe stieg ich bis ins Erdgeschoss hinab.

Um die Bibliothek zu erreichen, musste ich den Dienstbotengang verlassen und den breiten, wenn auch kurzen Korridor betreten. Wenn mich jemand entdecken würde, dann hier, da es durchaus möglich war, dass sich noch Lehrpersonal oder Akademieangestellte durch die Flure bewegten. Normalerweise waren unter der Woche und um diese Uhrzeit jedoch bloß Professorinnen und Professoren wach, die ihren obligatorischen Rundgang machten.

Ich löschte die magische Flamme und trat aus dem Alkoven. Für einen Moment blieb ich in dem Gang stehen und lauschte.

Ein schmaler Teppich breitete sich vor mir aus. An den Steinwänden hingen Ölgemälde und Stoffbehänge, die aus unserer Welt gerettet worden waren. Der Unterwelt, die einst unsere Heimat gewesen war.

Als ich ein Rascheln hörte, erstarrte ich mitten in der Bewegung. Meine Hand lag auf der Türklinke zur Bibliothek. Ich versuchte, möglichst flach zu atmen, während ich lauschte. Das Rascheln kam aus der Bibliothek selbst.

War ich so spät?

Ein Luftzug streifte meine Beine, und ich erzitterte. Statt der Wollstrumpfhose hätte ich lieber eine Jeans anziehen sollen. Der Sommer war bereits vorbei. Es war albern, mich mental an eine Jahreszeit zu klammern. Sie kam und ging wie die Blüten eines Rosenstrauchs.

Ich öffnete die Tür und fand mich in der Dunkelheit und von Tausenden Büchern umgeben wieder. Sofort nahm ich den Geruch von vergilbtem Papier und alten Ledermöbeln wahr. Eine Kombination, die sich tagsüber durch das Kratzen von Füllfederhaltern auf Papier zu einer magischen Atmosphäre vereinte – ganz ohne tatsächliche Banne und Zauber.

Das Schloss klickte leise. Ich löste meine Hand vom unbehandelten Holz der Tür und wartete, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Nach und nach zeichneten sich die Umrisse der meterhohen Regale vor mir ab, die schlanken Fenster am anderen Ende und die breiten Tische zum Lernen. Leselampen mit gläsernen Schirmen in den Akademiefarben Grün, Blau und Grau. Ein kurzer Blick an die Decke, auf der ein Nachthimmel mit verblassten Sternenkonstellationen gezeichnet war.

Wieder ertönte das vergleichsweise laute Rascheln, bevor ein magischer Leuchtball erschien. Er bewegte sich direkt auf mich zu und erhellte all jene Ecken und Nischen, die mir bis dahin verborgen geblieben waren.

Mein Mundwinkel zuckte. Ich ging auf dem gemusterten Teppich vorwärts. Setzte den Weg zu meinem Ziel fort.

Als ich den Hauptdurchgang erreicht hatte, trat der Magiewirkende in mein Sichtfeld. Das Rascheln verstummte, als er stehen blieb. Es war von seiner Tasche gekommen, in der er das mitgebracht hatte, worum ich ihn gebeten hatte.

»Du bist zu laut«, sagte ich neutral. Solange er mir die Tasche nicht überreicht hatte, musste ich vorsichtig sein. Trotzdem hatte ich mir den Kommentar nicht verkneifen können.

Er lächelte schief. Tom. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, und nach dem heutigen Treffen würden wir vermutlich nicht mehr miteinander reden. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass er attraktiv war. Seine rehbraunen Augen, die im schwachen Licht fast schwarz wirkten, und darum der volle Wimpernkranz. Eine scharf geschnittene Kieferpartie, für die ich stets eine Schwäche gehegt hatte, und die glatte, umberbraune Haut.

»Und du bist zu spät.« Sein Lächeln schwand nicht, doch in seiner Stimme schwang eine verärgerte Note mit.


Reiß dich zusammen, Blaine.


Ich musste mich regelrecht dazu zwingen, meine Mundwinkel anzuheben. Ein verführerisches Lächeln, das bei Karan kaum jemals Wirkung gezeigt hatte und das mir seitdem schwerfiel. Bei Tom hingegen funktionierte es.

Er trat näher an mich heran, bis meine Nasenspitze beinahe sein dunkles Hemd berührte. Seine Körperwärme sprang auf mich über. Entzündete mein Bedürfnis nach Nähe und Geborgenheit.

Ich sollte die Tüte nehmen und verschwinden. Dafür war ich hier. Nicht für das, was er mir noch geben könnte.

Trotzdem nahm ich es mir. Als wäre dies von Beginn an mein Plan gewesen.

Ich stellte mich auf Zehenspitzen und krallte mich an dem Kragen seines Hemds fest. Mit großen Augen hob ich den Blick. Fing den seinen ein. Er schluckte. Sein Kehlkopf hüpfte, bevor er die Einladung annahm und seine Lippen auf meine presste.

Er war nicht Karan. Ich fühlte nichts für ihn. Nach dieser Nacht würde er auch keinen Nutzen mehr für mich haben. Mein Herz machte keine Saltos, und in meinem Bauch flatterten keine Schmetterlinge. Doch darum ging es nicht. Ich machte Jagd auf die Wärme, die sich zwischen uns wie selbstverständlich bildete. Die Hitze, die von uns beiden erzeugt wurde. Die Leidenschaft, die Karan in mir erweckt und dann sich selbst überlassen hatte.

Sein leises Stöhnen ermöglichte es mir, unseren Kuss zu vertiefen. Er drängte mich zurück. Drückte mich gegen den Tisch in meinem Rücken, bis ich darauf rutschte und meine Beine um seine Mitte schlang. Seine Lippen wanderten von meinen herab bis zu meiner Kehle. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. Seine Hand fuhr über meinen Oberschenkel. Unter meinen Rock.

Wenn er finstere Absichten hegte, würde er die Chance nutzen und mich erledigen. Mit Magie oder einem Messer.

Ich öffnete im Rausch der Gefahr sein Hemd. Außerdem brauchte ich dringend mehr von seiner Hitze.

Schon gestern war ich an die Akademie zurückgekehrt, aber noch immer fühlte ich mich wie in Eis gefangen. Die Semesterferien bei meiner Tante und meiner Großmutter hatten mich innerlich frieren lassen. Ihre Kälte war in meine Blutbahnen eingedrungen. Wollte ich nicht in diesem Sarg aus Eis bleiben, müsste ich mir menschliche Wärme woanders besorgen.

Wenn ich sie weder von meiner Familie noch von meinem Verlobten, Karan, bekäme, müssten Tom und andere wie er herhalten. Diejenigen, die nicht von meiner Vergangenheit abgeschreckt waren. Diejenigen, die den Skandal fast schon vergessen hatten.

Dieses Mal entfloh mir ein Stöhnen, als meine Hände auf seinen Bauch trafen. Er war so warm. Wieder eroberte er meinen Mund, und ich ließ es zu, dass unsere Zungen miteinander einen Kampf ausfochten, den ich zum Überleben führen musste.

Dann ließ Tom die Tüte fallen und weckte mich auf. Nicht länger Eis, aber auch kein Feuer.

Reflexartig hatte ich nach der Tüte gegriffen und gerade so verhindert, dass sie auf dem Boden aufkam. Meine Muskeln protestierten bei der abrupten Bewegung. Eilig richtete ich mich auf und drückte Tom mit der freien Hand auf seinem Brustkorb von mir.

»Wir sollten zu unseren Zimmern zurückkehren«, sagte ich entschieden und rutschte vom Tisch. Meine Atmung kam immer noch stoßweise.

»Wirklich?« Er rückte näher, berührte eine entflohene Haarsträhne, ehe er mein Gesicht umfasste. Sein Daumen drückte mein Kinn leicht nach oben. »Wir könnten noch etwas Spaß haben.«

»Ich habe, was ich wollte.«

»Und was ist mit mir?«

Entschieden drückte ich seine Hände runter. Die Tüte raschelte nervenaufreibend laut.

»Ich habe dir dein Geld bereits überwiesen.«

»Das meinte ich nicht.«

»Aber ich.«

»Hast du dich gerade nicht amüsiert?«

Ich musste mich dazu zwingen, nicht die Augen zu verdrehen.

»Doch. Aber jetzt will ich zurück auf mein Zimmer, wenn du erlaubst.« Ein bisschen Sarkasmus hatte noch nie geschadet.

Ich drehte mich zur Tür. Der magische Lichtball tanzte über uns.

»Tu mal nicht so, als wärst du so schwer zu haben. Ich habe Geschichten gehört.« Er machte ein höhnisches Geräusch. »Dein Vater ist bestimmt stolz auf dich. Ein Hochverräter, dessen Tochter mit dem Feind ins Bett steigt.«

Es wunderte mich nicht, dass er meinen Vater nutzte, um mich anzugreifen, und nicht Karan. Schließlich war es kein Geheimnis, dass mein Verlobter kein liebestoller Hexer war. Trotzdem schmerzte es.

»Du solltest meine Abfuhr mit Würde tragen, anstatt dich derart zu blamieren«, sagte ich über meine Schulter. »Wenn ich ein Gerücht über diese Nacht höre, werde ich deinen Eltern höchstpersönlich schreiben und ihnen sagen, dass du mit der Tochter des berüchtigtsten Hochverräters geschlafen hast.«

Ich hätte niemals mit Tom Geschäfte gemacht, wenn ich mich nicht vorher über ihn erkundigt hätte. In meiner Position war es unabdinglich, die Schwachstellen anderer zu kennen und diese – wie jetzt – notfalls auszunutzen.

Seine Eltern waren prüde und konservativ. Sie würden ihn wahrscheinlich dazu zwingen, die Akademie zu wechseln, wenn sie meinen Brief erhielten. Nur, damit ihr Name nicht durch mich beschmutzt wurde.

»Das würdest du nicht …«

»Gute Nacht.« Ich hob meine Hand und wedelte mit den Fingern, bevor ich eilig die Bibliothek verließ. Das war zwar unvorsichtig, weil sich jemand im Korridor hätte aufhalten können, aber genauso wenig wollte ich riskieren, Tom weiter gegen mich aufzubringen.

Glücklicherweise war der Gang immer noch wie ausgestorben.

Am sichersten wäre es gewesen, sofort die Dienstbotentreppe anzusteuern, doch Tom würde jeden Moment den gleichen Weg nehmen. Ich hatte genug von ihm. Deshalb versteckte ich mich eilig in einem steinernen Alkoven hinter der Titanengalerie, einem Flur, an dessen Wänden Gemälde der sechs Titanen hingen.

Langsam und möglichst leise löste ich den goldenen Raffhalter und zog den schweren dunkelgrünen Vorhang vor, bis er mich vollständig verhüllte.

So nah am Fenster drang die Kälte bis in meine Knochen, und die Wärme, die ich mir von Tom gestohlen hatte, löste sich auf. Dennoch setzte ich mich auf die steinerne Bank und zog die kleine Truhe aus der raschelnden Tüte.

Bewundernd drehte ich das Schmuckstück in meinen Händen. Goldene Ornamente, Schnörkel und die Schrift unserer Vorfahren, die ich nicht auf Anhieb entziffern konnte. Trotz der vielen Stunden, die ich vor meinem Studium im Klassenraum gesessen und Professorin Thurgood, die die alte Sprache lehrte, zugehört hatte. Das war allerdings auch nicht wichtig.

Wichtig war bloß, dass ich mit der Truhe herausfinden konnte, wer seit Monaten mein Leben auf den Kopf stellte.

Während des letzten Semesters war kaum eine Woche vergangen, in der mich nicht eine bedrohlich erscheinende Nachricht erreicht hatte. Anfangs willkürlich auf meinen üblichen Wegen durch die Akademie. Ein Federkiel mit meinem Namen drauf oder ein kostbar aussehender Dolch mit Tierblut verschmiert, den jemand in mein Schließfach gelegt hatte, während ich Kampfsporttraining gehabt hatte. Eine perlenbesetzte Haarspange aus kostbarem Silber, die an meiner Uniformjacke hing, ohne dass ich mich daran erinnern konnte, sie erstanden zu haben. An der Spitze der Nadel ebenfalls getrocknetes Blut. Zettel, auf denen seltsame Warnungen geschrieben standen.


Wer bist du?



Erinnerst du dich?



Wer hat sie getötet?


Das war jedoch noch harmlos gewesen. Schlimmer war es in den Wochen vor Ende des Semesters geworden. Als ich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Ganz egal, wohin ich lief, ich spürte Blicke auf mir. Hörte jemanden meinen Namen sagen, obwohl ich niemanden sehen konnte. Die Nachrichten wurden häufiger. Immer wieder die Aufforderung, mich zu erinnern.

Aber an was?

Und dann hatten die Angriffe begonnen. Immer dann, wenn ich mich irgendwo allein aufgehalten hatte, war ich wie aus dem Nichts mit Elementarmagie oder Bannzaubern attackiert worden.

Es war Segen und Fluch zugleich gewesen, dass es nie im Beisein anderer passiert war. Segen, weil dadurch niemand gesehen hatte, wie stark meine Elementarmagie war, mit der ich mich hatte verteidigen müssen; Fluch, weil mir so niemand glauben würde.

Natürlich hatte ich der Direktorin nichts davon gesagt. Das würde bloß Aufmerksamkeit auf mich lenken.

Nein. Ich würde es auf meine Weise zu lösen wissen. Und diese Truhe würde mir dabei helfen, den Schuldigen ausfindig zu machen. Nun, vielleicht nicht die Truhe selbst, aber das, was sich darin befand.

Vorsichtig klappte ich sie auf und besah mir den Inhalt. Eine goldene Kette und daran hängend eine gläserne Phiole, in der eine durchsichtige Flüssigkeit nebelgleich waberte. Sie würde sich schwarz färben, sollte sich jemand in meiner unmittelbaren Nähe befinden, der mir Böses wollte.

Zunächst musste ich der Flüssigkeit jedoch einen Tropfen meines Blutes hinzufügen. Die magische Wirkung des Artefakts beruhte nämlich auf Blutmagie. Eilig pikste ich mir mit der dünnen Nadel, die sich ebenfalls in der Truhe befunden hatte, in die Fingerkuppe. Ein dunkelroter Tropfen quoll hervor.

Nach ein wenig Fummelei konnte ich den Deckel der Phiole aufdrehen. Die Flüssigkeit mischte sich mit meinem Blut, und nach einem Moment war sie erneut farblos geworden. Ich schraubte die Phiole wieder zu und betrachtete sie eingehend.

Toms Mutter arbeitete in unserer Hauptstadt Aurum als Antiquarin und war die einzige Person, die ich kannte, die an ein solches Stück herankam. Der Preis war horrend gewesen, aber ich hoffte, es würde sich auszahlen.

Ich würde kein weiteres Semester mit der ständigen Angst, attackiert zu werden, ertragen. Vor allem, da ich immer noch meine Rolle zu spielen hatte. Bis ich erfolgreich verheiratet war und meinen Abschluss in der Tasche hatte.

Als ich das Zuschlagen einer Tür hörte, legte ich die Kette um meinen Hals und verbarg den Anhänger unter meinem Kragen. Ich wartete, doch niemand kam in meine Richtung.

Vor Kälte zitternd, die sich durch die Steinmauern zog, begab ich mich zum Dienstbotengang zurück. Auf der Treppe hielt ich jedoch inne.

Warum den Anhänger nicht gleich austesten?

Obwohl das Semester gerade erst angefangen hatte und morgen die ersten Kurse begannen, veranstalteten Studierende heute wie jedes Jahr eine Party. Ihre Art, um nach den Ferien wieder miteinander bekannt zu werden.

Entschlossen begab ich mich ins Untergeschoss. Glücklicherweise wusste ich ganz genau, wo sie stattfand.





2. Kapitel


Runtergebrannte Kerzen

Niemand hielt mich auf. Niemand rechnete damit, dass ich mich über die Ausgangssperre hinwegsetzen würde. Studierende durften sich zwar bis Mitternacht, zwei Stunden länger als Schülerinnen und Schüler, überall im Gebäude und draußen auf dem Gelände aufhalten, aber danach ausschließlich in den eigenen Schlafräumen.

Es war ein Privileg, zu studieren, und deshalb wurden die zwei Jahre mit eingeschränkten Freiheiten von jedem in Kauf genommen.

Gleichzeitig waren sich die meisten nicht dafür zu schade, heimlich durch Partys zu rebellieren. Ich war mir nicht mal sicher, ob das Lehrpersonal nichts von den Feiern wusste oder ob sie sich alle lediglich unwissend stellten. Weil sie durch jahrelange Erfahrung erkannt hatten, dass ein Ventil benötigt wurde.

So oder so, ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Party in der Rohrpostzentrale aufgelöst worden war. Und auch wenn kaum jemand freiwillig mit mir sprach, war ich oft unsichtbar genug, um die wichtigsten Gesprächsthemen aufzuschnappen.

Im Untergeschoss musste ich durch den Korridor, von dem die Waffenkammer und die Trainingsräume abzweigten, bis zu dem Gebäudeteil, in dem man am leichtesten entdeckt werden konnte. Hier befanden sich die Schlaf- und Aufenthaltsräume der Akademieangestellten. Sie wurden bloß nicht von der Musik geweckt, weil jemand einen Bannzauber um die Rohrpostzentrale gewirkt hatte.

Vor der geschlossenen Tür atmete ich einmal tief durch. Das letzte Mal war ich mit Karan hier gewesen. Damals hatte es niemand gewagt, mir den Einlass zu verwehren. Doch jetzt war ich allein.

Ich machte mir nicht die Mühe, anzuklopfen. Meiner Erfahrung nach wurde man weniger bis gar nicht beachtet, wenn man sich verhielt, als gehörte man dazu. Ein Hauch von Unsicherheit und schon stürzten sich die anderen wie Scheusale auf einen.

Dieses Mal sollte ich damit allerdings falsch liegen. Ein breitschultriger Kerl aus meinem Jahrgang stellte sich mir mit verschränkten Armen in den Weg.

»Passwort?«, fragte er gedehnt, gar etwas gelangweilt. Er blinzelte einmal, ehe er seinen Blick senkte, weil er mich um ein ganzes Stück überragte. Er ließ sich nicht anmerken, ob er mich erkannte.

»Wie bitte?« Nur nicht in Panik geraten.

»Passwort?«

Würde ich wieder unverrichteter Dinge verschwinden müssen? Enttäuschung vernebelte mir den Verstand, und mir fiel keine Ausrede ein.

»Titanid«, sagte jemand hinter mir, bevor sich die Situation peinlich in die Länge ziehen konnte.

Der Student nickte und ließ das Pärchen hinter mir durch. Er stellte sich mir glücklicherweise nicht in den Weg, als würde er davon ausgehen, dass wir zusammengehörten.

Schnell schlüpfte ich in den abgedunkelten Raum. Die Tür wurde hinter mir geschlossen.

Ich blickte mich in der verwinkelten Zentrale um. Ein paarmal war ich schon fernab der nächtlichen Zusammenkünfte hier gewesen, weil ich Post hatte verschicken müssen. In Aurum, Bronwick und den anderen fünf Akademien funktionierte das mit einem magisch manipulierten Rohrsystem. Ich hatte gelesen, dass diese Art von Versand in der menschlichen Welt seit mehr als einem Jahrhundert schon nicht mehr genutzt wurde. Wir hielten jedoch voller Überzeugung daran fest.

Mehrere Rohre zogen sich an der Decke entlang und endeten gemeinsam in einer Ecke. Fast wirkte das daraus entstehende Konstrukt wie eine Orgel, die tagsüber von Schulkindern oder Studierenden, die sich was dazuverdienen wollten, gespielt wurde.

Heute Nacht arbeitete niemand. Musik erklang aus magiebetriebenen Boxen. Stromleitungen suchte man in Bronwick vergeblich. Ein süßlich duftender Nebel hing in der Luft, und Kerzen flackerten. Es gab eine provisorische Tanzfläche sowie ein Büfett auf zwei zusammengeschobenen Tischen. Das Wichtigste für den Großteil der Anwesenden war der Alkohol, den man aus Aurum oder dem menschlichen London in die Akademie geschmuggelt hatte.

Jemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, eine Fruchtbowle zuzubereiten. Als ich mir einen Becher damit füllte, schenkte mir niemand Beachtung.

Ungefähr vierzig bis fünfzig Studierende waren anwesend. Sie amüsierten sich, lachten, scherzten, tanzten. Dabei war es ein Wunder, dass niemand durch die Luke fiel, die in den Boden eingelassen war und offen stand. Manche stiegen gerade wieder nach oben, andere warteten darauf, die Leiter hinunterzuklettern.

Meine Umgebung beobachtend, ging ich am Rand des L-förmigen Raumes entlang und holte die Phiole unter meinem Kragen hervor. Sie war durchsichtig. Offenbar befand sich hier niemand, der mir Böses wollte, was nicht wirklich überraschend war. Es war keiner von denen anwesend, mit denen ich mehr zu tun hatte. Die Elite zum Beispiel, zu der auch ich gehörte, glänzte mit Abwesenheit.

Nachdenklich nippte ich an der Bowle, den Geschmack von Tom vertreibend, während ich die kahl verputzten Wände betrachtete, die mir tagsüber nicht aufgefallen waren. Vielleicht hatte auch jemand vor der Veranstaltung einige Gemälde und Wandteppiche in Sicherheit gebracht.

Nachdem ich das andere Ende des Raumes erreicht hatte, blieb ich einen kurzen Moment gegen die Wand gelehnt stehen. Die Tüte mit der Truhe raschelte leise, als ich meine Arme verschränkte. Die Schlaufe hatte ich um mein Handgelenk geschlungen.

Vielleicht sollte ich es doch wagen, nach unten zu gehen. Ich hatte keine wirkliche Vorstellung davon, was dort ablief. Das letzte Mal hatte mich Karan davon abgehalten, weil es sich nicht ziemte.
 Es hatte mich gefreut, dass er mich für so unschuldig hielt, dabei war ich wohl die Letzte, die vor unziemlichen Dingen beschützt werden musste.

Ich gab mir einen Ruck und stellte mich hinter eine junge Elementarhexe. Die meisten Unterweltlerinnen und Unterweltler waren dazu fähig, zwei oder drei Magiearten zu wirken, und in einer davon brillierten sie zumeist. Von ihr wusste ich, dass ihr Elementarmagie am besten von der Hand ging, weil sie des Öfteren von Professor Marlow zu Vorführungszwecken nach vorne gebeten wurde.

Ich schloss mich ihr an, sobald niemand mehr von unten heraufkam. Die Sprossen der Leiter waren aus kaltem Eisen und an einigen Stellen so rutschig, dass ich mich darauf konzentrieren musste, nicht versehentlich den Halt zu verlieren.

Unten war es wie in einer anderen Welt. Sofort erkannte ich, dass wir uns in einem der unzähligen Ausläufer der Katakomben befanden, die sich unter der Akademie labyrinthartig ausbreiteten. In diesem Teil war ich jedoch noch nie gewesen, und ich glaubte auch nicht, dass unser Lehrkörper davon wusste. Die Party war eine Sache. Jedoch das hier?


Der Raum war ungefähr doppelt so groß wie die Rohrpostzentrale obendrüber, und in seiner Mitte befand sich ein silberner Käfig, der mit einem Bannzauber verstärkt worden war. Die Gitterstäbe schimmerten magisch.

Somit konnten die zwei Scheusale, die sich darin bekämpften, nicht ausbrechen. Diese Monster, von denen es verschiedene Arten gab – manchmal größer, manchmal gefährlicher –, galten als nahezu ausgestorben. Jedoch waren sie meinem Volk vor zweihundert Jahren durch die Tore aus der Unterwelt hierher gefolgt und fristeten nun ungesehen und unbeachtet ihr Dasein. Sie konnten nur für kurze Zeit fernab von der Magie der Unterweltlerinnen und Unterweltler existieren, weshalb sie für Menschen weitestgehend ungefährlich waren.

So hoch mein Wissensstand. Mir war jedoch nicht klar gewesen, dass Schülerinnen und Schüler oder Studierende Scheusale wie Ware kaufen konnten. Ich bezweifelte, dass sie sie selbst gejagt hatten. Oder?

Mein Kopf rauchte.

»Hey, mach Platz!«

Sofort rückte ich weg von der Leiter, behielt jedoch Hemmungen, mich dem Käfig zu nähern. Ungefähr zwei Dutzend Unterweltlerinnen und Unterweltler bewegten sich im Raum und jubelten den Scheusalen zu. Wetten wurden eingegangen, bezahlt und vermerkt. Schreie wurden laut, als das größere Scheusal seine riesigen Fangzähne im Nacken des kleineren versenkte. Beide Kreaturen hatten nachtschwarze Haut, und einzelne Fellbüschel wuchsen aus ihren Köpfen. Das Größere war eine Mischung aus Tiger, Hase und einem Reptil, das ich nicht näher bestimmen konnte. Es hatte ein riesiges Maul, lange Ohren und schuppige Haut. Das Kleinere war nur so groß wie ein Schaf und besaß auch Hufe. Seine Augen waren rot und klein, fast Schlitze. Genau wie die Nasenlöcher; die Nase wirkte platt gedrückt. Schlangenartig. Es schrie auf, als Blut spritzte.

Mir drehte sich der Magen um. Für einen Moment hatte ich meine Mission vergessen.

»Na, wer will noch eine Wette abschließen, bevor wir die letzte Runde einläuten?«, rief Yunis, ein Student aus meinem Semester. Ich hatte ihn und seine geleckte Art noch nie gemocht, und offenbar ließ mich mein innerer Kompass nicht im Stich. Er hatte entweder alles organisiert oder schlug Profit daraus, während er mit seinem Wettbüchlein die Reihen auf und ab lief. Über dem Käfig brodelte eine Wolke aus reiner Magie. Jeder, der mitwettete, mischte seine gewählte Magieart zur Wolke, wodurch er eine Art Pakt einging. Die Namen im Büchlein waren wahrscheinlich nur für die Unterlagen später.

Ich konnte mir diesen barbarischen Kampf nicht länger ansehen. Am liebsten hätte ich die Scheusale freigelassen, doch das hätte mehr Probleme kreiert als gelöst. Allerdings kam mir eine andere Idee.

Nach einem kurzen prüfenden Blick über meine Schulter stieg ich die Leiter wieder hinauf. Oben angekommen, wirkte die Luft weniger stickig, und der Geruch von Schweiß und Blut war nicht ganz so vorherrschend.

Auch hier kannte ich die meisten Anwesenden persönlich. Hatte sie schon in der Schulzeit oder dann während meines Studiums kennengelernt. Die Hälfte von ihnen hatte nie ein Wort mit mir gewechselt. Die anderen hatten sich früher oder später in der Situation wiedergefunden, mit mir an einem Partnerprojekt zu arbeiten.

Ich wusste nicht alle einzuschätzen, konnte meine persönlichen Gefühle jedoch nicht außer Acht lassen.

Eine Zeit lang hatte es mir etwas ausgemacht, dass sie hinter meinem Rücken die Augen verdreht und getuschelt hatten. Kurz nachdem mein Vater inhaftiert worden war. Damals war die Wunde noch frisch gewesen. Der Unterschied zwischen dem Vorher und dem Danach schmerzhaft.

Heute konnte ich mich kaum noch an die Zeit erinnern, in der ich Freunde gehabt hatte. Mittlerweile war das Getuschel zudem verklungen, und bis auf meinen unbekannten Angreifer behandelte man mich mit neutraler Höflichkeit.

Ich nahm ein letztes Mal die Phiole in die Hand. Die Farbe der Flüssigkeit hatte sich nicht verändert. Das hier war Zeitverschwendung. Ich sollte besser verschwinden. Die Bilder dieser Nacht würden mich noch eine Weile verfolgen.

Als ich mich wieder durch die tanzenden Leiber drängte, umfasste jemand mein Handgelenk und hielt mich fest.

»Was …?« Ich blickte auf und sah in das grinsende Gesicht meines Cousins. Rees.

Unglücklicherweise war Rees so wie ich Teil der Elite, sodass ich ihn im Alltag häufiger sah, als mir lieb war. Die Elite war eine Gruppe von Studierenden, die in sämtlichen Magiebereichen begabt war und deshalb separat von allen anderen unterrichtet wurde. Wenn alles gut lief, wurden uns nach dem Diplom die begehrtesten Stellen angeboten, und die Prisma, die momentan Posey Westbrook war, galt als direkte Anwärterin auf den ehrenvollen Posten des kaizerlichen Conciliars.

Conciliare waren Berater und Beschützer von Adelsfamilien.

Vor wenigen Wochen war die Conciliar-Stelle für die Kaizerin frei geworden. Der ehemalige Conciliar, Henry Saints, war angeblich gefeuert worden, nachdem er die Tochter der Kaizerin nicht hatte heilen können. Die Gerüchteküche war explodiert, doch die Beteiligten hatten geschwiegen.

Mir war der Tratsch egal. Im besten Fall würde ich niemals mehr etwas mit der Kaizerin tun haben.

»Schwesterchen«, sagte er über die lauten Klänge hinweg und grinste. Sein weißes Gesicht wirkte bleich im schummrigen Licht auf der Tanzfläche.

Ich hasste es, dass er mich so nannte. Es war eine Farce. Bloß weil ich in den Ferien bei seiner Mutter, meiner Tante, wohnte, bedeutete das nicht, dass wir Geschwister waren.

Ich hatte bereits einen Bruder und brauchte Rees nicht.

»Was machst du hier?« Ich schüttelte seine Hand ab und verengte die Augen.

»Feiern, und du?«

»Feiern«, murmelte ich und versteckte die Phiole unter meinem Kragen, während ich seinem Blick standhielt. »Aber ich bin müde, also …«

Rees musterte mich argwöhnisch. »Karan ist nicht hier.«

»Ich habe nicht nach ihm gesucht.«

»Ich glaube dir sogar.« Er lachte, als sein aktueller Liebhaber, den ich nur vom Sehen kannte, eine Hand an seine Wange legte. Soweit ich wusste, wechselte er sie öfter als manche ihre Unterwäsche. »Sorry, da will jemand meine Aufmerksamkeit. Bis morgen.«

»Rees!« Sein Blick traf meinen. »Ihr solltet besser in deinem Zimmer weiterfeiern.«

Ich hoffte, dass meine Nachricht bei ihm ankam. Noch deutlicher wollte ich nicht werden.

Um nicht noch von jemand anderem aufgehalten zu werden, beeilte ich mich, rauszukommen. Vor der Tür hielt ich kurz inne und prüfte, ob auch niemand in der Nähe war. Dann hob ich meine Hände und erfühlte den Bannzauber, der verhinderte, dass jeglicher Lärm nach außen drang. Ich war nicht so begabt wie Linden, aber ich wusste, was ich tat.

Ich wisperte zwei kurze Wörter auf Titanis – unserer alten Sprache – und nutzte Bannmagie als Katalysator, um gegen den anderen Zauber zu bestehen. Weiße Fäden wanden sich aus meinen Fingern und schlangen sich um die Schwachstelle des Bannzaubers – die Tür. Ein letztes Ziehen und Zerren, und er wurde niedergeschmettert. Sofort drangen Musik, Stimmengewirr und auch Geschrei bis in den Flur. Innerhalb weniger Minuten würde sicherlich jemand den Aufruhr bemerken und die Scheusale hoffentlich retten.

Zufrieden beeilte ich mich, zur Dienstbotentreppe zu kommen und nach oben zu verschwinden. Hoffentlich würde es Rees noch rechtzeitig nach draußen schaffen. Ich wollte ihm keinen unnötigen Ärger bereiten und wenn doch … irgendwie würde er sich schon wieder da rauswinden können.

Ich entspannte mich erst, als ich die Schlafräume erreicht hatte. Ungesehen schlüpfte ich zurück in mein Zimmer.

Linden grummelte im Licht heruntergebrannter Kerzen etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Sorgsam zog ich mich aus und schlüpfte in mein Nachthemd aus schwarzer Seide. Einst hatte ich es gekauft, um Karan zu verführen.

Die Kette legte ich auf meinen Nachtschrank, und die Truhe verstaute ich unterm Bett, damit mich Linden nicht danach fragte. Mein Herz klopfte schnell, obwohl in der Nacht mehr oder weniger alles nach Plan verlaufen war. Abgesehen von dem kurzen Zwischenspiel mit Tom. Aber er würde schon darüber hinwegkommen. Letztlich war ich es nicht wert, dass er länger über mich nachdachte.

Tatsächlich dachte niemand, dass ich irgendetwas wert war. Selbst Rees nicht. Auch wenn er sich auf dem ersten Blick aufmerksam benahm. Ich bedeutete ihm nichts.

Traurig, wenn ich es nicht so gewollt hätte. Ich wollte ihnen allen nichts bedeuten, weil sie mir auch egal waren. Noch ein Jahr auf der Akademie und dann würde ich die meisten ohnehin nie wieder sehen.

Die Lider zusammenkneifend, drehte ich mich auf die Seite. Hoffentlich würde sich mein Leben ab morgen unkomplizierter gestalten. Ohne heimlichen Angreifer.

Erst als der Schlaf schon seine Finger nach mir ausgestreckt hatte, wurde mir bewusst, dass ich vor meinem nächtlichen Ausflug keine Kerze hatte brennen lassen. Es war zu spät. Ich schreckte nicht mehr auf. Der Schlaf übermannte mich.





3. Kapitel


Bronwick Hall

Undurchdringlicher Nebel umhüllte das steinerne, efeubewachsene Anwesen von Bronwick Hall an diesem verheißungsvollen Morgen. Er verschleierte die Sicht auf die grüne Hügellandschaft, als ich einen prüfenden Blick aus dem Sprossenfenster warf. Obwohl sich Lindens und mein Schlafraum im dritten Stock befand, wie alle Zimmer für Studentinnen, konnte ich nur weiße Nebelschwaden erkennen.

Ich versuchte, das englische Wetter als kein schlechtes Omen zu betrachten, und drehte mich zu meinem Bett um, auf dem meine ausgebreitete Uniform lag. Ich hatte nur unruhig geschlafen. Mich hatten durchgehend Scheusale verfolgt, die sich gegenseitig zerfleischten, ehe sie sich auf mich stürzten. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass so etwas direkt vor der Nase der Direktion geschehen konnte.

Linden hatte sich nach dem Aufwachen nichts anmerken lassen. Selbst wenn sie in der Nacht aufgewacht und mein Bett leer vorgefunden hatte, war das nicht dramatisch. Ich hätte genauso gut auf der Toilette sein können.

Besser ich ließ die Sache auf sich beruhen und konzentrierte mich auf den ersten Vorlesungstag.

Im besten Fall würde mich mein Stalker nicht mehr belästigen. Im schlimmsten Fall würde ich mit der Phiole erkennen, wer dahintersteckte.

Sorgfältig zog ich Nylonstrumpfhose, Unterhemd, grün-blau karierten Rock und dazu einen dunkelgrünen Pullover über eine weiße Bluse an. In dieser Reihenfolge. Wie ich es an jedem Morgen tat, um mich auf den Tag vorzubereiten.

Als Studierende der Akademie bekam man ein paar mehr Freiheiten, was die Uniformen anbelangte, aber meistens hielt ich mich penibel an die Vorschriften.

Vor dem mannshohen Messingspiegel überprüfte ich jede Falte und jede Stoffschicht. Niemand sollte Anstoß daran nehmen, wie ich mich kleidete. In der Nacht konnte ich meine Freiheiten genießen und mit Typen wie Tom rummachen, ohne meinem Ruf zu schaden, weil sie niemals plaudern würden. Eine Verbindung mit mir würde ihrem
 Ruf schaden.

Noch viel wichtiger war allerdings, dass ich Karan zeigen wollte, dass ich keinerlei Aufwand bedurfte und ihn nicht in Schwierigkeiten bringen würde. Er könnte sich auf mich verlassen. Ich war zuverlässig, höflich und würde mich an alle Regeln halten.

Jedenfalls wenn ich dabei beobachtet wurde. Alles andere sollte ihm ja egal sein.

Ich zupfte an meinem Pony herum, der bis kurz über meine Brauen reichte und mir fast in meine dunkelblauen Augen fiel. Anschließend frisierte ich meine schwarzen Haare mit einem karierten Stoffband zu einem Pferdeschwanz.

Linden sah mich von ihrem Bett aus an. Zunächst spürte ich ihren skeptischen Blick nur, dann fing ich diesen auch im Spiegel auf.

Wir waren zwar nicht miteinander befreundet, da ich grundsätzlich keine Freunde hatte, aber als Zimmergenossinnen verstanden wir uns gut. Sie gehörte zu den wenigen Hexen, die nicht auf mich herabsahen, weil mein Vater ein Hochverräter der kaizerlichen Obrigkeit war. Und offenbar akzeptierte sie die Grenzen, die ich zwischen uns gezogen hatte.

»Rück schon raus mit der Sprache«, ermunterte ich sie leise, weil ich immer noch auf schlechte Nachrichten wartete. Hatte ich schon in der ersten Nacht mein Glück verspielt? Würde sie mich bei der Direktorin verpetzen?

Doch Linden und ich befanden uns allein im Zimmer, und ich kannte sie nach drei Jahren in der Oberstufe und nun einem Jahr auf der Universität gut genug, um zu wissen, dass sie rational genug war, um mit sich reden zu lassen. Sonst wäre ich schon längst von der Akademie genommen worden. Linden war die einzige lebende Person, die mein Geheimnis kannte.

Ein Geheimnis, über das niemand von uns jemals sprach.

»Ihr seid bereits verlobt. Du und Karan«, sagte sie langsam und lenkte meine Gedanken wieder in eine andere Richtung. Sie zwirbelte eine Strähne ihres pechschwarzen Haares, das im Gegensatz zu meinem manchmal kraus und manchmal lockig war. »Warum der Aufwand?«

Ich hielt dabei inne, in meine schwarzen Pumps zu schlüpfen. Absätze waren nicht für den Studierendenalltag in Bronwick Hall geeignet, aber ich mochte es, größer zu sein; nicht nur Linden würde mich sonst um zehn Zentimeter überragen.

Zögerlich leckte ich mir über den Mundwinkel. Jede andere Frage hätte ich wahrheitsgemäß beantworten können. Bloß nicht diese eine. Nun, bei der Frage nach meiner nicht im Bett verbrachten Nacht hätte ich auch passen müssen.

Scham zwang mich dazu, ein gespieltes Lächeln aufzusetzen.

Karan liebte mich nicht. So viel stand fest.

Er hatte der Verlobung mit mir bloß aus Eigennutz zugestimmt, da er einer anderen, erzwungenen Verbindung aus dem Weg hatte gehen wollen.

Anders als ich fühlte er nichts.

Selbst wenn es stimmte, dass auch ich ihn ausnutzte, um meinen Platz in der Gesellschaft zu nutzen, war er mir nicht egal. Für mich war er meine erste Liebe gewesen.

»Obwohl deine Mutter eine Prudentin und dein Vater ein Baron ist, hast du noch nie verstanden, was es heißt, unwillentlich im Mittelpunkt zu stehen«, gab ich ausweichend zurück und richtete mich auf. Erneut blickte ich in den Spiegel.

Während der Titel des Barons vererbt wurde, wurde man von der Kaizerin höchstpersönlich zur Prudentin ernannt. Dies geschah entweder aufgrund von außergewöhnlichen Leistungen oder weil sie die Person in ihren kaizerlichen Rat aufnehmen wollte. Letzteres war bei Lindens Mutter der Fall gewesen.

Ich horchte auf. Aus dem Flur drangen Stimmen in den Raum. Die ersten Gruppen machten sich zum Frühstück auf.

Mein Magen grummelte vor Aufregung, mich der Masse zu stellen und Karan zu begegnen. Wie würde er sich mir gegenüber verhalten? Ich konnte mir einen Skandal genauso wenig erlauben wie eine Auflösung unserer Verlobung. Die schlechte Vorahnung setzte sich in mir fest.

Karan musste gestern erst sehr spät zurückgekommen sein, nachdem wir zwei Monate freigehabt hatten. Einmal hatten wir uns in dieser Zeit in Aurum gesehen, unserer Hauptstadt, die vor Menschen versteckt unter London existierte. Auf einem Bankett, das von der kaizerlichen Familie ausgerichtet worden war. Dort hatte er mich kaum eines Blickes gewürdigt, und ich … ich hatte versucht, mir meine Gekränktheit und Sorge nicht anmerken zu lassen.

Vermutlich hätte ihn jede andere Verlobte zum Reden aufgefordert, aber so war ich nicht. Ich hatte vor all den hohen Tieren keine Szene veranstalten wollten. Vor allem nicht vor meiner Großmutter.

Allein der Gedanke daran, sie gegen mich aufzubringen, bereitete mir Schwindel.

»Du machst dir zu viele Gedanken, Blaine.« Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken, die Arme von sich gestreckt. Ihre weiße Bluse war bereits heillos zerknittert. »Die meisten haben die Sache längst vergessen. Zwölf Jahre sind eine verdammt lange Zeit.«

Unter meinem Ärmel lugte eine kreisrunde Brandnarbe hervor, und ich zupfte den Pullover eilig zurecht. Mit einem geduldigen Lächeln drehte ich mich zu Linden.

»Nur weil du
 dir nichts merken kannst, heißt das nicht, dass der Rest der Unterweltler ebenso vergesslich ist.«

Sie warf mit einem Samtkissen nach mir, aber ihr Lachen entschärfte die Geste. »Warum verstellst du dich immer, sobald wir das Zimmer verlassen? Du könntest die beliebteste Person von allen sein.«

Wenn sie wüsste, welche kalten Gefühle eigentlich in mir herrschten …

»Das kostet zu viel Kraft«, murmelte ich ausweichend. Außerdem würde es meine Großmutter auf den Plan rufen. Es hatte schon gereicht, dass ich mich vor einem Jahr nicht zurückgehalten hatte, als es darum gegangen war, zu bestimmen, wie viele Magiearten ich beherrschte. Mir war es nicht gelungen, zu verhüllen, dass ich sie alle nutzen konnte. Alchemie, Mystizismus, Blutmagie, Bannzauber, Nekromantie und Elementarmagie.

Ich hatte es bloß geschafft, das wahre Ausmaß meiner Macht zu unterdrücken. Mit Lindens Hilfe. Ohne sie wäre ich entweder von meiner Familie verstoßen worden oder … Nein. Die zweite Möglichkeit wollte ich mir nicht ausmalen. Hoffnung schmerzte zu sehr.

Entschlossen griff ich nach meinem Lederrucksack und umfasste den Messingknauf der Tür.

»Kommst du jetzt?«

»Glaubst du, ich würde mir die große Wiedervereinigung von Karan und Blaine entgehen lassen? Leidenschaftliche Küsse, heiße Berührungen.« Sie schob symbolisch ihre Hände zusammen und wackelte mit den Augenbrauen. »Und Hunger hab ich auch. Also los. Worauf wartest du noch?«

Ich unterdrückte ein Grinsen.

Auch wenn ich es mir niemals eingestehen würde, Lindens Anwesenheit und ihre lockere Art erleichterten mir die Einsamkeit, die ich sonst auf dem Campus verspürte.

Insgesamt gab es sechs solcher Akademien wie Bronwick Hall über das Europa der menschlichen Welt verteilt. Vor rund zweihundert Jahren war das Hexenvolk aus der Unterwelt vertrieben worden, als die göttlichen Titanen verflucht worden waren und unsere Heimat daraufhin zerstört hatten. Nun lebten wir neben den Menschen, aber ohne uns ihnen zu zeigen. Die Akademien befanden sich in magischen Dimensionen. Nichts Großes. Eine Art Blase, die nicht von Menschen durchbrochen werden konnte; und Aurum, unsere Hauptstadt, existierte im Geheimen unter einer magischen Kuppel unter London. Wir waren von einem stolzen Volk auf einen erbärmlichen Haufen zusammengeschrumpft.

Soweit ich wusste, sah jede Akademie anders aus und zeichnete sich durch die Eigenschaften der Stadt aus, nach der sie benannt worden war. So war Bronwick die letzte Hauptstadt der Kaizerin gewesen, ehe die Unterwelt vernichtet worden war.

So viele Hexen waren gestorben, und man wollte die Unterweltlerinnen und Unterweltler, die überlebt hatten, nicht unnötig trennen, weshalb es für uns nur noch eine Stadt gab: Aurum. Aus Bronwick und jeder anderen der früheren fünf Großstädte wurden Akademien, und an ihnen lehrte man die verschiedenen Magiearten, um uns junge Hexer und Hexen auf die Welt der Erwachsenen vorzubereiten. Die Akademie war dreigeteilt. Es gab die Unterstufe für ab Zwölfjährige, die Oberstufe für Sechzehn- bis Neunzehnjährige und die sich daran anschließende Universität.

Meinen Schulabschluss hatte ich vor einem Jahr absolviert. Nun besuchte ich den Universitätszweig im zweiten Jahr und würde der Akademie im nächsten Sommer endgültig den Rücken kehren.

Hoffentlich mit einem tadellosen Diplom in der Tasche.

Die Universität unterschied sich nicht sehr von der Schule. Man konnte sich einen Großteil der Fächer für Intensivkurse aussuchen, aber im zweiten Jahr versuchten die meisten Studierenden, noch einmal alles auszuprobieren. Anschließend durfte man sich im dritten Jahr spezialisieren. Je nachdem, auf welchen Job man es abgesehen hatte.

Ich hatte nicht vor, noch ein Jahr länger als nötig zu studieren. Zwei Jahre würden ausreichen, um mir eine Karriere aufzubauen und in den Hintergrund zu treten.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?« Linden stieß mich in die Seite. »Hast du nicht zugehört? Es gibt einen neuen Lehrer für die Elite.«

Ich machte ein unbestimmtes Geräusch, da ich tatsächlich in Gedanken versunken gewesen war.

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir den dunklen Flur hinter uns gelassen hatten und die breite Treppe auf der Südseite des Gebäudes hinabstiegen. Im zweiten Stock schlossen sich die männlichen Studenten unserer Karawane ins Erdgeschoss an. Ich hielt sofort Ausschau nach Karans breiten Schultern.

Selbst als wir den länglichen Speisesaal betraten, der sich im Ostflügel des Herrenhauses befand, konnte ich ihn nicht entdecken. Der aus schwarz-weißen Rauten bestehende Marmorboden lenkte unwahrscheinlich von den geschmirgelten Holztischen ab. Es gab mehrere Dutzend von ihnen, an denen Schulkinder und Studierende saßen. Jeweils drei steinerne Säulen links und rechts im Raum verbanden den polierten Boden mit der reich bemalten Decke. Ich blickte kaum jemals länger nach oben, wusste aber, dass darauf die Landkarte der Unterwelt abgebildet war. Von den Wolken gedämpftes Sonnenlicht drang durch die Spitzbogenfenster auf der linken Seite. Der Rest des Saales wurde durch Gaslaternen erhellt. Ein Feuer knisterte rechts neben der Essensausgabe im gigantischen Backsteinkamin und sorgte für eine angenehme Wärme. Über dem offenen Feuer war an der rauen Wand eine gusseiserne Uhr mit vergilbtem Ziffernblatt und schwarzen Zeigern angebracht.

Überall sah ich grün-blaue Uniformen, das laute Stimmengewirr bescherte mir Kopfschmerzen, und irgendwann gab ich es auf, meinen Hals zu verrenken. Karan war nicht hier. Vielleicht hatte er keinen Hunger. Ich würde ihn spätestens zur ersten Stunde sehen, da wir beide – wie auch mein Cousin Rees – Mitglieder der Elite waren.

Innerhalb dieser Gruppe war man gleichgestellt. Alle bis auf Posey jedenfalls. Als Prisma, die Begabteste unter uns, hatte sie gute Chancen, die nächste Conciliarin der kaizerlichen Familie zu werden. Sie müsste sich einzig mit den Prismen aus den anderen Akademien messen.

Mir sollte es recht sein. Ich wollte gar keine Prisma sein. Ich würde lediglich in die Fußstapfen meiner Tante treten. Sie arbeitete als Giftmischerin in Aurum und kam hin und wieder an die Akademie, um Studierenden als Anleiterin zu dienen.

Giftmischer verdienten gut und erregten kaum Aufsehen, da sie meist hinter verschlossenen Türen arbeiteten. Perfekt für mich.

Ich setzte mich mit meinem Tablett an einen der rechteckigen Tische und stocherte lustlos in meinem Haferbrei herum. Linden hatte sich bei den anderen Elitestudierenden niedergelassen, die mich genauso ignorierten wie ich sie.

Das neue Studienjahr begann genauso, wie das letzte geendet hatte. Es sollte mich beruhigen. Warum spürte ich jedoch den stechenden Schmerz in meiner Brust?

Auch ich wollte ausgelassen sein, lachen und mich an meinen magischen Fähigkeiten erfreuen, anstatt sie tief in mir zu verstecken.

Unwillkürlich hatte ich meine Hand um den Löffel zu einer Faust geballt.

So, wie ich mich tagsüber gab, so war ich nicht. Das hatte Linden richtig erkannt. Niemand wusste um mein wahres Gesicht, und ich fürchtete mich davor, es jemandem zu zeigen, der es gegen mich verwenden könnte.

Ich hasste meinen Vater für das, was er mir und meiner Familie angetan hatte. Seinetwegen musste ich alles einstecken. Seinetwegen durfte ich meinen kleinen Bruder nur aus der Ferne sehen, ohne dass dieser wusste, dass ich existierte. Seinetwegen hatte es sicherlich jemand auf mich abgesehen. Ich wartete bloß auf die nächste Attacke. Mein Vater …

Weil er sich unbedingt den Kalten, einer Rebellengruppe, hatte anschließen müssen, glich mein Leben einem trostlosen Scherenschnitt.

 

Ich hörte hin und wieder Gemurmel darüber, dass in der Nacht eine Party aufgelöst und die Anwesenden nach Hause geschickt worden waren. Manche warteten noch darauf, von ihren Eltern abgeholt zu werden. Niemand munkelte jedoch etwas von Scheusalen, was wohl daran lag, dass der Vorfall von den Verantwortlichen unter den Tisch gekehrt wurde. Weniger überraschend.

Es wurde stets alles dafür getan, um das Image von Bronwick Hall als beste aller Akademien zu wahren.

Da Karan nicht mehr auftauchte und ich nichts zu mir nehmen konnte, gab ich das Tablett zurück und machte mich auf den Weg ins zweite Obergeschoss. Ted Digby, ein weiterer Elitestudent, ging mir durch das breite Treppenhaus voraus. Er war immer sehr ruhig und hielt sich als Einziger zurück, wenn andere mir das Leben schwer machten. Dennoch überbrückte ich nicht den Abstand zwischen uns. Statt unheimlich seinen Rücken anzustarren, ließ ich meinen Blick über die cremefarbenen Wände schweifen, die die Treppen auf der einen Seite einfasste. Auf der anderen Seite führte ein geschwungener Handlauf entlang, dessen Sprossen in unregelmäßigen Abständen Silhouetten von Scheusalen zeigten. Monster, denen man nicht begegnen wollte. Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich, wer sich für eine derart gruselige Kunst entschieden hatte.

Nacheinander betraten Ted und ich den Lehrraum der Elite.

Ein quadratisches Zimmer mit dunklen Regalen an den sumpfgrün tapezierten Wänden und einem knarzenden Holzfußboden. Es gab eine grüne Tafel, genau acht Einzeltische sowie Stuhl und Pult für unseren alten Professor.

Stirnrunzelnd hielt ich an der Tür inne, als mir wieder in den Sinn kam, was Linden gesagt hatte.

Natürlich. Unser Professor war nach dem letzten Semester in den Ruhestand gegangen, und wir würden eine neue Lehrkraft bekommen. Ich hatte wenig Lust, erneut Zeit darauf zu verwenden, mich einschleimen zu müssen, um meine Fassade aufrechtzuerhalten.

Alle anderen meiner Professorinnen und Professoren kannten mich bereits und wussten, was ich konnte und – viel wichtiger – was ich nicht
 konnte.

Ich setzte mich auf meinen angestammten Platz in der Mitte links und wartete nervös auf Karan. Auch wenn ich ihn bisher nicht gesehen hatte, war der Morgen überraschend ruhig verlaufen.

Während die anderen Studierenden eintrudelten, tippte ich mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Jäh schossen kleine knisternde Blitze aus ihnen hervor. Erschrocken ballte ich die Hand zur Faust und sah mich um. Glücklicherweise achtete niemand auf mich. Gerade so was durfte mir nicht passieren. Eine mäßig begabte Elitehexe verlor nicht einfach so die Kontrolle über ihre Elementarmagie.


Reiß dich zusammen, Blaine!


Linden, Posey Westbrook und Parker Stapleton traten ein, unterhielten sich angeregt und setzten sich in die erste Reihe. Meine Nervosität nahm zu. Wo steckte Karan bloß?

… und dann sah ich ihn. Ausgerechnet neben Rees, mit dem er seit einem Jahr nicht geredet hatte, betrat er den Raum. Mein Herz schlug heftig, als ich in sein Gesicht blickte. Er wirkte genervt, hatte die Brauen zusammengezogen und die Hände in die Taschen seines dunkelblauen Jacketts geschoben.

Augenblicklich erhob ich mich von meinem Stuhl, aber er setzte sich kommentarlos an den Tisch neben meinem. Den Blick hielt er auf die Tafel gerichtet, auf der nichts weiter stand außer dem heutigen Datum.

Ich hörte Rees’ Gelächter und war mir sicher, dass er sich über mich amüsierte.

Auch wenn wir im selben Haushalt aufgewachsen waren, herrschte zwischen uns eine manchmal sehr verletzende Hassliebe. Scheinbar war er noch rechtzeitig von der gesprengten Party entkommen. Sonst hätte er sich garantiert im Büro von Direktorin Hutcherton befunden, um auf seine Mutter zu warten. Wie der Rest, der erwischt worden war.

»Wie waren deine Ferien?«, fragte ich Karan. Unsicher stand ich neben seinem Tisch und zupfte an meinem Pullover. Er hatte mich nicht mal angesehen. Konnte er sich nicht die Mühe machen, wenigstens so zu tun, als würde er mich mögen?

Manchmal war ich den ständigen Kampf leid. Doch ich konnte Karan nicht aufgeben. Er war mein Ticket in die Unabhängigkeit von meiner Familie.

Je länger er mir nicht antwortete, desto heißer wurde mir. Vermutlich waren meine Wangen, die ansonsten geradezu weiß waren, rot angelaufen.

Träge hob er den Blick. Das Braun seiner Augen wirkte nicht warm und einladend. Es erinnerte an kalte Graberde.

»Wie jedes Jahr.«

»Oh …«

Rees’ Gelächter wurde lauter. Es schwoll an und vermischte sich mit dem Pochen in meinen Ohren.

Wie konnte ich mich von Karan jedes Mal derart erniedrigen lassen? Warum gab es für mich keinen anderen Ausweg?

»Ich …«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich das Eintreten einer weiteren Person in Uniform, obwohl wir bereits vollzählig waren. Dann erinnerte ich mich an die Anzahl der Tische. Acht statt sieben. Bedeutete das …?

»Eine neue Studentin?«, hörte ich jemanden flüstern.

Karan wandte sich sofort auf seinem Stuhl um und begegnete dem blonden Mädchen in dem karierten Trägerkleid mit deutlichem Interesse und so großer Aufmerksamkeit, wie er sie mir noch nie entgegengebracht hatte.

Die Fremde mit rosigen Wangen und wilden Locken, die sie mit einer grünen Schleife am Hinterkopf gebändigt hatte, ließ ihre meerblauen Augen durch den Raum wandern. Bis ihr Blick auf Karans traf. Es war, als hätten sich die Blitze erneut aus meinen Fingern gelöst und würden unbändig im Zimmer knistern. Das Herz rutschte mir in die Hose.

Wenn ich eine angehabt hätte. Es rutschte jedenfalls weit hinab, und ich konnte kaum an dem Kloß in meinem Hals vorbeiatmen.

Karan lächelte sie freundlich an und deutete auf den Platz neben sich, den ich zuvor verlassen hatte.

»Setz dich doch, Oakly«, bat er sie.

Mehr noch als sein Lächeln, mehr noch als sein Angebot schockierte es mich, dass er bereits ihren Namen kannte. Und er war nicht überrascht, ihr hier zu begegnen. Hatte er auf sie gewartet?

Meine Gedanken rasten, und ich blieb wie angewurzelt zwischen den Tischen stehen, als sich Oakly auf meinem Platz niederließ. Magie toste in meinem Inneren. Verlegenheit flutete durch mich hindurch, während Karan und Oakly sich ansahen, als wären sie allein.

»Würden Sie dieser unangenehmen Situation bitte ein Ende bereiten und sich setzen, Ms Harlow?«, erklang eine dunkle, heisere Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. Überrascht drehte ich mich zu unserem neuen Professor um. »Oder haben Sie womöglich vor, den Unterricht an meiner Stelle zu übernehmen?«

Er klopfte mit seinem schwarzen Gehstock zur Untermalung einmal auf den Parkettboden, während er mich mit dem Blick aus seinen fast schwarzen Augen zu erdolchen schien.





4. Kapitel


Im Glashaus

Der neue Professor sah mich grimmig an. Ich erkannte ihn sofort von den etlichen Fotos auf den Titelseiten des Bronwick Chronicles.
 Henry Saints.

Er wirkte nicht viel älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig, was für einen Professor absurd jung war. Er hatte kurz geschorenes braunes Haar, einen bronzenen Hautton und emotionslose bernsteinfarbene Augen. Zudem war er schlank und sportlich, was sich selbst unter seinem weißen Hemd und der dunklen Stoffhose erkennen ließ. Als kaizerlicher Conciliar musste er das auch sein. Allein mit den besten Noten und einer akribischen Ausbildung als Bodyguard, wie man sie hier als Prisma erhielt, konnte man eine derartige Stellung bekleiden.

Trotzdem war er in Ungnade gefallen, wie mir wieder einfiel. Niemand wusste genau, was geschehen war. Selbst die Journalisten hatten lediglich spekuliert, aber in einem waren sie sich einig gewesen: Henry Saints hatte versagt. Die Tochter der Kaizerin war nach wie vor dem Tod nahe.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schweigen erfüllte den Raum.

Innerlich stieß ich einen Fluch aus, da ich mich selbst in diese Lage manövriert hatte. Doch Oaklys Auftauchen und Karans Reaktion hatten mich unerwartet getroffen. Mein Herz raste, weil ich fürchtete, dass dieses Jahr nicht so verlaufen würde, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Am liebsten hätte ich die Phiole unter meinem Kragen hervorgeholt, um zu überprüfen, ob mir der Professor etwas Böses wollte. Sein Stirnrunzeln verriet jedenfalls nichts Gutes.

Ich verbeugte mich tief. »Entschuldigen Sie vielmals, Professor. Ich wollte mich Ihnen gegenüber nicht despektierlich verhalten.«

Seine Brauen schoben sich weiter zusammen, und sein Blick schoss zu meinen Händen, um die bis vor wenigen Sekunden noch Blitze gezuckt hatten. Eilig wandte ich mich ab und setzte mich auf den einzigen freien Platz in der hintersten Reihe. Erst als ich mich auf dem ungemütlichen Holzstuhl niedergelassen hatte, fiel mir auf, dass meine Tasche an dem Haken des Tisches hing, an dem nun Oakly saß.


Oakly.


Ihr Name biss sich wie eine Zecke in meinen Verstand fest. Eifersucht drang durch meine Adern. Wie hatten sich die beiden kennengelernt? Allem Anschein nach stammte Oaklys Familie nicht aus dem ursprünglichen Bronwick, sonst wäre sie nicht erst jetzt hier aufgetaucht. Bis zu diesem Jahr musste sie an einer der anderen Akademien unterrichtet worden sein. Karan und sie hätten sich also nur in den Sommerferien in Aurum begegnet sein können.

War es auf dem Bankett geschehen, auf dem mich Karan ignoriert hatte?

Am liebsten hätte ich geweint, doch das tat ich schon seit Jahren nicht mehr. Stattdessen klammerte ich mich an all die widerlichen Gefühle wie Hass, Eifersucht und Wut, weil ich damit umzugehen wusste. Sie gaben mir Kraft, nicht unter der Last einzuknicken, die mir von meinem Vater auferlegt worden war.

Ich zwang mich dazu, den Blick von meiner Tasche auf den Professor zu richten. Er lehnte mit der Hüfte gegen die Pultkante und deutete mit dem silberbesetzten Ende seines Gehstocks auf Posey Westbrook.

»Sie«, raunte er heiser. Er gab sich kaum Mühe, seine Stimme zu erheben. Ihm war es wohl egal, wer ihm zuhörte und wer nicht.

Und das machte ihn gleich interessanter. Die meisten unserer Professorinnen und Professoren erwarteten stets volle Aufmerksamkeit und duldeten nicht das leiseste Flüstern. Neugierig – und für einen Moment meine eigenen Probleme vergessend – beugte ich mich vor.

»Ja?« Posey saß aufrecht da, wagte nicht, sich zu rühren.

»Sie sind die wichtigste Person auf dieser Akademie. Als Prisma steht Ihnen eine großartige Karriere bevor. Meine
 Karriere.«

»Danke, Professor.«

»Das war kein Kompliment«, stellte Saints gefährlich leise klar.

Rees schmunzelte amüsiert. Immerhin hatte er seine Aufmerksamkeit von meinem Elend auf Poseys gelenkt. Man sollte dankbar für die kleinen Dinge im Leben sein.

»Natürlich, Sir, bitte entschuldigen Sie, Professor.«

Saints überreichte ihr einen Stapel Papierbögen, die sie an uns weiter verteilte. Darauf sollten wir diverse Fragen beantworten, die allesamt mit unserer Persönlichkeit sowie unserer Magiebegabung zu tun hatten. Stirnrunzelnd überflog ich die Bögen. Ich bekam allein bei dem Gedanken Schweißausbrüche, wie viel ich lügen müsste, um meine wahren magischen Fähigkeiten zu verheimlichen.

Als ich meinen Blick hob, fing ich den des Professors auf. Ich erstarrte. Hatte er mich etwa die ganze Zeit angesehen? Erneut stieg mir die Hitze in die Wangen, obwohl ich sonst kaum jemals rot wurde. Ich hatte meine Gefühle heute nicht so unter Kontrolle, wie ich es von mir gewohnt war. Das musste an meinem Schlafmangel liegen. Ich hätte nicht noch zur Party gehen sollen, aber der Akt der Rebellion war verführerisch gewesen. Das Testen der Phiole bloß ein Vorwand.

Tagsüber hielten mich Regeln, Gesetze und mein eigenes Vorhaben im Zaum. Die Nächte gehörten allein mir und meinen brodelnden Gefühlen, die ich sonst niemals zeigen durfte.

»Hey.«

Gelangweilt wandte sich mir Rees zu. »Was?«

»Kannst du mir einen Stift geben?«

»Du hast keinen?« Überrascht sah er mich an.

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt genau, warum.«

Grinsend reichte er mir einen Bleistift, bevor wir von Saints gemaßregelt wurden.

Ich beeilte mich, die Lügen aufs Papier zu bringen; in der Hoffnung, nicht von Saints entlarvt zu werden. Dadurch würde ich meiner Großmutter Probleme bereiten, und sie würde mich sicherlich verstoßen, was vor der Hochzeit mit Karan katastrophal wäre. Ich war nur unter drei Bedingungen von ihr und meiner Tante aufgenommen worden: Erstens, ich musste meinen alten Namen ablegen, der von den Taten meines Vaters beschmutzt worden war. Zweitens, ich durfte niemals meinen acht Jahre jüngeren Bruder Alston kontaktieren und drittens, kein Wort über meinen Vater, seinen Verrat und meine Vergangenheit verlieren. Dazu gehörte auch, nicht zum Gesprächsthema der Leute zu werden, wie Clementine Harlow, die Matriarchin unserer Familie, nicht müde wurde zu betonen.


Mit welcher Magieart fühlen Sie sich am wohlsten?,
 war eine der Fragen auf dem Dokument. Spontan fiel mir keine Antwort ein, da ich durchgehend versuchte, so wenig Magie wie möglich zu verwenden. Doch da mich Saints höchstwahrscheinlich mit den Blitzen um meine Hände erwischt hatte, kreuzte ich Elementarmagie an.

Die restlichen Fragen waren in einem ähnlichen Muster aufgebaut, und ich versuchte hauptsächlich, bei einer Antwort zu bleiben. Meiner Erfahrung nach war es einfacher und gleichzeitig sicherer, Lügen so klein wie möglich zu halten. Um sich am Ende eines anstrengenden Tages nicht noch darin zu verstricken, weil man sich nicht an die ausgedachten Details erinnern konnte.

Draußen klärte sich nunmehr der Nebel, und ich konnte die weite Hügellandschaft durch die Mansardenfenster erkennen. Die Stunde musste beinahe vorbei sein, ohne dass wir etwas Anständiges gelernt hatten. Ratlos strich ich die Papierkanten glatt. Würde Saints einen auf unseren Antworten basierenden Lehrplan erstellen? Mir graute es schon jetzt davor, mich individuell von ihm fördern lassen zu müssen. Seinen Argusaugen entgingen keine Regungen. Umso wichtiger war es, mich mit ihm gutzustellen. Damit er keinen Grund hatte, an mir zu zweifeln. Und wenn er es doch täte, würde er seine Bedenken vielleicht eher über Bord werfen oder ignorieren, weil ich eine anständige Studentin war.

Ich hasste es, dass meine Großmutter darauf bestand, mich zwei Jahre an der Universität auszubilden. Als wäre die Schule nicht schon anstrengend genug gewesen. Doch danach wartete Freiheit auf mich. Ich würde zwar Karan heiraten und mich an ihn binden, aber meine Familie würde nicht mehr wie ein bedrohlicher Schatten auf mir liegen.

Die Glocke läutete und befreite uns fürs Erste aus diesem stickigen, nach Patschuli riechenden Lehrraum. Alle anderen packten ihre Stifte ein und legten die vollgeschriebenen Bögen auf das Lehrerpult.

Ich wartete absichtlich, bis auch Rees an mir vorbeigegangen war. Kurz war ich versucht, Oakly und Karan nachzulaufen. Ich konnte es nicht ertragen, beide allein miteinander zu wissen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie in unterschiedliche Kurse eingeteilt worden waren.

Für den Moment gab es ein dringenderes Problem.

»Ms Harlow?« Professor Saints sah mich kurz aus dem Augenwinkel an. Er streckte mir eine Hand entgegen, auf die Bögen wartend, die ich fest gegen meine Brust gedrückt hielt. Sie knitterten bereits, und das Geräusch ließ meinen Professor endlich aufblicken. Da erst bemerkte ich die tiefen Augenringe und die Erschöpfung in seinen kantigen Gesichtszügen, als würde er seit Tagen vergeblich dem Schlaf nachjagen. Mein Herz flatterte unter dem Blick seiner dunklen Augen.

Es sollte verboten sein, dass ein Professor derart gut aussah. Sein Gesicht war kantig und makellos, als wäre es wahrlich aus Stein gemeißelt. Keine Regung.

»Woher wissen Sie meinen Namen?«, platzte es aus mir heraus. »Ich meine …«

»Ich habe mich – wie jede andere Lehrkraft – auf den Unterricht vorbereitet, und ich wusste, dass ich acht Elitestudierende haben würde. Vier weibliche und vier männliche«, antwortete er überraschend schnell, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen. Ich konnte kaum atmen unter der Intensität, und es hätte nicht viel gefehlt, dass ich mir hätte Luft zufächeln müssen. »Unter den weiblichen gibt es nur eine, die einen Hochverräter als Vater hat, und da es zu meinem Job gehört, informiert zu sein, habe ich mir ein Foto von Ihnen zeigen lassen.«

»Sie haben … ein Foto von mir?«, echote ich schwach.

Saints runzelte die Stirn und öffnete den Mund, ohne dass ihn ein Ton verließ.

Für einen kleinen Augenblick war er kein Professor mehr, sondern ein attraktiver junger Mann, zu dem ich mich unter anderen Umständen und mit einer einfachen Vergangenheit vielleicht hingezogen gefühlt hätte.

»Die Bögen, Ms Harlow? Sie kommen sonst zu spät zu Ihrem nächsten Kurs.«

Ich war noch so perplex von seiner Reaktion, dass ich sie ihm zwar reichte, aber weiter die zu mir zeigenden Enden der Blätter festhielt. Dadurch zog er mich unwillkürlich näher zu sich heran. Ich stolperte, konnte mich aber noch sammeln, bevor ich auf ihn drauffiel. So nah bei ihm nahm ich den Duft von frischer Seife mit einer Kiefernnote wahr, die sich mit seinem eigenen Geruch mischte.

Eine Kombination, die zu vergessen schwer werden würde.

»Ich wollte mich noch für mein unangemessenes Verhalten entschuldigen und Ihnen versprechen, dass dies nicht wieder vorkommt«, ratterte ich den Satz runter, mit dem ich dieses Gespräch eigentlich hatte beginnen wollen.

Ich öffnete meine Hände und erlaubte ihm, die Bögen mit den anderen zusammenzufassen. Er griff nach seinem Stock.

»Das bezweifle ich«, sagte er über seine Schulter hinweg, ehe er mit Stock und Papier in sein angrenzendes Arbeitszimmer verschwand.

Noch mehrere Sekunden nach seinem Rückzug starrte ich die massive Holztür an und grübelte darüber nach, was geschehen war. Wieso schlug mein Herz plötzlich so schnell? Prüfend legte ich eine Hand darauf und konnte fast jeden einzelnen Schlag spüren.

Mit aufgewühlten Gedanken setzte ich mich schließlich pflichtbewusst in Bewegung. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um das Gewächshaus für den Intensivkurs in Botanik zu erreichen. Meiner Armbanduhr zufolge nämlich noch genau zwei Minuten.

Deshalb überraschte es mich auch, von Rees in der Eingangshalle abgefangen zu werden. Er rutschte über den blank polierten Boden, der das Wappen der Akademie als Mosaik zeigte. Eine Schlange auf grünem Hintergrund, die ein Gebirge in den Klammergriff nahm und von drei kleinen und einem großen Stern umgeben wurde.

Rees erreichte mich mit Schwung und legte mir einen Arm um die Schultern, während ich versuchte, aufrecht zu bleiben und gleichzeitig meinen Weg fortzusetzen. Blaine Harlow kam niemals zu spät.

»Der erste Tag und schon Stress mit den Lehrkräften, Schwesterchen?« Er machte ein abfälliges Geräusch. »Klingt so gar nicht nach dir.«

»Ich bin nicht deine Schwester.« Es wäre vergebliche Liebesmüh, ihn abschütteln zu wollen. Deshalb konzentrierte ich mich allein auf den Weg durch die leere Halle, ging an der Titanengalerie vorbei und nach draußen. Der Kiesweg bis zum Gewächshaus war nicht lang, dennoch bereute ich, meinen Schal nicht mitgenommen zu haben.

Ein einziger Grund, warum es okay war, Rees’ Nähe zu ertragen. Er wärmte mich unabsichtlich.

»Was wohl unsere liebe Clementine dazu sagen wird? Ich glaube nicht, dass sie darüber amüsiert sein wird«, spann Rees seinen Monolog weiter. »Genauso wenig, wenn ich ihr von deinen nächtlichen Aktivitäten erzählen würde.«

Manchmal hasste ich ihn für diese sorglose Art, mit der er mit meinem Leben spielte.

Ich blieb abrupt stehen und sah ihn direkt an. Sein Arm fiel von meiner Schulter.

»Wenn du ihr das sagst, dann …«

Grinsend beugte er sich vor, die Hände in den Hosentaschen, das weiße Hemd lässig unter seinem Pullunder hervorlugend. Er nahm nichts ernst. Ihn interessierte es nicht, was für ein Bild er abgab, und er machte sich auch nicht die Mühe, sein gewelltes Haar zu schneiden, das ihm mittlerweile bis zu den Schultern reichte. Genauso wenig rasierte er sich die blonden Stoppeln, wenn es nicht unbedingt sein musste und von den Lehrkräften empfohlen wurde.

Wenn man Rees betrachtete, würde man meinen, ihn würde die Meinung der anderen nicht kümmern.

Glücklicherweise wusste ich es besser. Einst war er Karans bester Freund gewesen, und seine Einstellung zum Leben hatte sich erst nach ihrem Streit geändert. Ein Streit, der hier in Bronwick Hall stattgefunden hatte. Niemand kannte bis heute allerdings den Grund. Selbst ich nicht.

»Dann was?«, spottete er und lachte höhnisch. »Du hast nichts gegen mich in der Hand, Schwesterchen, und wenn doch, würde dir Großmutter eh nicht glauben.«

»Rees …« Ich konnte den paranoiden Gedanken nicht abschütteln, dass sich meine Phiole vielleicht ein kleines bisschen schwarz färbte. Ich wollte Rees das Artefakt nicht zeigen, weshalb ich leider nicht nachsehen konnte. Sein Blick war zu aufmerksam. Sein Lächeln falsch.

»Schon okay, ich bin nicht erpicht darauf, ihr einen Brief zu schreiben.« Er streckte seine Arme über den Kopf. Die Spannung löste sich auf. »Scheint sowieso, als hättest du mit deinem Verlobten und Oakly alle Hände voll zu tun.«

So schnell hatte er meine Aufmerksamkeit von meiner Angst vor Clementine auf meine Angst vor einer geplatzten Verlobung gelenkt. »Oakly?«

»Die Neue. Schon vergessen? An Schönheit kannst du ihr wohl nicht das Wasser reichen, was auch dem Volltrottel sofort aufgefallen ist.« Wir hatten die Tür des gläsernen Gewächshauses erreicht, aber da die Fenster beschlagen waren, konnte uns noch niemand sehen. Rees und ich blieben erneut stehen. »Schade, dass er einen anderen Kurs hat. Er war schnell weg eben. Wollen wir?«

Er wartete keine Antwort ab, sondern zog die Glastür auf und stapfte in das aufgewärmte Innere des Gewächshauses. Mir schlug eine Wand aus tropischer Feuchtigkeit entgegen, als ich ihm eilig folgte.

»Ich hasse dich«, zischte ich.

»Na, na, na«, ermahnte er mich rückwärts durch den Gang schreitend, der von beiden Seiten von Pflanzen bewuchert wurde. Palmen, Hortensien, bunter Oleander. »Ich bin dein einziger Freund.«

»Selbst wenn du mein einziger Freund wärst, könnte ich getrost auf dich verzichten.« Ich überholte ihn und stieß ihn im Vorbeigehen an.

Vermutlich spürte er die Berührung nicht mal, doch mir verschaffte sie Genugtuung.

Mit den Gedanken war ich weit entfernt, als ich mich den Studierenden anschloss. In den Wochenplan der Elite waren Kurse mit den normalen Studierenden integriert, sodass ich mich wie jetzt unauffällig in den Pulk schleichen konnte, der sich um ein Hochbeet versammelt hatte. Professorin Silberman nahm meine und Rees’ verspätete Ankunft nicht wahr, da sie noch damit beschäftigt war, ihren lilafarbenen Mantel von Erde zu befreien.

Ich erstarrte, als ich die Person am anderen Ende des Beets erkannte. Oakly.

Immerhin konnte ich mich jetzt beruhigen, da ich wusste, dass sie nicht bei Karan im Kurs war. Was auch immer zwischen den beiden lief, es war mir nicht geheuer. Notfalls würde ich einschreiten müssen. Ich war so kurz vor meinem Ziel. Noch ein Jahr. Ein Jawort und ich könnte mich für immer von meiner Familie lossagen.

Unwillkürlich drehte ich den goldenen Ring an meinem Finger, den mir Karan kurz nach unserer Verlobung überreicht hatte. Ein Erbstück seiner Familie mit einem filigranen Muster, das an Efeu erinnerte, und einem Rubintropfen in der Mitte. Nicht ein einziges Mal hatte ich ihn abgenommen, und ich würde es auch in Zukunft nicht tun. Oakly würde schon sehen, was sie davon hatte, sich zwischen Karan und mich zu drängen.

»… beendet, aber meine Devise bleibt die gleiche.« Den ersten Teil von Silbermans Monolog hatte ich verpasst, aber von Jahr zu Jahr änderte sich dieser kaum. Mit schmutzigen Händen schob sie sich ihr weißes Haar hinter die Ohren. Sie gehörte zur älteren Generation des Lehrkörpers und bestand darauf, nach jedem Unterricht den Titanen für ihre Geduld und ihre Opferbereitschaft zu danken. Nicht dass unser Dank oder die Samstagnachtmesse jemals eine Veränderung herbeigeführt hätten.

Unsere Unterwelt wurde nach wie vor von den monströsen Titanen und der Finsternis reagiert und war somit unbewohnbar für unser Volk. Seit zweihundert Jahren lebten wir nun schon in der Menschenwelt, und niemand von uns konnte sich noch an die Zeit in unserer eigenen Welt erinnern. Dennoch spürten wir alle dieses Ziehen in der Magengegend, wenn wir von Generation zu Generation weitergegebenen Erinnerungen lauschten oder Erzählungen in Büchern nachschlugen.

»Obwohl die Botanik eng mit der Elementarmagie verbunden ist, erfährt sie vor allem in den Bereichen der Alchemie und des Mystizismus Wertschätzung. Auch in der Körpermagie, in der Heilung und in der Giftmischerei sind meine Pflanzen unabdinglich geworden, und Nachfolger werden händeringend gesucht. Falls jemand von Ihnen also noch nicht weiß, was er oder sie nach dem Diplom nächstes oder übernächstes Jahr machen soll, können Sie sich bei mir melden. So, und nun, bevor wir starten, muss ich einmal Ihre Anwesenheit abhaken.«

Sie setzte ihre zierliche Drahtgestellbrille auf und holte die Liste hervor, von der sie unsere Namen in alphabetischer Reihenfolge vorlas. Angespannt lauschte ich ihren Worten, meldete mich, als mein Name erwähnt wurde, und hielt den Atem an, als Oakly an die Reihe kam.

»Oak… Oakly Remington?« Oakly gab ein schüchternes Ja von sich, konnte aber nicht dem durchdringenden Blick unserer Professorin entkommen. »Ah, unsere neue Studentin aus Viricollis. Herzlich willkommen.«

»Vielen Dank«, sagte Oakly und sah auf den Boden.

Lautes Gemurmel erklang.

Es kam äußerst selten vor, dass Studierende oder Schulpflichtige die Akademie wechselten, und wenn es geschah, musste es einen guten Grund dafür geben. Jeder war neugierig, aber niemand war so verzweifelt wie ich.

Zu spät bemerkte ich, dass ich mir vor Nervosität die Fingernägel in die Handballen gerammt hatte. Beinahe hörte ich Rees’ Gelächter, aber seine Aufmerksamkeit galt dieses Mal nicht mir, sondern einer Palme unweit des Beets. Er steckte seine Nase in die geöffnete rosafarbene Blüte und nahm einen tiefen Atemzug.

Nachdem alle Namen abgehakt worden waren, wurde der Unterricht aufgenommen. Akribisch genau verfolgte ich Silbermans Anweisungen, setzte meine Elementarmagie ein, die den ganzen Morgen schon verrücktspielte, und umgarnte ein Veilchen, bis es in voller Blüte stand. Meine Fingerspitzen tauchten dazu in die feuchte Erde, um die Verbindung zur Pflanze herzustellen. Besonders talentierte Elementarhexen konnten dies auch ohne Kontakt, aber da ich nicht auffallen wollte, probierte ich das gar nicht erst aus. Durchschnitt war besser. Und in meinem jetzigen aufgewühlten Zustand konnte ich für nichts garantieren. Am Ende verlor ich noch die Kontrolle und jagte Oakly einen Zweig durch die Handfläche.

Nein. Wegen ihr würde ich mir vor keinem der Professorinnen und Professoren die Blöße geben. Es reichte aus, dass ich bereits bei Professor Saints einen schlechten Eindruck hinterlassen hatte. Mich beschlich ein unangenehmes Gefühl dabei. Die Früchte würde ich eines Tages ernten müssen, und es stand schon jetzt fest, dass sie verfault sein würden. Ganz gleich, wann und wie ich mich um die vertrackte Situation kümmerte.

Nachdem die Stunde vorbei war, folgte ich Oakly zielstrebig hinaus. Da sich aber einige Studierende zwischen uns drängten, erreichte ich sie erst in der Eingangshalle. Nicht der ideale Ort für eine Konfrontation, doch niemand achtete auf uns. Kinder, Jugendliche und andere Studierende strömten aus den Lehrräumen in den Speisesaal, unterhielten sich und beschwerten sich über ihre Stundenpläne.

Karan kam auf uns zugeeilt und rief Oaklys Namen, als wäre ich nicht da. Nur ein Geist.

Entschlossen packte ich Oakly am Unterarm und hielt sie zurück. Erneut knisterte meine Elementarmagie und vermischte sich mit der Macht meines Blutes aus den halbmondförmigen Wunden, die ich mir vorhin versehentlich selbst hinzugefügt hatte. Wut entzündete das Gemisch, und ich erkannte mich selbst nicht wieder, als meine Gedanken davon beherrscht wurden, Oakly wehzutun.

So war ich noch nie gewesen. So wollte ich nicht sein. Aber die Magie und meine Angst wurden zu einer explosiven Mischung.

»Halte dich von meinem Verlobten fern«, zischte ich, nachdem sie sich mit unschuldig aufgerissenen Augen zu mir umgedreht hatte. Ich zog sie näher zu mir heran. Fast versank ich in dem Veilchenblau ihrer Iriden. Wie konnte jemand solche Augen besitzen? Das war doch unfair.

»Verlobten?« Sie wehrte sich nicht mal gegen meinen Griff, gab zu sehr ihrer Neugier nach, die von meinen Worten ausgelöst worden war.

»Muss das sein, Blaine?«, fragte Karan genervt, der uns erreicht hatte. Er blieb stehen, ohne einzugreifen.

»Ich weiß, du bist neu hier, und deshalb bin ich großzügig«, begann ich erneut. Dieses Mal ruhiger, weil mich Wut und Zorn nicht weiterbringen würden. »In Zukunft wirst du dich von ihm fernhalten, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Niemand würde sich mir in den Weg stellen. Ich hatte zu viel zu verlieren.

»Das war nicht so. Ich …«, stotterte sie und sah ihn hilfesuchend an. »Wir waren bloß zusammen, weil …«

»Zusammen?«, rief ich aus. »Wie kannst du so naiv sein?«

»Blaine …«, warnte mich Karan.

»Was?« Ich schnaubte. »Du beschützt sie? Hast du sie mal angesehen? Ausgefranste Uniform, fürchterlicher Haarschnitt und diese roten Wangen …«

Dass sie eine der schönsten Hexen war, die ich je gesehen hatte, konnte ich wohl kaum sagen. Es war einfacher, sich hinter Beleidigungen zu verstecken. Ich fühlte mich so unsicher. So wacklig auf den Beinen, als würde die Welt jeden Moment unter mir auseinanderbrechen.

Was tat ich hier? Ich hatte jedwede Kontrolle verloren. Auch wenn Karan mich nicht liebte, hatte ich mir sicher sein können. Warum musste er sich ausgerechnet jetzt gegen mich wenden?

»Es reicht!«, donnerte Karan, und dieses Mal kreierte er
 die Blitze, die wie kleine Blumen um ihn herum knisterten.

Ich starrte ihn mit offenem Mund an, als Rees mein Handgelenk packte und somit den Griff löste, mit dem ich Oakly an Ort und Stelle gehalten hatte.

»Mach keinen Aufstand, Schwesterchen, und lass uns essen.« Er verbeugte sich vor Oakly und lächelte! Wie konnte er sie anlächeln? War er ihr etwa auch verfallen? »Schön, deine Bekanntschaft zu machen, Oakly. Mein Name ist übrigens Rees Harlow.«

»Verpiss dich«, knurrte Karan in seine Richtung, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass er wie ein … wie ein eifersüchtiger Freund klang.

Rees winkte ihm zu und zog mich durch die Halle davon. Einige andere waren bereits auf den Tumult aufmerksam geworden, doch Karan hatte seine Blitze versiegen lassen. Da es nicht mehr nach einem Kampf aussah, gingen sie zügig in den Speisesaal weiter.

»Lass mich los!«, zischte ich.

Rees drängte mich in einen Alkoven und versperrte mir den Weg zurück.

»Hast du dich nicht umgesehen? Willst du das zerstören, was du dir in den letzten zwölf Jahren aufgebaut hast? Muss wirklich ich
 dich retten?«

»Das nennst du retten?« Ich entriss ihm meinen Arm. »Dir geht es nicht um mich. Du verfolgst einen anderen Plan.«

»Und der wäre?« Sein Lächeln wirkte nicht mehr ganz so entspannt, was mir sagte, dass ich mich unabsichtlich auf die richtige Fährte begeben hatte.

»Das weiß ich noch nicht«, gab ich zu, insgeheim froh über den Themenwechsel. »Aber ich werde es herausfinden.«

Rees beäugte mich argwöhnisch. »Kurios.« Er stieß ein hohles Lachen aus. »Wie sich das Blatt gewendet hat.«

»Was meinst du damit?«

»Plötzlich bist du es, die mir droht.« Er lachte und strich sich das gewellte Haar hinter die Ohren. »Komm, ich hab einen Bärenhunger.«





5. Kapitel


Am seidenen Faden

Professor Saints tauchte überraschend in Kampftheorie auf. Selbst Professorin Cherleton schien von seinem Erscheinen aus dem Konzept gebracht. Sie sah während ihrer Einleitung ins neue Thema immer wieder zu ihm. Er hatte sich ungefragt am hinteren Ende des Lehrraums positioniert, einen Stuhl herangezogen und sich hingesetzt. Der silberne Knauf seines Gehstocks glänzte im Licht der Sonne, die durch die dicke Wolkendecke gebrochen war. Abgesehen davon hüllte er sich in Dunkelheit und Schweigen.

Auch die Studierenden konnten sich schlecht auf den Unterricht konzentrieren, da sie – anders als die Elite – den neuen Professor noch nicht gesehen hatten. Meine Kommilitoninnen tauschten neugierige Blicke und flüsterten aufgeregt miteinander, was ihnen niemand verübeln konnte. Henry Saints war bei Weitem der jüngste und bestaussehende unter den Lehrern und Professoren in Bronwick Hall. Leider gehörten Charme und Höflichkeit offensichtlich nicht zu seinen Stärken, was mir das Leben schon am ersten Tag erschwerte.

Innerlich seufzend, notierte ich mir die Aspekte der Kampfkunst, für die Viricollis bekannt war. Professorin Cherleton rezitierte die wichtigsten Punkte.

Jede Stadt hatte in der Unterwelt ihre eigene Kampftheorie entwickelt. Viricollis konzentrierte sich meist auf den Kampf mit Stöcken in verschiedenen Längen und Ausführungen. Ich dachte kurz an Oakly und fragte mich, ob sie darin besonders gut ausgebildet worden war. War es bloß ihr hübsches Gesicht, das Karan den Kopf verdreht hatte, oder der Reiz des Unbekannten?

Als der Kurs vorüber war, teilte sich die Menge, und ich ging mit Linden ins Erdgeschoss zu den Umkleiden. Der Lärmpegel stieg in ungeahnte Höhen. Auch hier war Henry Saints Gesprächsthema Nummer eins, worüber ich ganz froh war. Niemand hatte meinen Ausbruch in der Eingangshalle bemerkt. Oder er versank im Schatten der weitaus interessanteren Attraktion. Ich konnte den angehaltenen Atem ausstoßen.

Wenn auch Rees seine Klappe hielt, würde nichts an Clementine Harlows Ohren dringen, und ihr würde sich kein Grund offenbaren, mich aus der Familie zu verstoßen.

Man sollte meinen, es wäre gar nicht so schlimm, sich allein durchzuschlagen, aber ich fürchtete mich davor. Ich hatte Angst davor, ohne eine andere Person, die mich kannte, zu existieren. Deshalb klammerte ich mich umso mehr an Karan.

Mit einem Auge achtete ich auf meine Umgebung, um sicherzustellen, von niemandem beobachtet zu werden. Zuerst legte ich die Kette mit der Phiole ganz nach unten in den Spind, dann tauschte ich eilig Pullover und Bluse gegen ein langärmliges graues Sweatshirt. Ich wollte nicht, dass meine Brandnarben gesehen wurden, die meinen Rücken und meine Arme wie kleine Sprenkel bedeckten.

Als vor zwölf Jahren die Mimics,
 Krieger und Spione der kaizerlichen Krone, gekommen waren, um meinen Vater in Gewahrsam zu nehmen, hatte er mich als Schutzschild gegen ihre Angriffe benutzt. Noch heute musste ich nur die Lider schließen, und ich spürte den grausamen Schmerz, der mich als Achtjährige überwältigt hatte. Mein Vater hatte nicht mal gezögert. Als wäre ich lediglich Mittel zum Zweck und nicht sein eigen Fleisch und Blut.

Ich schlüpfte in lockere Trainingshosen im typischen Grün der Akademie und in weiße Turnschuhe, bevor ich vor dem kreisrunden Spiegel meinen Pferdeschwanz neu band.

»Hier.« Linden reichte mir ihre Bürste, während ich sie zunächst fragend ansah. »Du siehst aus, als könntest du sie gebrauchen.«

Sofort warf ich einen erneuten Blick in den Spiegel, doch so verknotet sahen meine schwarzen Haare gar nicht aus. Meine dunklen Augenringe traten deutlicher hervor als noch heute Morgen, aber die würde ich nicht mit einer Bürste korrigieren können.

»Äh, danke.«

»Du erkennst die Geste, als die, die sie ist, nicht wahr?«

»Was genau meinst du?«, fragte ich verunsichert.

Sie rückte näher an mich heran und drückte meine Schulter. »Freundschaft, Blaine.« Im Vorbeigehen flippte sie meinen Pferdeschwanz.

Lachend tanzte sie aus der Kabine in die angrenzende Turnhalle, in der wir unsere Nahkampftechniken mit Professor Tru Gent verfeinerten. Er war Mitte vierzig, glatzköpfig und durchtrainiert. Im seinem Köpfchen herrschte jedoch nicht viel Betrieb, und es war ein Leichtes für mich gewesen, mich aus den Trainingseinheiten rauszuziehen. Ich hatte nicht vor, einen Job auszuüben, bei dem ich kämpfen musste. Da ich außerdem als Giftmischerin meine Hände brauchte, wollte ich jede Verletzungsgefahr minimieren.

Meine Zukunft war perfekt geplant. Warum nur mussten die Menschen, die ich dafür brauchte, urplötzlich dagegen rebellieren?

Ich bürstete mein Haar und schloss dann den Spind mit einem entschiedenen Knall. Linden war manchmal sonderbar, aber sie war mir noch nie mit Feindseligkeit begegnet. Ihre Freundschaft konnte ich dennoch nicht annehmen. So sehr ich auch wollte, aber sie barg zu viele Unsicherheiten.

Allem voran das Bedürfnis, mich auf sie zu verlassen, wenn ich doch wusste, dass ich nur mir selbst vertrauen konnte.

Sobald ich einen Fuß in die Halle gesetzt hatte, spürte ich seine Anwesenheit. Wie eine Motte vom Licht wurde mein Blick von seiner Gestalt angezogen.

Die Turnhalle war rechteckig und auf der langen Seite rund fünfzehn Meter lang. Es gab dicke und dünne Matten, auf denen wir meistens die Schlagabfolgen trainierten oder die wir als Stationen für einen Parcours nutzten. Professor Saints stand an die mit grauem Stoff überzogene Wand gelehnt, mit der Linken stützte er sich auf dem Stock auf, die Rechte hielt er in seiner Hosentasche.

Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als er meinen Blick erwiderte. Für einen kurzen Moment fühlte es sich wie ein Déjà-vu an.

Sofort senkte ich mein Kinn und stellte mich vor Professor Tru Gent, der mit einem Klemmbrett ausgestattet die Anwesenheit der Studierenden kontrollierte. Insgesamt waren wir dreizehn, wodurch es bei Trainingskämpfen einen Sparringspartner zu wenig gab. Das war in der Vergangenheit bereits oft eine meiner Ausreden gewesen, um nicht mitmachen zu müssen.

So auch heute.

»Versammeln Sie sich bitte!«, brüllte Tru Gent gegen das Stimmengewirr an.

Saints schien das Starren der Studierenden nichts auszumachen, und auch das Getuschel, dessen offensichtlicher Gegenstand er war, ließ ihn kalt. Er war die Attraktion des sonst langweiligen Alltags. Doch alles prallte an ihm ab, und es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie er als Conciliar der kaizerlichen Familie gewesen war. Immer als Schatten in ihrer Nähe, darauf bedacht, zu dienen und zu gehorchen.

Wie schlimm musste es für ihn gewesen sein, die Tochter der Kaizerin nicht heilen zu können und nach Bronwick Hall geschickt zu werden? Den Gerüchten zufolge seiner Stellung beraubt und darauf angesetzt, seinen Nachfolger auszubilden. Poseys Status als Prisma unter Saints’ Anleitung war nicht beneidenswert.

Ich wollte am liebsten in den Fugen des Gemäuers verschwinden und seiner Aufmerksamkeit entgehen. Ganz gleich, was ich tat, er tauchte schon den ganzen Tag in Person oder in meinen Gedanken auf. Deshalb konnte ich mich auch kaum auf die Anweisungen konzentrieren. Es war allein den eingeübten Gewohnheiten zu verdanken, dass ich mich zur äußersten Matte begab, als sich die Gruppe in Paare aufteilte.

Wie jedes Mal übte ich die Bewegungsabläufe im Trockenen ohne Partner. Während der Stunde würde Professor Tru Gent hin und wieder nach mir sehen, um mich zu korrigieren. Es war jedoch ausgeschlossen, mich mit einem Studenten oder einer Studentin zusammenzutun. Ich würde nicht kämpfen.

Gewalt war nichts, bei dem ich brillieren wollte.

Ich spürte Saints’ Blick in meinem Nacken, dennoch war ich überrascht, als er an Tru Gents Seite wenig später neben mir auftauchte. Auch mein Professor für Nahkampftechniken sah Saints mit einem zweifelnden Ausdruck an.

»Gibt es einen Grund, dass Ms Harlow nicht wie die anderen am Kurs teilnimmt?«, erkundigte sich Saints leise.

»Nun, nein.« Tru Gent schüttelte den Kopf. »Ich meine, sie will es nicht.«

»Sie … will es nicht?«, wiederholte er langsam, als wäre es ihm nicht möglich, zu verstehen. Saints sah von mir zu ihm. Ich erstarrte.

»Sie will nach ihrem Diplom Giftmischerin werden.« Tru Gent wedelte mit einer Hand. Ich war beeindruckt, dass er sich daran erinnerte. »Sie wird das hier nicht gebrauchen können.«

Saints baute sich vor ihm auf, und die zehn Zentimeter, um die er den anderen Professor überragte, wirkten wie das Doppelte. »Das hier
 muss den offiziellen Regularien zufolge von jedem Elitestudenten und jeder Elitestudentin erlernt werden. Sie sollten diese nicht auf Wunsch einer Studentin ignorieren.«

Tru Gent fuhr sich schwitzend über seine Glatze. Es war deutlich, dass er nicht wusste, wie er sich aus der verqueren Situation herausmanövrieren sollte.

»Es tut mir leid, aber das ist meine Entscheidung«, rief ich dazwischen und warf damit jeden Anschein über Bord, mich noch auf meine Schlagabfolge zu konzentrieren. »Ich kenne die Grundlagen bereits, und ich …«

»Sie können gehen, Ms Harlow«, speiste mich Saints ab, ohne mich anzusehen. Sein starrer Blick galt ausschließlich Tru Gent.

»Was?«

Saints stieß ein leises Seufzen aus, ehe er sich mir seitlich zuwandte. Äußerst widerwillig. »Dies ist eine fachliche Unterhaltung unter Kollegen. Sie besitzen nicht das Recht, sich in unsere Diskussion wie eine Gleichgestellte einzumischen. Vergessen Sie nicht, dass ich Ihr Professor bin. Trotz des geringen Altersunterschieds.«

Verdattert sah ich ihn an. Seine Antwort war weit ausschweifender, als ich erwartet hatte, und sie hatte überraschend viel von seinen Gedanken preisgegeben.

»Ich wollte mich nicht unangemessen verhalten«, gab ich zurück.

»Und trotzdem tun Sie dies seit heute Morgen.«

»Sie sind es, der es auf mich abgesehen hat«, beschwerte ich mich, bevor ich die Worte zurückhalten konnte. Selbst am meisten über meinen Ungehorsam erschrocken, legte ich eine Hand auf den Mund.

Saints’ Wangenmuskeln zuckten. Seine Geduld hing am seidenen Faden.

»Sie sind für den Rest der Stunde freigestellt, Ms Harlow. Wir werden noch über Ihr Verhalten reden«, presste er hervor.

»Aber …«, protestierte Tru Gent halbherzig. Ein Blick von Saints und er verschluckte den restlichen Satz.

Wütend und zugleich beschämt trat ich von der Matte und stolzierte mit erhobenem Haupt aus der Halle. Die Blicke der anderen Studierenden ignorierte ich. Einzig Lindens erwiderte ich. Statt neugierig wirkte sie besorgt. Aber auch sie konnte mir nicht helfen.

In all den Jahren in Bronwick Hall war ich nicht ein einziges Mal aus dem Unterricht geworfen worden. Mir graute es vor der Nachricht, die meine Tante und meine Großmutter erhalten würden. Meine Innereien verknoteten sich.

Als ich die Umkleide betrat, fiel gerade die Tür zum Korridor zu. Obwohl ich noch zittrig von der Konfrontation war, rannte ich zu meinem Spind und zog ihn auf. Blut.

Alles war voller Blut. Und ganz unten strahlte mir das Schwarz der Phiole entgegen, ehe es sich langsam auflöste.

Mein Feind war hier gewesen. Wenig überraschend, wie das Blut verriet. Ich hatte ihn knapp verpasst.

Der Rauswurf hatte doch etwas Gutes gehabt. So konnte ich die Sauerei verschwinden lassen, bevor sie jemand entdeckte.

Während ich meine blutbesudelte Kleidung zu einem Haufen zusammenlegte, wusch ich das Innere des Spinds mit meiner Elementarmagie aus. Ich kreierte einen Strahl aus Wasser und wandelte die dunkle Flüssigkeit dann in einen Nebel, der davonschwirrte.

Einerseits war ich erleichtert, dass ich noch eine Chance hatte, den Übeltäter zu finden. Andererseits versetzte es mich wieder in einen Zustand der Hilflosigkeit.

Was wollte mein Stalker damit erreichen?

Ich ließ mir beim Umziehen in meinem Zimmer Zeit, um meine Ankunft in der Krankenstation hinauszuzögern. Dort übte ich meinen Aushilfsjob unter Anleitung der hiesigen Heilerin aus, und ich wollte ihr nicht erklären, warum ich früher als sonst dort auftauchte.

Um die verschandelte Uniform würde ich mich später kümmern. Ich würde das Blut mithilfe meiner Magie beseitigen müssen. Oder die Uniform gänzlich vernichten müssen, um jeglichen Fragen zu entkommen.

»Shit«, murmelte ich leise. Ich hatte meine Schuhe in der Kabine stehen lassen.

Wegen meiner Trödelei hatte ich nicht mehr ganz so viel Zeit. Ich eilte in der Hoffnung zurück, Saints kein weiteres Mal zu begegnen, und betrat die Umkleide gerade, als Linden von der anderen Seite hereinkam. Überrascht sah sie mich an.

»Was ist passiert? Warum bist du so früh verschwunden?« Ihre Wangen waren von der körperlichen Tätigkeit gerötet, und ihre Stirn glänzte feucht.

»Der neue Professor hat es auf mich abgesehen«, murmelte ich auf der Holzbank sitzend. Meine Schuhe hatte ich bereits gewechselt. »Egal, was ich mache, es stößt ihm sauer auf.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Ich schüttelte den Kopf, dann hielt ich inne. »Es gibt eine andere Sache, bei der du mich … unterstützen könntest.«

Das war keine gute Idee, aber ich war verzweifelt. Und Verzweifelte taten bekanntermaßen dumme Sachen.

»Die wäre?« Interessiert lehnte sie sich vor.

»Du könntest mit mir zusammen herausfinden, was Oakly Remington hier zu suchen hat und wieso sie die Akademie gewechselt hat.«

Linden lächelte verschwörerisch. »Nichts lieber als das.«

 

Nach dem kurzen Gespräch mit Linden ging es mir minimal besser. Es half, immerhin eine Baustelle beheben zu können, auch wenn die anderen genauso groß und genauso schlimm waren. Außerdem, sobald Professor Saints nicht mehr in meiner Nähe war, fühlte sich der Schrecken, seinetwegen aus dem Unterricht geflogen zu sein, nicht mehr so schlimm an. Das Blut in meinem Spind nahm gedanklich einen größeren Raum ein.

Ich erreichte die Krankenstation kurz nach dem Läuten der Glocke, und da sich sowohl die Heilerin als auch der Pfleger in einer Besprechung befanden, fiel ihnen meine Überpünktlichkeit nicht auf.

Auch wenn ich zwei Monate nicht hier gewesen war, versank ich sofort wieder in die Routine meiner Arbeit. Ich übte sie bereits seit meinem ersten Jahr in der Oberstufe aus. Es gab kaum etwas, das ich über die Vorgänge im Krankenflügel nicht wusste. Er war mein sicherer Hafen. Der Ort, an dem ich sein konnte, wie ich wollte. Niemand beachtete mich. Niemand spitzelte für meine Großmutter.

Und hoffentlich ließ mich mein Stalker auch hier in Ruhe. Die Tatsache, dass er oder sie Zeit gefunden hatte, mich während meines Kurses zu terrorisieren, bedeutete, dass die Person eine Freistunde gehabt hatte.

Auch wenn ich Linden nie wirklich verdächtigt hatte, war ich froh, sie nun gänzlich ausschließen zu können.

Vor mich hin summend, kümmerte ich mich um den gleichen Abstand zwischen den Metallbetten, überprüfte die schweren Brokatvorhänge und notierte auf einem Klemmbrett die Gegenstände, die ausgewechselt werden mussten. Außerdem ging ich das Ablaufdatum von Medikamenten durch und wechselte, wenn notwendig, die in den Notkästen platzierten Ampullen. Die Kästen befanden sich direkt neben jedem Bett, um die wichtigsten Medikamente sofort griffbereit zu haben.

Mir fiel auf, dass bei zwei Gaslaternen der Docht fehlte, an Gaze mangelte es im großen Medizinschrank hinter der Tür, und der Inhalt mehrerer Gläser im Kräuterregal neigte sich dem Ende zu.

Als Letztes widmete ich mich den angesammelten Büchsen aus der Rohrpost. Nachdem sie in der Zentrale, wo die Party gestern Nacht stattgefunden hatte, sortiert worden war, wurde die an die Krankenstation adressierten Büchsen zu uns hochgeschickt. Wenn ich Antworten losschicken wollte, musste ich die Adresse außen auf die Büchse schreiben. Dann wurde die Post zur Zentrale gelenkt, und dort schickte man sie bis nach Aurum zur Hauptstelle, wo sie erneut sortiert wurde und so weiter. Irgendwann kam sie dann an ihr Ziel.

Bei den Nachrichten hier handelte es sich um Bestellungen für Medikamente, die Chandra Preston als Alchemistin zusammenmischte. Sie war zudem in Mystik begabt und solide in ihrer Elementarmagie, was ihr den Platz als Heilerin an der Akademie gesichert hatte.

Der Job einer Giftmischerin ähnelte dem einer Heilerin, aber meine Tante kreierte im Dienst der Kaizerin neben Medizin auch Flüche und veränderte Gegenstände. Waffen standen nicht weit oben auf der Prioritätenliste, aber als Giftmischerin musste man vielseitig einsetzbar sein.

Ich öffnete die silbernen Büchsen und holte die schweren Papiere heraus, um sie auf verschiedene Stapel zu verteilen. Bestellungen und eine Inventarliste von Genevia, meiner Tante, mit der Bitte um nächstmögliche Bearbeitung.

Seufzend schrieb ich ihr eine Antwort, um den Erhalt zu bestätigen, und sandte die Büchse zurück zur Zentrale.

»Ms Harlow, wie lange sind Sie bereits hier?« Heilerin Preston war aus dem Besprechungszimmer in den länglichen Krankenflügel getreten. Ihre hohen Absätze klackerten über den Marmorboden, den ich bereits unzählige Male geschrubbt hatte. Hinter ihr schlurfte Tyler Mine hinein, der Pfleger. Er warf mir ein freches Grinsen zu.

Er arbeitete in etwa so lange hier wie ich, kümmerte sich aufgrund seiner verkümmerten Magiebegabung um Aufgaben wie Verbände erneuern und Bestände überprüfen, wenn ich nicht anwesend war.

Ich warf einen Blick durch die länglichen Fenster nach draußen und war überrascht, die untergehende Sonne zu sehen. Die Zeit war schneller vergangen als üblich, und ich hatte nicht einmal an Karan, meinen Stalker oder diesen verfluchten Saints gedacht.

»Seit einer Weile«, sagte ich schließlich und begrüßte sie lächelnd. »Schön, Sie wiederzusehen. Wie war Ihr Urlaub?«

»Ereignisreich«, antwortete sie, nachdem sie an meine Seite getreten war, um die Bestellungen einzusehen. Sie war eine untersetzte Frau kurz vor dem Ruhestand, mit einer großen Liebe für Rüschen aller Art, die sie ebenfalls in ihre dunkelgrüne Uniform und ihren weißen Kittel eingearbeitet hatte. Selbst Tyler hatte sie dazu bekommen, einen grauen Kittel mit Rüschen an den aufgenähten Taschen zu tragen. »Wir wurden nach Aurum geladen, um auf eine Gruppe Mutmundí
 zu warten, die aus der Unterwelt kommen sollten. Sie sollten mit einer Ladung Edelsteine zurückkehren. Während der Expedition ist aber der Kontakt abgebrochen. Da mit Komplikationen gerechnet wurde, sind wir gerufen worden. Und zu Recht, wenn ich hinzufügen darf. Meiner Meinung nach passiert das viel zu selten.«

»Hättest die Verletzungen sehen sollen.« Tyler erzitterte übertrieben, ehe er fest in einen Apfel biss, den er aus seiner Tasche gefischt hatte. Der Saft rann an seinem Kinn herunter und tropfte auf den Boden. Den würde er heute Abend noch putzen müssen, Prestons Stirnrunzeln nach zu urteilen. »Abgerissene Arme, zerquetschte Nieren, durchtrennte Kniekehlen.«

Preston schlug ihm gegen den Hinterkopf. »So genau wollte ich es ihr nicht sagen, du Esel.«

»Warum nicht? Sie wurde von ihrem Vater als Schutzschild missbraucht, da erträgt sie doch ein paar grausige Details.« Es war kein Geheimnis. Das Protokoll der Festnahme meines Vaters war unmittelbar danach in jeder Zeitschrift zu lesen gewesen. Trotzdem fühlte ich mich unwohl dabei, darüber zu reden. Preston schlug ihn erneut. »Aua!«

»Schon okay. Er hat recht.« Ich lächelte mild. Innerlich war ich nicht ganz so ruhig, wie ich mich gab. »Ich hoffe, Sie konnten ihnen helfen?«

»Es gab einen Verlust. Der Rest wird sich mehr oder weniger gut erholen. Aber was ihre Erinnerungen angeht …« Prestons Erschaudern war echt im Gegensatz zu Tylers. »Mit uns konnten sie jedenfalls nicht über das reden, was geschehen ist. Ich beneide sie nicht um ihren Job.«

»Sie haben ihn sich ausgesucht«, murmelte ich. Sie hatten immerhin die Wahl, sich zu entscheiden. Ich würde mich zurückziehen müssen, und so sehr ich auch den Drang verspürte, ein einziges Mal die Heimat meines Volkes zu sehen, würde ich ihm niemals nachgeben dürfen. Für mich war eine Karriere als Mutmundí nicht vorgesehen. Ich konnte froh sein, wenn man mich bis zur Heirat in Ruhe ließ.

Preston zuckte mit den Schultern. »Würden Sie vor Ihrem Feierabend noch einen Botengang übernehmen, Ms Harlow?«

»Natürlich.«

Tyler verzog sich, um den Wischmopp zu holen, und Heilerin Preston reichte mir einen kleinen Lederkoffer, den sie mit Kräutermischungen gefüllt hatte.

»Ich weiß nicht, ob Sie dem neuen Professor bereits begegnet sind, aber der Koffer ist für ihn. Henry Saints.«

Ich erstarrte, den Koffer weit von mir gestreckt, als würde er brennen.

»Professor … Saints?«

»Sie finden ihn im Zimmer des ehemaligen Eliteprofessors.« Preston blickte mich an. Blinzelte einmal. »Hatten Sie heute noch keinen Eliteunterricht?«

»Äh, doch. Ich habe bloß seinen Namen vergessen«, log ich. »Bis morgen.«

»Ms Harlow?«

An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Ja?«

»Nehmen Sie sich Tylers Worte nicht zu Herzen. Niemand erinnert sich noch an die Geschehnisse von vor zwölf Jahren.«

»Danke«, zwang ich mich zu sagen und stürmte aus der Krankenstation.

Dafür, dass sich kaum jemand daran erinnern sollte, wurde ich an diesem Tag ganz schön häufig darauf angesprochen. Das bestätigte lediglich meine Ahnung, dass meine Vergangenheit niemals von irgendjemandem vergessen werden würde. Umso bedeutsamer war meine Verlobung mit Karan. Diese durfte keinesfalls gelöst werden. Ohne Karan stünde meine Zukunft in unserer Gesellschaft auf wackligen Säulen.

Ohne ihn wäre ich ganz allein auf dieser Welt.

Aus reiner Neugier stoppte ich im Treppenhaus zwischen dem ersten und zweiten Obergeschoss und stellte den Koffer auf einer Stufe ab. Ich lauschte einen Moment auf Schritte oder Stimmen, aber die Luft war rein. Keiner bewegte sich auf mich zu, und auch durch die steinernen Streben des Geländers sah ich niemanden. Behutsam klappte ich den Kofferdeckel zurück.

Die von Preston zusammengestellte Kräutermischung wirkte seltsam. Von Myrrhe bis Kakteensaft war alles dabei. Nichts besaß besondere magische Kräfte, und ich konnte mir in ihrer Kombination keinen Reim darauf machen. Wofür benötigte Saints sie? Wollte er lediglich die Bestände des alten Professors auffüllen? Oder steckte mehr dahinter?

Es war schwer, nicht über ihn nachzudenken, so sehr er mich auch provozierte. Vielleicht auch gerade deshalb.

Seit unserer ersten Begegnung war er mir ein Dorn im Auge, und gleichzeitig kreisten meine Gedanken ständig um ihn, wenn ich nicht von Karan abgelenkt wurde. Warum brauchte ein so junger Mann wie er einen Gehstock? Wieso sah er derart abgekämpft aus? Was verheimlichte er?

»Vergiss all diese Fragen ganz schnell«, murmelte ich und stieß den Koffer entschlossen zu.

Wenn ich mich beeilte, würde ich es noch rechtzeitig zum Abendessen schaffen.

Ich ging durch den Lehrraum der Elite und stellte mich vor die hintere Tür, die zu Saints’ privatem Arbeitsbereich führte. Noch weiter dahinter befand sich ein Schlafraum. Diesen hatte ich jedoch im Gegensatz zum Arbeitszimmer nie betreten.

Mit meiner freien Hand zupfte ich meine Kleidung und meinen Pony zurecht, dann klopfte ich an die massive Eichentür. Ich zählte lautlos bis drei, drehte den bronzenen Türknauf und trat ins dämmrige Zimmer.

Wie in meiner Erinnerung wurde der L-förmige Raum von massiven Bücherregalen an den Wänden beherrscht. Sie waren mit alten und neuen Schriften sowie mit magischen Objekten in Glaskästen und anderem Firlefanz gefüllt, den Professor Hemlock zurückgelassen hatte. In der Mitte stand ein länglicher Tisch, auf dem ledergebundene Bücher neben einer Konstruktion aus Glaskolben und Bunsenbrenner aufgeschlagen waren. Übte sich Saints in seiner Freizeit in Alchemie?

Ich trat an den goldenen Leuchtern vorbei, um mir die geöffneten Bücher genauer anzusehen. Magische Krankheiten und alternative Heilmethoden.
 Mit der Fußspitze stieß ich gegen einen Koffer, ähnlich dem, den ich noch in der Hand hielt. Der Deckel war zurückgeklappt, wodurch der Inhalt offenbart wurde: riesige Glasspritzen gefüllt mit einer grünlichen Flüssigkeit, in der sich ohne mein Zutun graue Wirbel bewegten.

»Was machen Sie hier?«

Ich zuckte zusammen. Professor Saints war durch die zweite Tür eingetreten, stützte sich schwer auf seinen Gehstock. Er trug keine Jacke und hatte die Hemdärmel hochgekrempelt, sodass ich seine Muskelstränge unter der gebräunten Haut erkennen konnte. Außerdem erhaschte ich einen Blick auf ein Tattoo an seinem linken Unterarm, ehe er diesen drehte.

Ich senkte den Kopf. »Ich bin hier, um Ihnen den Koffer zu geben.«

Als er zwar näherkam, mir den Koffer jedoch nicht abnahm, stellte ich diesen auf die einzig freie Fläche auf der Tischplatte.

»Warum Sie?«

Er ragte über mir auf und gab sich Mühe, sich nicht mehr als nötig auf dem Stock abzustützen, obwohl ich die Anstrengung auf seinem Gesicht ablesen konnte. Schweiß perlte von seiner Schläfe.

»Ich arbeite auf der Krankenstation«, erklärte ich verunsichert wegen seiner offenkundigen Schwäche.

»Natürlich tun Sie das«, raunte er und sah zur Seite. »Und warum sind Sie hier und schnüffeln herum?«

»Ich habe nicht …«

»Tun Sie uns beiden den Gefallen und lügen Sie Ihren Professor nicht an, Ms Harlow.« Seine bernsteinfarbenen Augen glühten.

»Entschuldigen Sie.« Ich verbeugte mich erneut. »Ich war bloß neugierig Ihretwegen.«

»Warum?«

»Sie haben sich vorhin nicht vorgestellt«, murmelte ich das Erstbeste, das mir in den Sinn kam.

»Aber Sie wissen, wer ich bin.«

Abwägend neigte ich den Kopf. »Ich weiß, dass Sie der Conciliar der kaizerlichen Familie gewesen sind.«

»Viel mehr als das brauchen Sie nicht zu wissen.« Er strich sich mit einer zittrigen Hand über das Gesicht. Als er meinen aufmerksamen Blick bemerkte, ballte er sie eilig zur Faust. »Gehen Sie jetzt. Ich werde Ihnen kein weiteres Fehlverhalten durchgehen lassen, und wenn ich herausfinde, dass Sie mich erneut angelogen haben, werde ich Sie die Konsequenzen spüren lassen.«

Ich bekam eine Gänsehaut, als ich an den Fragebogen zurückdachte.

»Ich verstehe, Sir.«





6. Kapitel


William White

Ich presste meine Tasche an die Brust und blieb im Durchgang zum Speisesaal stehen. Mein Blick wanderte über die Köpfe der Anwesenden. Sie waren ahnungslos, was in mir vorging. Unwissend, was für dunkle Gedanken ich hegte. Ich wollte ausbrechen und schreien.

Ich blieb stumm.

Möglichst unauffällig warf ich einen Blick auf die Phiole. Keine schwarzen Schlieren. Das beruhigte mich etwas.

Nach kurzer Suche fand ich Karan. Er saß an einem Tisch und stocherte lustlos in seinem Essen herum.

Erleichtert atmete ich auf, als ich Oakly nirgendwo entdecken konnte. Vielleicht hatte sie verstanden und würde sich von meinem Verlobten fernhalten. Mir wurde schwummrig. Ich durfte ihn nicht verlieren. Ohne Karan würde ich in ein tiefes Loch fallen und nicht wieder herausfinden.

Ich legte mir den Gurt der Tasche um, ehe ich mit hochgezogenen Schultern an der Ausgabetheke das Abendessen abholte. Grüne Bohnen, Kartoffelecken und Hähnchenschenkel, die ich dankend ablehnte. Fleisch war noch nie etwas gewesen, das ich gerne gegessen hatte. Früher, in der Unterwelt, hatte es mehr Auswahl für Vegetarier gegeben, doch nun gaben wir uns mit den Speisen und den leicht zu erhaltenen Lebensmitteln der Menschenwelt zufrieden. Hätte ich besser in Frühere Geschichte
 aufgepasst, hätte ich vermutlich genau sagen können, welche Rohstoffe uns mit der Umsiedelung verloren gegangen waren. Jetzt konnte ich bloß Gerichten hinterhertrauern, die ich nie kennengelernt hatte.

Auch wenn mein Herz aus meiner Brust zu springen drohte, setzte ich mich auf den freien Platz neben Karan und rückte mit dem Stuhl nahe an ihn heran. Kurz sah er von seinem Tablett auf, und die Gespräche am Tisch verstummten für ein paar Momente. Dann, als Karans Crew bemerkte, dass wir uns benehmen würden, tauschten sie wieder Sommeranekdoten und unlustige Witze über Mitstudierende und Lehrkräfte aus.

Ich blendete sie aus und zwang mich, etwas zu mir zu nehmen. Mir war den ganzen Tag schon so übel gewesen, weil ich nicht genug gegessen hatte. Das dritte Semester war keinesfalls so gestartet, wie ich es mir vorgestellt oder erhofft hatte. Vor allem was Karan betraf.

Dabei war ich so zuversichtlich gewesen. Wir zwei zusammen in eine angenehme Zukunft steuernd. Warum …

Karan erhob sich wortlos und stellte sein Tablett ins Regal für die Rückgabe. Eilig folgte ich ihm. Ich würde heute Nacht kein Auge zutun, wenn ich ihn nicht vorher zur Rede stellte. Ich fürchtete mich vor seiner Reaktion, aber noch mehr fürchtete ich mich vor seinem Schweigen.

Um ihm keine Möglichkeit zum Protest zu geben, verwendete ich einen Bannzauber, der mir zusätzliche Stärke verlieh. Mit der Hand um seinen Oberarm zog ich ihn in den nächsten leeren Hörsaal.

Ich wisperte währenddessen »Kraft« auf Titanis. Die Magie, die Bannzaubern Kraft verlieh, war in einem selbst begründet. Je stärker der Bannzauber, desto schwächer wurde die Hexe, die ihn ausübte. Es verlangte mir an einem guten Tag nicht viel ab, doch heute war ich nicht ausgeruht, und so wackelten meine Knie, als die Tür des Zimmers hinter Karan und mir zuschlug. Schnell ließ ich ihn los.

Manchmal brauchte man für einen Bannzauber nicht mal Worte, und Gesten reichten aus, doch ich hatte mich im Unterricht immer zurückgehalten. Ich wusste nicht, ob und in welchem Maße ich dazu imstande wäre.

Aus den mannshohen Bleiglasfenstern drang schwaches Licht. Die Sonne war bereits untergegangen, und draußen leuchteten die Laternen. Sie erhellten den Weg von hier bis zu den Häusern für die Unterstufenschülerinnen und -schüler.

Karan verschränkte abwartend die Arme, sah mich ungerührt an. Wie konnte ich unter seinem Blick derart erzittern?

Er besaß zu viel Macht über mich.

Ich spielte mit den Schnallen meiner Tasche, während ich Zeit schindete und mich in dem Raum umsah. Es war ein paar Jahre her, seit ich hier drin gewesen war. An der Tafel standen noch die letzten Algebra-Formeln für die Unterstufenschülerinnen und -schüler. Auch Alston war einer von ihnen.

Alston, der nichts von unseren Eltern wusste. Der mich nicht kannte, weil er als Kleinkind von einer fremden Familie adoptiert worden war. Er lebte ein Leben, das ich für mich selbst wollte und das für immer unerreichbar war. So erbärmlich.

Schließlich wurde mir klar, dass ich das Gespräch und den damit einhergehenden Schmerz nicht weiter hinauszögern konnte.

»Warum tust du mir das an? Du weißt doch, dass ich …«, begann ich mit erstickter Stimme. Urplötzlich war die Ruhe verschwunden. Ich war ein nervliches Wrack ohne Halt. Ohne Hoffnung. »Dass ich dich mag.« Keine direkte Lüge. Ich hatte Karan zu Anfang unserer Verlobung geliebt, doch davon war nicht mehr viel übrig.

Trotzdem konnte ich nicht loslassen.

»Das ist dein Problem, Harlow.« Karan schüttelte den Kopf. »Du
 weißt genau, dass ich der Verlobung nur zugestimmt habe, weil ich verzweifelt war.«

Es klang so, als wäre die Verlobung meine Idee gewesen. Dabei hatte er mich gefragt. Er hatte mich in seinem Netz gefangen, und jetzt gab er mir die Schuld.

»Aber du könntest mich zumindest respektieren«, gab ich zurück, denn zum Schmerz gesellte sich auch Wut. »Ich habe es nicht verdient, dass du einem anderen Mädchen hinterherjagst, während ich danebenstehe und deinen Ring trage!«

»Vielleicht wird es Zeit, dass du ihn abnimmst.« Die Schatten gruben sich in sein dunkles Gesicht, und ich konnte seine Miene nicht mehr lesen.

»Was?« Ich trat vor und packte ihn am Kragen. Mein goldener Verlobungsring mit dem Rubin schimmerte. »Das meinst du nicht ernst. Karan, bitte.«

Er versuchte, meinen Griff zu lösen, und hielt sein Gesicht erhoben, aber ich ließ nicht locker.

»Es ist Oakly«, sagte er niedergeschlagen.

»Was?«, wiederholte ich wie eine gesprungene Schallplatte.

»Letztes Jahr sollte eine Verbindung zwischen ihr und mir zustande kommen. Das hatten unsere Familien so entschieden. Ich habe sie nicht gekannt, und deshalb habe ich mich dagegen gesträubt. Deshalb
 habe ich mich stattdessen mit dir verlobt.« Ich löste meine Finger, einen nach dem anderen von seinem Kragen. »Aber wir haben uns diesen Sommer zufällig in Aurum getroffen, und ich … mag sie. Sie ist nett und freundlich. Klug und unschuldig …«

»Eine perfekte Ehefrau also? Eine bessere Verlobte als ich?« Seine Hände, die warm und vertraut um meine Handgelenke gelegen hatten, lösten sich von meiner Haut.

Dieses Mal wich er meinem Blick nicht aus und sah mich so offen an, dass seine folgenden Worte noch viel mehr schmerzten.

»Das habe ich nicht
 gemeint. Aber ja, du warst nicht nett zu ihr.«

Ich lachte trocken auf. »Und du warst nicht nett zu mir.«

»Siehst du es denn nicht, Blaine?« Mein Name aus seinem Mund besaß unvorstellbare Macht über mich. Ich wollte mir die Hände auf die Ohren schlagen. »Diese Verlobung wird uns nichts Gutes bringen.«

Tränen brannten in meinen Augen, und ich erkannte voller Scham, dass meine Lippen zitterten. Er fühlte nichts. Warum war ich bloß die Einzige in dieser Beziehung, die Nacht für Nacht wach gelegen und an die andere Person gedacht hatte?

Ich hatte es satt.

Schon vor einiger Zeit hatte ich damit aufgehört, aber ich würde neben meiner Liebe nicht auch noch meine Zukunft verlieren.

»Mir sind Oakly und deine Gefühle für sie egal«, fauchte ich. »Ich werde deinen Ring nicht zurückgeben. Und ich werde nicht nett sein.«

Karan presste die Lippen zusammen. »Denk an deine Familie.«

»Drohst du mir etwa?« Ich lachte erneut. Ungläubig. »Dann lass mich dich daran erinnern, dass ich ohne diese Verlobung nichts zu verlieren habe. Also fordere mich ruhig heraus.«

»Blaine …«

Ich legte eine flache Hand auf die Knopfleiste seines Hemds. »Es kümmert mich nicht, wie weh es dir tun wird, denn mir tut es tausendmal mehr weh.«

Zum Abschied entsandte ich einen Puls Elementarmagie durch meinen Arm in seine Brust und stieß ihn dadurch leicht gegen die Wand, damit er mir nicht folgen konnte. Mit verschleiertem Blick rannte ich aus dem Zimmer und durch die dämmrigen Gänge, bevor ich von einer Meute Schülerinnen und Schüler entdeckt werden konnte.

Niemand sollte meine Tränen sehen. Karan hatte sie nicht verdient.

Der einzige sichere Ort, der mir einfiel, war der Wintergarten. Er befand sich im Zentrum der Akademie. Ein Glashaus mit geschlossener Kuppel, durch die des Nachts der Mond schien.

Als ich einen der Eingänge nahm, war es jedoch noch zu früh dafür, und die Gaslaternen spendeten stattdessen Licht.

Ich verlangsamte meine Geschwindigkeit auf dem weißen Kiesweg und wärmte mich mit der Elementarmagie, die ich an diesem Ort der Einsamkeit ausschöpfen konnte. Für wenige Minuten müsste ich mich nicht verstellen und könnte das Feuer in meinen Adern nutzen, um mich warmzuhalten.

Pflanzen aller Art waren in verschiedenen Beeten angelegt. Die meisten wucherten in alle Richtungen, da wir seit Jahren nur die Botanikprofessorin Silberman hatten, und sie hatte mit den Gewächshäusern bereits alle Hände voll zu tun. Mit mehr als einer Aushilfe hätte sich jemand um den Wintergarten kümmern können. So aber beachtete ihn niemand, obwohl er meiner Meinung nach das Herz von Bronwick Hall war.

Seit meinem ersten Jahr an der Akademie hatte ich mich hierher zurückgezogen, wenn ich die gehässigen Sprüche meiner Mitschülerinnen und Mitschüler und die ängstlichen Blicke der Gäste unmittelbar nach der Festnahme nicht mehr ausgehalten hatte. Alle erinnerten sich an meinen Vater. Den schlimmsten Hochverräter der jüngsten Geschichte.

So oft ich auch hergekommen war, um mich zu verstecken, ich war noch nie jemand anderem begegnet. Die meisten begaben sich auf das weitläufige Gelände, wenn es sie nach frischer Luft und Natur verlangte.

Das war der Grund, warum ich mich auch jetzt sicher und geborgen fühlte. Trotz der Kälte und trotz der riesigen Bäume, die dunkle Schatten warfen.

Ich hielt erst an, als ich die halbkreisförmige Steinbank erreichte. Sie wurde teilweise von einer Trauerweide mit langen, herabhängenden Ästen verdeckt. Ich verschmolz mit der Finsternis, die im Einklang mit meinem Herzen pulsierte. Erst dann erlaubte ich mir, zu weinen, ohne eine Träne zu vergießen. Ich gab dem Schluchzen nach, das in meinem Hals kratzte, aber ich weigerte mich, auch nur eine Träne an Karan zu verschwenden. Obwohl es so wehtat, derart rücksichtslos von ihm behandelt zu werden.

Karans Kaltherzigkeit hatte mich zwar nicht gebrochen, aber sie hatte mir meine Hoffnung genommen. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte ich mich an unsere Verlobung und wie glücklich ich gewesen war. Schon Jahre zuvor hatte ich einen Blick auf ihn geworfen. Den Sohn eines beeindruckenden Prudenten. Ein gehobener Diener der Kaizerin mit einflussreichen Bekannten und unantastbarer Ehre. Außerdem war Karan schon seit meiner Umsiedlung zu den Harlows mit Rees befreundet gewesen, und ich hatte ihn aus nächster Nähe anschmachten können. Als es zum Bruch zwischen Karan und Rees gekommen war, hatte ich gedacht, mich von einer Zukunft mit Karan verabschieden zu müssen, doch eine Woche später verlobten wir uns.

Zugegeben, ich hatte erkannt, dass er nicht das Gleiche für mich empfand, wie ich für ihn, und dennoch … Hoffnung war manchmal Segen und Fluch zugleich.

Verzweifelt drehte ich meine Hände mit den Handflächen gen Himmel und streckte meine Arme zur Hälfte aus. Mit den Augen suchte ich die Kuppel weit über mir, die einen Blick auf den dunklen Nachthimmel zuließ.

»Wenn Ihr mich hören könnt«, begann ich langsam und zögerlich, mich an die Samstagsmessen erinnernd. »Ihr Titanen, Kolymp, Myga, Skavo, Anarr, Erpol und Kallier, lauscht meinen Worten, die ich Euch voller Ehrfurcht mitteile. Ich brauche Eure Hilfe, obwohl Ihr Welten entfernt seid. Obwohl Ihr unsere Heimat zerstört habt, ich brauche Euch. Bitte helft mir, Karan zu halten und zu überleben. Als Teil der Gesellschaft. Nicht allein. Bitte …«

Das Knarzen eines sich im Luftzug wiegenden Asts ließ mich innehalten. Suchend blickte ich mich um und vermutete hinter jedem Baumstamm den Fremden, der mir Böses wollte. Noch nie hatte ich mich derart unsicher an meinem Rückzugsort gefühlt.

Wehmütig senkte ich die Hände wieder und erhob mich von der Bank. Gleichzeitig dämpfte ich meine Elementarmagie, damit niemand Verdacht schöpfte. Die meisten Schülerinnen und Schüler unter mir wären ohnehin nicht dazu in der Lage, die Fähigkeiten von anderen zu erspüren, aber es waren auch meine Elitekommilitoninnen und -kommilitonen, die mir am meisten Sorgen bereiteten.

Bevor ich den Wintergarten verließ, rieb ich mir die Wangen und richtete meinen Pullover und meinen Rock. Ich würde es nicht aushalten, sollte Rees sehen, dass ich fast einen Zusammenbruch hatte.

Doch es war nicht Rees, auf den ich in der Eingangshalle traf.

»Mr White«, entfloh es mir. Ich verbeugte mich ehrerbietig vor dem Geschäftsmann ohne offiziellen Titel, aber mit so großem Einfluss, dass er Berühmtheit erlangt hatte. Jeder kannte den Meister der Elementar- und Blutmagie, der Bronwick Hall bereits des Öfteren einen Besuch abgestattet hatte.

Er war mir stets höflich und mit Interesse begegnet, was für mich nicht selbstverständlich gewesen war. Er war ein gut aussehender Mann Ende dreißig, wenn ich hätte schätzen müssen; mit dunklen Haaren, glatt rasierten Wangen und einem Faible für extravagante Outfits. An diesem Abend trug er einen glänzenden lilafarbenen Anzug mit gepunkteter Krawatte und Krokodillederschuhe. Ein Stück hinter ihm hielt sich wie immer sein Begleitschutz im Schatten. Nye war größer als sein Boss und besaß schulterlanges schwarzes Haar, das er teilweise geflochten hatte. Seine Kleidung war unauffällig und funktional: schwarze Cargohose, dunkles T-Shirt und schwarze Bomberjacke. Die Kälte in seinen Augen und die schwarze Ledermaske mit den Silbernieten vor Mund und Nase ließen mich ein jedes Mal erzittern, da ich ihm begegnete.

»Wie oft habe ich Ihnen bereits gesagt, Sie sollen mich William nennen, Ms Harlow«, sagte White mit einem gutmütigen Lächeln.

Er musste eben erst angekommen sein, da weit und breit kein Angestellter zu sehen war. Vermutlich wurde die Direktorin gerade über seine Ankunft informiert, und er vertrieb sich seine Zeit damit, den Blick über die Ahnenreihe der Kaizerin schweifen zu lassen. Direkt gegenüber dem Haupteingang befand sich nämlich eine in Stein gehauene Ahnentafel mit den Vorfahren der Kaizerin. Sie reichte bis in die Zeit der Unterwelt und noch viel weiter. Manche der Namen konnte ich nicht mal aussprechen.

Einmal hatte ich White darauf angesprochen, und er hatte mir geantwortet, dass man nicht alles glauben sollte, was überliefert worden war. Was genau er damit gemeint hatte, konnte ich bis heute nicht sagen.

»Da Sie mich aber auch nicht bei meinem Vornamen ansprechen, halte ich es für unangemessen«, antwortete ich mit einem Augenzwinkern. »Was führt Sie her?«

»Oh, das Übliche.« Mit den Händen hinter seinem Rücken verschränkt, beugte er sich ein Stück zu mir runter. »Die Kaizerin kann natürlich nicht selbst vorbeikommen, um das Tor zur Unterwelt zu überprüfen.«

»Aber sie schickt Sie? Sind Sie nicht viel beschäftigt?«

»Nicht so sehr, dass ich mir die Besuche an dieser wunderbaren Akademie nehmen lassen würde.« Er grinste. »Warum kommen Sie nicht auf einen Tee mit? Direktorin Hutcherton erwartet mich bereits in ihrem Arbeitszimmer.«

»Ich glaube nicht, dass sie mich dabeihaben möchte.« Ich winkte ab, obwohl ich das Angebot gerne angenommen hätte. William White vertrieb meine dunklen Gedanken, und in seiner Nähe fühlte ich mich wie ein unbeschwertes Kind, weil er meine Sorgen aufsaugte. Wie es ein Vater tun würde.

»Ein Nein akzeptiere ich nicht, Ms Harlow.« Er hielt mir seinen Arm hin, an dem ich mich nach kurzem Zögern einhakte.

»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Ihre Einladung anzunehmen.«

Er tätschelte meine Hand auf seinem Unterarm. »So lobe ich mir das. Wie ist es Ihnen an Ihrem ersten Tag im neuen Semester ergangen? Das dritte, nicht wahr?«

Nye folgte uns schweigend zum Arbeitszimmer der Direktorin, während ich White ein Lügengespinst auftischte, das er hoffentlich nicht durchschaute. Ich erzählte ihm von den langweiligen Ereignissen des Tages und ersetzte die gefühlsaufreibenden Geschehnisse durch Lücken, die ich mit Floskeln zu füllen wusste. Sein wissender Blick im Anschluss verriet mir allerdings, dass ich ihm nichts vormachen konnte.

Direktorin Hutcherton ließ sich nicht anmerken, ob sie von meiner Anwesenheit überrascht war. Sie begrüßte uns beide gleichwertig und lud uns, wie von White sicherlich beabsichtigt, zum Tee in ihrem Arbeitszimmer ein. Es war gemütlich eingerichtet, warme Farben und Mobiliar mit geblümten Polstern. Wir setzten uns an den Sofatisch, der eine faszinierende Maserung besaß und beinahe hypnotisch auf mich wirkte.

Hutcherton warf hin und wieder einen argwöhnischen Blick auf Nye, der sich neben der Tür positioniert hatte. Auch ich hatte das Schwert an seinem Gürtel bemerkt. Ein seltener Anblick, da die Akademie zwar von Wächtern mit Waffen beschützt wurde, diese aber selten richtige Schwerter bei sich trugen. Und wenn doch, so waren die Pferdeköpfe auf ihren menschlichen Körpern weitaus beunruhigender, um darauf zu achten. Ich hatte nie behauptet, dass unsere Wachen normal waren.

Hutcherton beendete ihre Lobeshymne auf Posey Westbrook, die Prisma der Elite.

»Dennoch ist es bereits von unsagbarem Vorteil, dass Sie Teil der Elite geworden sind, Ms Harlow«, sagte White und lächelte mich über seine Teetasse hinweg an. Das zierliche Gefäß in seiner groben, gebräunten Hand tat mir fast leid.

»Vielen Dank, Mr White. Ich weiß Ihre Begeisterung zu schätzen, dennoch muss ich mich nun leider verabschieden, da in wenigen Minuten die Nachtruhe beginnt.«

»Oh, aber natürlich, lassen Sie sich nicht von mir aufhalten. Wie vorbildlich.« Mr White erhob sich, als ich es tat, doch er wandte sich Direktorin Hutcherton zu. »Dürfte ich Sie darum bitten, mir den Schlüssel für das Portal zu geben?«

»Ich habe ihn gleich hier. Gute Nacht, Ms Harlow«, verabschiedete sich Direktorin Hutcherton von mir. Anschließend trat sie um die Sitzgruppe herum und hantierte mit dem Inhalt einer Schublade an ihrem Schreibtisch.

White begleitete mich zur Tür und beachtete Nye nicht weiter, der sich einen Schritt zurückbewegte. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie jung er war. Kaum älter als ich. Ich fragte mich, wie er zu der Stellung gekommen war, den berüchtigtsten Geschäftsmann zu beschützen.

»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, Ms Harlow, zögern sie nicht, mich zu kontaktieren«, sagte White mit einem Grinsen, das auf mich nicht so ehrlich wirkte wie sein Mienenspiel zuvor.

»Fragen? Über was?« Meine Hand legte sich ohne mein Zutun um den Türknauf, als würde mein Unterbewusstsein etwas wissen, das mir bisher verborgen geblieben war.

»Über alles. Unser System, die Titanen.« Sein linkes Auge zuckte. »Ihren Vater.«

»Meinen … Vater?«

Er beugte sich vor. »Niemand redet über ihn, aber ich bin sicher, dass Sie ein paar Fragen zu dem Vorfall damals haben.«

Ich drehte den Türknauf. »Überhaupt nicht.«

Er lächelte mild und ließ mich gehen.





7. Kapitel


Eine ziemlich poetische Strafe

Regen prasselte gegen die Bleiglasfenster, und die dunklen, sich auftürmenden Wolken sorgten dafür, dass die Bibliothek in einem gespenstischen Licht erschien. Das Gaslicht flackerte trotz der schützenden Scheiben, und gelegentlich durchbrach das Rauschen von versendeter Rohrpost die vorherrschende Stille. Da Professorin Cherleton wegen Krankheit den Unterricht in Kampftheorie ausfallen lassen musste, hatten wir uns hier eingefunden. Es war einfacher, hier die Aufgaben zu erledigen, die wir stattdessen bekommen hatten.

Nachdenklich betrachtete ich den Tisch, auf den mich Tom gedrängt hatte. Seitdem war er mir aus dem Weg gegangen. Meine Drohung hatte er wohl verstanden.

Wie frustrierend. Ich wünschte, es hätte keiner Drohung bedurft.

Posey und Linden grübelten über den Aufgaben ihres Algebra-Intensivkurses, da sie mit dem Kampftheorie-Essay bereits fertig waren. Rees beschäftigte sich am Ende des Tisches mit einem Liebesroman, und ich kritzelte auf dem neuen Briefpapier rum, das ich in Oxford erstanden hatte. Hin und wieder durften wir die Akademie verlassen und ein paar Stunden in der Stadt der Menschen verbringen. Ich nutzte die Gelegenheit meistens, um mir neues Papier und außergewöhnliche Tinte zu kaufen. In den Abendstunden, die ich allein auf meinem Zimmer verbrachte, schrieb ich Briefe an die Menschen in meinem Umfeld, ohne die Absicht, sie diese jemals lesen zu lassen. Es war nur wichtig, meine Gefühle aufzuschreiben und zu bewahren. Ähnlich wie ein Tagebucheinträge. In einer Kiste unter meinem Bett sammelte ich sie, bis ich ihnen irgendwann überdrüssig wurde und sie verbrannte. Nicht immer fühlte sich das befreiend an, doch oft genug, um die Tradition fortzusetzen.

Ted und Parker, die ebenfalls zur Elite gehörten, saßen an einem anderen Tisch und spielten Papierschnipsel abschießen. Dabei hielt einer von beiden mit Elementarmagie einen Kreis aus Schnipseln in der Luft, und der andere versuchte, sie abzuschießen.

»Ich frage mich, was in seinem hübschen Kopf vorgeht«, sagte Posey laut und legte stöhnend ihren Füller weg.

»In meinem Kopf?« Rees sah sie über den Liebesroman hinweg an.

»Das interessiert mich einen Scheiß«, entgegnete Posey und besah sich ihre Fingernägel. »Ich rede von Saints.«

»Professor Saints«, korrigierte sie Linden amüsiert.

Neugierig setzte ich die Feder ab und lauschte dem Gespräch.

»Professor
 Saints dann eben.« Posey zupfte am Kragen ihres dunkelgrünen Pullovers und richtete die Brosche mit dem Wappen von Bronwick Hall. Das rote Auge der Schlange glänzte gefährlich und passte zur drückenden Atmosphäre. Die Fenster klapperten unter dem heftigen Herbststurm. »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass er uns seltsame Fragebögen aushändigt und den Unterricht seiner Kollegen besucht? Selbst die wissen nichts damit anzufangen.«

»Stimmt. Ich habe ein Gespräch zwischen Professorin Thurgood und Professorin De Hochepied mitbekommen«, sagte Linden überraschend. Mir hatte sie nichts davon erzählt. »Sie haben von unserer Direktorin die Anweisung erhalten, ihn nicht rauszuwerfen. Aber es gefällt ihnen nicht, weil sie glauben, von ihm bewertet zu werden.«

»Misstraut er den Lehrkräften und ihrer Unterrichtsweise?«, fragte Posey und setzte einen verträumten Blick auf. »Hach, ich wünschte, er würde mir
 überallhin folgen.«

»Warum?« Sämtliche Gesichter wandten sich mir zu, und ich erkannte zu spät, dass ich laut gesprochen hatte.

»Wer sieht ihn nicht gerne an? Dieses scharf geschnittene Gesicht«, Posey hob ihre Hände an ihr eigenes Gesicht, als würde sie seines nachahmen wollen, »diese düsteren, geheimnisvollen Augen mit den langen Wimpern. Hat er nicht gesagt, dass er nur ein paar Jahre älter ist als wir?«

Zu gut erinnerte ich mich an den peinlichen Augenblick, als er mich vor allen im Kurs für Nahkampf gerügt hatte. Schnell hatte seine Erwiderung die Runde gemacht.

»Du bist verrückt.« Linden schüttelte ihren Kopf.

»Tatsächlich«, damit meldete sich Rees zu Wort und legte das Buch geöffnet auf den Tisch. Grinsend streckte er seine Beine aus und kreuzte sie an den Knöcheln, »hat Saints seinen Abschluss schon mit sechzehn Jahren absolviert, sein Diplom mit achtzehn erhalten und ist dann sofort zum Conciliar der kaizerlichen Familie ernannt worden. Ihr könnt euch ja ausrechnen, wie alt er ist, wenn das sechs Jahre her ist.«

»Er ist wirklich erst vierundzwanzig?«, rief Posey aus. »Warum ist er mir vor sechs Jahren nicht aufgefallen?«

»Wir sind erst vierzehn gewesen. Natürlich ist er uns nicht aufgefallen«, murmelte Linden, die sich nicht mehr für das Thema begeistern konnte und ihre Nase ins Algebrabuch steckte. Ich konnte nur noch ihre schwarzen Zöpfe und ihre glatte braune Stirn erkennen.

Rees hingegen fand mehr Gefallen an der Unterhaltung, da er sein geheimes Wissen ausspielen konnte. Verschwörerisch beugte er sich vor. »Gerüchten zufolge war er in einer On-off-Beziehung mit einer gewissen Adalind Lancaster.«

»Lancaster?«, kam es von Ted am anderen Tisch. »Sind ihre Mütter nicht die berühmtesten Hofdamen unserer Kaizerin?«

»Ganz genau«, bestätigte Rees, ohne sich zu Ted umzudrehen. Er und Parker gaben das Spiel zugunsten des Gesprächs auf. »Saints war scheinbar schrecklich verliebt in sie und ist ihr überallhin nachgelaufen. Aber sie ist ein Jahr älter und hat sich wohl anderweitig amüsiert.«

»Woher weißt du so was?« Ich sah Rees voller Misstrauen an.

Er hob die Schultern. »Ich halte Augen und Ohren offen, Schwesterchen. Du solltest das wissen.«

»Trotzdem, das sind keine … alltäglichen Informationen«, grummelte ich, da ich wütend auf mich selbst war. Ich wollte kein Interesse an Saints zeigen, ganz gleich welcher Art. Das ungute Gefühl ihm gegenüber war in dieser Woche mein ständiger Begleiter gewesen, und es verstärkte sich jedes Mal, da ich seinen Blick auf mir spürte.

»Was ist dann passiert?«, hakte Posey nach.

»Er wurde als jüngster Conciliar gefeiert und verehrt«, setzte Rees lächelnd fort, bevor er ernst wurde. »Bis er das wichtigste Rätsel nicht lösen konnte.«

Jeder kannte die kürzlichen Ereignisse, die Saints nach Bronwick Hall gebracht hatten. Die Tochter der Kaizerin war erkrankt, und er hatte sie nicht heilen können. Nun lag sie im Koma, zwischen Leben und Tod gefangen.

»Der Todesstoß für einen Conciliar«, schloss Rees. »Die Daseinsberechtigung ist ihm genommen worden, und er wurde inoffiziell entlassen. Offiziell hat man ihn nach Bronwick Hall versetzt, um seinen Nachfolger auszubilden. Eine ziemlich poetische Strafe für Inkompetenz.«

»Als ob du die Tochter hättest heilen können.« Linden schnaubte doch nicht so unbeteiligt hinter ihrem Buch.

»Wahrscheinlich nicht, aber es ist auch nicht mein Job.«

Posey tippte mit dem Füller gegen ihr Kinn. »Und was ist mit seinem Gehstock? Hatte er einen Unfall?«

»Wenn es so war, muss es zur selben Zeit wie seine Entlassung passiert sein«, spekulierte Rees. »Ich bin ihm in Aurum vor der Krankheit der Prinzessin begegnet, und damals hat er noch keine Krücke benötigt.«

Unwillkürlich musste ich an die aufgeschlagenen Bücher in Saints’ Arbeitszimmer denken, die sich hauptsächlich mit unheilbaren und seltenen Krankheiten beschäftigt hatten. Suchte er noch immer nach einer Möglichkeit, die Tochter der Kaizerin zu heilen? Oder ging es vielmehr um sein eigenes Gebrechen?

Ich war so versunken in meine Theorien, dass ich Karans Herannahen erst bemerkte, als er über mir aufragte. Angespanntes Schweigen setzte ein. Mein Blick fiel auf Rees, der plötzlich kerzengerade dasaß und seinen ehemals besten Freund argwöhnisch musterte.

Dann zwang ich mich, Karan anzusehen, der mich mit düsterer Miene fixierte.

»Können wir reden?«, presste er hervor, offensichtlich um Kontrolle bemüht.

Mein Herz schlug wie wild vor Angst, doch ich nickte und erhob mich. Linden lächelte mir aufmunternd zu, als ich Karan in einen angrenzenden Gang folgte. Draußen prasselte der Regen noch heftiger als vorher gegen die zitternden Scheiben und lenkte mich für ein paar wertvolle Sekunden ab, in denen ich mich sammeln konnte.

Nach unserem letzten Gespräch Anfang der Woche hatten wir uns durchgehend angeschwiegen. Doch er hatte seinen Ring nicht erneut zurückverlangt, was ich als positives Zeichen wertete.

»Was hast du zu ihr gesagt?« Er drängte mich mit seiner Größe und seinem Körperbau gegen eines der Bücherregale.

»Zu …?«

»Komm mir nicht damit, Harlow!«, knurrte er. »Sie redet nicht mehr mit mir. Warum?«

»Was ist dein Problem? Ich habe nichts getan.« Natürlich ahnte ich, worauf er hinauswollte, aber ich würde es ihm nicht einfach machen. Schon wieder war er vor meinen Kommilitoninnen und Kommilitonen aufgetaucht und benahm sich wie ein Elefant im Porzellanladen, ohne Rücksicht auf mich.

»Oakly. Ich rede von Oakly! Und du mischst dich wieder in meinen Kram ein.« Warnend hob er einen Finger. Er war mir so nah, dass ich vom Braun seiner Augen überwältigt wurde. Einst war es mir warm und beschützend erschienen, nun wirkte es kalt und abweisend. »Glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, mit welchen Blicken du ihr folgst.«

»Es ist kein Geheimnis, dass ich sie nicht mag, ja, aber ich schwöre dir, Karan, ich habe kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Nicht ein einziges Mal.« Ich drückte meinen Rücken durch. »Wenn sie nicht mit dir redet, liegt es vielleicht daran, dass du uns vor ihr verheimlicht hast.«

Er packte mich grob an den Schultern und schüttelte mich. »Es gibt kein Uns,
 Harlow. Krieg das endlich in deinen Kopf rein.«

Wut, Verzweiflung und … Hass kochten in mir hoch. Ich konnte kaum atmen.

»Obwohl ich ein gewisses Maß an Konkurrenzverhalten unterstütze«, erklang eine durchdringende Stimme unmittelbar neben uns, »akzeptiere ich keine Gewalt gegen einen schwächeren Studierenden.«

Saints stand auf seinen Gehstock gestützt am Anfang des Gangs und blickte uns stirnrunzelnd an.

»Ich bin nicht …«, begann ich und biss mir förmlich auf die Zunge, um nicht weiterzusprechen.

Saints neigte den Kopf. »Ich weiß, dass Sie es nicht sind. Aber er ist Ihnen nicht gewachsen. Reißen Sie sich zusammen, Ms Harlow.«

Erst da fiel mir auf, dass wieder einmal kleine Blitze um meine Fäuste tanzten. Mit größter Mühe konnte ich das Entsetzen überwinden und die Beherrschung zurückerlangen. Es fiel mir schwerer und schwerer, meine Magie zu kontrollieren.

Karan ließ von mir ab. Staunend und verwirrt trat er zurück.

»Folgen Sie mir.« Als wir die Tische mit den anderen erreichten, wäre ich am liebsten im Boden versunken. Wie viel hatten sie mitbekommen? »Sie alle. Die Zeit ist reif, dass Sie meine Beurteilung hören.«

»Was ist mit unserem Mittagessen?«, maulte Rees und erntete einen düsteren Blick.

»Gehen Sie ruhig essen, wenn Sie meinen Kurs verlassen wollen«, sagte er gefährlich leise und schritt voran aus der Bibliothek.

»Na schön.« Rees folgte seufzend und stellte im Vorbeigehen den Liebesroman zurück ins Regal.

Während wir unserem Professor ins zweite Obergeschoss folgten, herrschte nervöses Schweigen. Niemand wusste, was wir zu erwarten hatten. Zudem musste ich an meine eigene Unfähigkeit denken, mich zu beherrschen. Warum war ausgerechnet Saints Zeuge dessen geworden?

Mir war so übel vor Angst, dass nicht mehr viel fehlte, und ich hätte mein Frühstück wieder verloren. Linden berührte mich sacht am Arm.

»Wenn du reden willst, ich bin da.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber meine Augen wanderten weiter zu Karan, der mit geballten Fäusten vor uns lief. Die Freude darüber, dass Oakly nicht mehr mit ihm sprach, hatte nicht lange gewährt. Dadurch bekam ich noch mehr Probleme als zuvor, und wie immer gab Karan mir die Schuld. Dabei war ich Oakly ständig aus dem Weg gegangen. Was konnte ich für den einen oder anderen finsteren Blick in ihre Richtung, der ganz natürlich für jemanden in meiner Position war?

Ich konnte mich schließlich nicht in Luft auflösen, selbst wenn Karan sich dies wünschte.

Apropos Oakly, sie wartete bereits im Unterrichtsraum auf uns. Nach dem ersten Tag hatte sie sich nicht mehr auf meinen Platz gesetzt. Ich konnte nicht sagen, ob sie jemand aufgeklärt hatte oder ob sie selbst nicht mehr neben Karan sitzen wollte. Auch heute saß sie in der ersten Reihe mit geradem Rücken und trauriger Miene. Mitleid regte sich in mir.

Als Ruhe eingekehrt war, positionierte sich Saints neben seinem Pult und deutete mit seinem Gehstock auf die sechs Einmachgläser, die ordentlich darauf aufgereiht waren. Zunächst sah es so aus, als wären sie mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt, doch bei genauerer Betrachtung fiel auf, dass es sich dabei um keine normalen Flüssigkeiten handelte.

Manche wirbelten wie stürmisches Gewässer, eine veränderte ihre Farbnuancen, und die ganz linke formte sich zu schweren blauen Tropfen im kristallklaren Glas.

»Ich habe mir die Woche Zeit genommen, um mir selbst ein Bild von meinen Studierenden zu machen«, begann Saints und sah jedem von uns ins Gesicht. »Ich kam nicht umhin, eine gewisse Diskrepanz zu bemerken zwischen meinen eigenen Beobachtungen, dem Fragebogen und den Notizen meines Vorgängers.«

»Sie denken, dass einer von uns nicht in diesen Kurs gehört, Sir?«, rief Posey, ohne sich zu melden.

»Nein.« Rees lachte. »Er denkt, du
 gehörst nicht an die Spitze.«

»Was redest du für einen Müll?« Sie drehte sich zu Rees um und machte eine vulgäre Geste. »Der alte Professor hat unsere Fähigkeiten getestet. Ich war die Beste.«

»Was ist mit Oakly?«, warf Ted ein. »Vielleicht ist sie besser als du.«

Posey erbleichte. Oakly rührte sich nicht.

»Was werden Sie also tun, Professor?«, fragte Linden.

Saints hatte das Gespräch interessiert beobachtet und nickte in Lindens Richtung.

»Wissen Sie, was das hier ist?« Mit einer Hand deutete er auf sein Pult.

»Einmachgläser mit seltsamen Flüssigkeiten gefüllt?«, warf Parker ein. Gelächter folgte.

Saints neigte den Kopf. »Gefüllt mit Magie jeder Art, die von der Person angezogen wird, die in dieser Kategorie am begabtesten ist.« Sanft strich er mit dem Zeigefinger über einen goldenen Deckel. »Es ist sehr schwer, sie herzustellen, aber ich habe es geschafft, einige der besten Hexer und Hexen der einzelnen Magiearten aufzusuchen. Ich habe sie um diesen Gefallen gebeten.«

»Und Sie werden sie nun aufschrauben?« Ehrliches Interesse spiegelte sich in Karans Worten wider, der endlich von seinem Zorn abgelassen hatte.

»Ganz genau. Wir werden dadurch sehen, wer den Prisma-Status wirklich verdient.«

Posey sog lautstark die Luft ein. Mir drehte sich der Magen um.

Natürlich musste das nichts zu bedeuten haben. Ich hatte meine Magie nie getestet, wusste nur, dass ich mehr konnte, als ich während des Tests mit dem alten Professor gezeigt hatte. Doch Poseys Fähigkeiten konnten meine trotz allem übersteigen. Saints hätte dann keinen Grund mehr, mir mit Misstrauen zu begegnen.

»Was ist mit Ihnen? Wird die Magie nicht auch von Ihnen angezogen werden?« Linden war überraschend aufmerksam an diesem Morgen.

»Sehr gut, Ms Ainsworth. Ich werde mich mit einem blutmagischen Schild abgrenzen.« Er lehnte seinen Stock gegen die Tischkante und holte ein scharfes Messer aus der Schublade hervor. Die Klinge glänzte im dämmrigen Licht, als er sie an seinen Daumen drückte. »Die Magie wird sich mir nicht nähern.«

Ich beobachtete ganz genau, was er tat. Vielleicht konnte ich mich auch so schützen, ohne erwischt zu werden. Die Spitze der Klinge durchstach seine Haut, und ein Tropfen dunkles Blut quoll hervor. Noch bevor es herabfiel, löste es sich in kleine Kristalle auf, die um Saints schwebten und sich dann in Staub auflösten.

Sein Blick bohrte sich in meinen. Er wusste genau, was ich vorhatte, und deshalb ließ er mich nicht aus den Augen. Irgendwann während dieser Woche hatte er mich durchschaut.

Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie er sich vorbeugte und das erste Glas aufschraubte.

»Mystizismus«, raunte er verheißungsvoll. Die schwefelgelbe Flüssigkeit stieg in einem rauschenden Wasserfall aus dem Glas. Das Spiel hatte begonnen.





8. Kapitel


Dunkelgrüne Gewitterwolken

Neun Augenpaare folgten dem schwefelgelben Strom, der sich wie eine Schlange direkt unter den Deckenbalken entlangbewegte. Ich erzitterte, als sich seine Spitze nach unten neigte.

Es war so still, dass ich das leise Rauschen und Sirren der Magie hören konnte. Vor Posey machte sie einen Schlenker. In der nächsten Sekunde wand sie sich in Achterschleifen um meinen Körper, und ich wurde zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

Linden wirkte als Einzige traurig, denn sie wusste um mein Geheimnis. Um meine heimliche Stärke. Seit ich eines Nachts aus einem Albtraum erwacht war und unser Zimmer gleichzeitig unter Wasser gesetzt und in Brand gesteckt hatte. Etwas, das nur sehr begabte Hexen vollbringen können: gegensätzliche Elementarmagie gleichzeitig wirken. Mit Lindens Hilfe hatte ich den Vorfall verschleiern können.

»Das hat nichts zu bedeuten!«, rief Posey aus, während der gelbe Strom sich träge um mich bewegte. »Dann ist sie eben besonders begabt in Mystizismus. Wer braucht das schon? Manipulation von Energie und Geisterbeschwörung. Pah!«

»Unterschätzen Sie nicht die Macht der einzelnen Magiearten, Ms Westbrook«, ermahnte sie Saints. »Illusionen und Traummagie sind unabdinglich für Mutmundí. Damit bleiben sie mit uns in Kontakt, während sie in der Unterwelt wandeln.«

»Natürlich, Professor«, murmelte Posey. Ob sie ihm die Demut vorspielte oder sie wirklich empfand, ließ sich nicht beurteilen.

Saints sah mich durchdringend an, während er das nächste Glas zu sich heranzog. »Kommen wir nun zur Blutmagie.«

Er schraubte den Deckel auf und … ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte. Ich schlug die Hände auf die Ohren und duckte mich, als die Scheiben zersplitterten. Etwas war schiefgegangen. Das gehörte nicht zum Test, oder? Ein tosender Wind jagte durch den Lehrraum, riss Bücher und Gegenstände zu Boden. Der gelbliche, flüssige Strom aus dem Glas löste sich unter der fremden Macht auf.

Saints donnerte mehrere Wörter auf Titanis, die ich noch nie gehört hatte, und eine durchsichtige Kuppel schloss die Elite wie in einer Seifenblase ein. Vor der Tür zu seinem Arbeitszimmer erschien die riesige Silhouette eines Scheusals. Parker schrie auf, da er dem Wesen am nächsten war.

Nein. Das gehörte eindeutig nicht zum Test.

Instinktiv rückten wir als Gruppe hinter Saints zusammen. Er stieß mit der Klinge, die er wieder ergriffen hatte, in seine Hand, und Blutkristalle sprossen aus der Wunde. Vermischt mit einem Bannzauber stoben sie in Richtung der Chimäre. Dieses Exemplar war groß wie ein Wolfshund, mit schuppenartiger Haut und den Hauern eines Wildschweins. Eingeklappte Flügel, die es bis in den zweiten Stock getragen hatten und mit schwarzen Federn besetzt waren. Vorderhufe und Hinterläufe, die über den Boden schabten und tiefe Krallenspuren hinterließen.

Ich hatte ein Scheusal nur einmal zuvor aus nächster Nähe gesehen. Während der heimlichen Party und da waren sie in ihrem Käfig bereits furchteinflößend genug gewesen. Und bei Weitem nicht so riesig. Wie war die Chimäre zu uns gelangt? Durch den Bannzauber, der die Akademie umgab, und …

Schockiert riss ich die Augen auf. Natürlich. Die Kalten. Es war kaum denkbar, dass ein Scheusal allein Bronwick Hall als Ziel auserkoren hatte.

Wo blieben unsere Wachen?

Das Kreischen hörte auf, der Wind blieb und brüllte gegen den Schutzschild an. Das Scheusal jaulte unter der Attacke des ehemaligen Conciliars auf.

»Wir sollten zum Speisesaal«, schrie Rees.

»Bleibt zusammen«, wies uns Saints an. »Los!«

Gemeinsam rannten wir aus dem Raum. Saints lenkte das Scheusal mit einer weiteren Blutmagie-Attacke ab. Nachdem er uns als Letzter gefolgt war, versperrte er die Tür mit einem eilig mit Kreide gezeichneten Bannzauber.

Wir hörten Schreie, sobald wir die Treppen betraten und nach unten liefen. Andere Studierende schlossen sich uns panisch an. Sie wurden von kleinen Scheusalen verfolgt, die von Professor Saints und der Hausdame für die Frauenschlafräume von der Decke gepflückt wurden. Hellgelbe Blitze wechselten sich mit schwarzen Klingen ab. Die geflügelten Monster, deren blaue Körper lediglich aus Maul und Zähnen zu bestehen schienen, prasselten wie Hagelkörner auf uns ein. Ich hielt die Arme über den Kopf geschlagen.

Wir mussten es bis in den Speisesaal schaffen. Dort würden wir gemeinsam diesem Angriff standhalten können.

Meine Hoffnung sank, sobald wir ins Foyer traten.

Jäh blieb ich stehen.

Der leblose Körper einer jungen Schülerin lag vor mir auf dem Marmorboden. Alle anderen liefen an ihr vorbei, fokussierten sich bloß auf den Durchgang zum Saal. Fast wäre Ted auf ihre Hand getreten, hätte Parker ihn nicht im letzten Moment zur Seite gezerrt.

»Hilf mir mal«, bat mich Rees und riss mich damit aus meiner Schockstarre.

Ich nickte, bückte mich und zog die Schülerin an den Armen hoch.

»Auf meine Schultern.« Rees beugte sich weiter herab, doch die Schülerin war zu schwer für mich.

»Warte, ich helfe.« Mit Lindens Unterstützung gelang es uns, sie auf Rees’ Rücken zu hieven. Sie legte eine Hand stützend auf das Mädchen und eilte mit Rees in Richtung Saal.

Ich wurde angerempelt, stolperte zwei Schritte vorwärts, drehte mich und hielt an.

Karan und Oakly waren von zwei Kalten, brutalen Rebellen, in eine Ecke gedrängt worden. Saints duellierte sich mit zwei weiteren. Sie alle trugen weiße Umhänge und Masken aus Nebel, die sich zu schreienden Grimassen geformt hatten.

Rebellen. Natürlich. Sie steckten hinter dem Angriff der Scheusale. Hatten sie auf uns gehetzt, um der Akademie und somit der Kaizerin zu schaden.

Noch immer keine Spur von den Wächtern mit den unheimlichen Pferdeköpfen, die eigentlich an jedem Eingang der Akademie postiert waren. Stattdessen mussten Schulkinder, Studierende, Angestellte und Lehrkräfte sich eigenhändig gegen die Rebellen verteidigen. Diese machten keinen Unterschied zwischen Jung und Alt, schmetterten Bannflüche und Elemente um sich. Der Boden bebte unter unseren Füßen. Die Wände erzitterten.

Ohne nachzudenken stürmte ich auf den Rebellen zu, der Oakly und Karan mit einem anderen eingekesselt hatte. Er war kleiner und schmaler als die übrigen, weshalb er vermutlich unter der Maske und dem wehenden weißen Umhang genauso gut eine Frau hätte sein können.

Karan nutzte seine Chance und setzte Feuer ein, das er aus einer Gaslampe zog und vervielfachte. Ich hätte mich auch auf meine Magie verlassen sollen, doch ich hatte den Impuls jahrelang unterdrückt. Deshalb agierte ich allein mit Körperkraft. Mein Arm lag um den Hals des zierlichen Rebellen, und ich drückte zu.

Er hatte nicht mit einem körperlichen Angriff gerechnet. Das war der einzige Grund dafür, dass ich ihm überhaupt so nahe gekommen war.

Er packte meinen Unterarm, bückte sich und schleuderte mich mit dem Rücken zu Boden.

Stöhnend drehte ich mich auf die Seite, keuchte und hustete. Er gab mir keine Zeit, zu mir zu kommen, und ballte die Linke zu einer Faust, sodass Blut aus der Wunde an seinem Handballen quoll. Kleine rote Messer formten sich daraus mitten in der Luft. Ich rollte über die Marmorfliesen, doch einem der Messer konnte ich nicht ausweichen. Schmerzvoll schrammte es über meine Arme. Blutige Spuren zogen sich über meine Haut, von der mein Pullover in Fetzen hing.

Der Schmerz versetzte mich in meine Vergangenheit, und diese drohte mich zu verschlucken. Aber ich gab nicht nach. Wenn ich jetzt aufgab, würde ich noch viel schlimmer verletzt werden.

Mühsam rappelte ich mich auf. Plötzlich stand ich neben Karan und Oakly. Vor mir war nun nicht mehr mein ursprünglicher Gegner, sondern sein Partner. Ich konnte sein Gesicht unter der Maske nicht erkennen, aber seine Stimme verriet mir erst seine Überraschung und dann Genugtuung.

»Du bist es, nicht wahr?«, raunte er, ehe seine schwarzen Augen zu Karan wanderten. Er formte einen giftgrünen Ball. Dessen Essenz zog er aus einem der offenen Beutel, die er an einem Gürtel trug.

Ich kannte diesen Trick, hatte ihn von meiner eigenen Tante, der Giftmischerin, erlernt. Der Ball schlug Blasen, und aus den Blasen entstanden rasiermesserscharfe Pfeile.

»Nein!«, brüllte ich, doch ich war zu spät. Ich sprang vor Karan, anstatt ihn mit meiner Magie zu schützen.

Zu langsam.

Zu langsam.

Drei Pfeile trafen ihn in den Brustkorb, als er mit der Schulter Oakly zur Seite stieß, damit sie nicht verletzt wurde. Sofort lösten sich die Spitzen auf und tränkten seinen Körper mit Gift.

Karan fiel auf die Knie, keuchend und mit schreckensgeweiteten Augen. Blut rann aus seinem Mundwinkel und hinterließ glänzende Spuren auf seinem Kinn.

Ich konnte nicht mehr klar denken und drehte mich mit solcher Wut zu meinem Gegner um, dass sämtliche Dämme brachen.

In sorgsamer Feinarbeit hatte ich sie über die Jahre errichtet, doch jetzt riss ich jeden einzelnen davon ein.

Magie rief mich, und ich brüllte zurück.

Die Hände erhebend, nutzte ich das Blut, das aus den kleinen Kratzern rann, als Katalysator für das Kommende.

Mit meiner Elementarmagie lud ich den draußen tosenden Sturm ein, und das riesige Buntglasfenster über dem Eingang zersprang in Millionen Splitter. Dunkelgrüne Gewitterwolken stoben herein, Blitze zuckten unter der Decke und erfüllten die Kampfszene mit unheimlichen Schatten. Scheusale brüllten, als sie von ihnen getroffen wurden und auf der Stelle zu Asche zerfielen.


Eine Begabung in Mystizismus hat nichts zu bedeuten, Posey?
 Dass ich nicht lache!


Ich beschwor die Lebensenergie des Kalten vor mir, der sich nicht bewegt hatte. Fasziniert betrachtete er das Schauspiel um sich herum, als hätte er von mir nichts zu befürchten. Selbst schuld!

Obwohl ich das nie zuvor versucht hatte, gelang es mir auf Anhieb, eine Illusion zu kreieren und den Kalten darin einzufangen. Jäh begab er sich in Angriffsstellung, aber der Feind, den er sah, existierte nur in seiner eigenen Fantasie. Ein Scheusal so riesig wie ein Elefant und so gefährlich wie ein Säbelzahntiger. Grinsend wandte ich mich von ihm ab, ohne die Illusion aufzulösen.

Der Kalte, der mir die Schnittwunden zugefügt hatte, betrachtete mich. Seine Maske ließ nur den Blick auf seine Augenpartie frei. Eine Peitsche aus lodernder Feuermagie lag in seiner Hand.

Ich ballte die Fäuste und riss seine Magie mit einem einzelnen titanischen Wort an mich. Schreiend löste er den Griff um die Peitsche, die sich vollständig auflöste, und fasste sich an seinen Kopf. Ich zog und zerrte, bis ich jeden Funken seiner Magie in mich aufgesogen hatte.

»Nein!«, jaulte mein Gegner, und ich erkannte, dass es sich tatsächlich um eine Frau handelte. Ich hörte nicht mehr hin. Ihre Magie pulsierte als pure Macht durch meine Adern, blendete mich, wärmte mich. So etwas hatte ich noch nie zuvor empfunden.

Ich dachte nicht mehr darüber nach, als ich einen gefallenen Kalten als Marionette nutzte. Mit unsichtbaren Fäden bewegte ich seinen toten Körper, steuerte seine Gliedmaßen im Kampf gegen seinen Rebellenfreund, der den Angriff nicht kommen sah.

Als sich das Schwert in dessen Rücken bohrte, sah ich nicht mehr hin. Schon hatte ich mich auf den nächsten Feind fokussiert. Er schoss mehrere Schwarzpulversalven auf Saints, der sie mit seinem Stock und einem magischen Schild abzuwehren versuchte.

Das Eisen blitzte auf, und mir kam eine Idee. Mit der Magie der Kalten, die ich noch in mir spürte, und meinem Blut verstärkte ich meine magische Alchemie-Begabung. Das Blut zog ich aus meinen Wunden, bis es vor mir schwebte. Einzelne Tropfen, die von der Magie der Kalten getränkt wurden. Ich wusste nicht, wie genau ich es tat, aber ich wusste, was ich wollte. Intuition und etwas Dunkles, in mir Unentdecktes, leiteten mich an.

Das Metall des Gehstocks verflüssigte sich, nachdem es von meinen Blutstropfen berührt worden war. Saints ließ den Stab fallen. Ich achtete nicht weiter auf ihn. Stattdessen fokussierte ich mich auf die stahlgraue Wolke. Sie waberte zwischen Saints und dem Kalten, ehe sie sich in einem blitzschnellen Angriff auf das Gesicht des Rebellen legte. Er schrie auf. Gleichzeitig versuchte er, das heiße Eisen mit seinen Händen von seiner Haut zu kratzen. Die Nebelmaske verpuffte unter dem Gewicht des Eisens. Der Rebell schrie lauter. Dampf stieg auf sowie der Geruch von verbranntem Fleisch. In der nächsten Sekunde verstummte der Kalte. Zuckend und nach Atem ringend, fiel er zu Boden. Röchelnd.

Ich lächelte, sonnte mich in der Macht und dem Wissen, dass unsere Angreifer mir nichts entgegensetzen konnten. Meine Knie wurden plötzlich weich. Entsetzt bemerkte ich, wie sich mir der Boden näherte.

Wankend tat ich einen Schritt in Karans Richtung, der von Oakly gehalten wurde. Warum war sie bei ihm und nicht ich? Ich hätte zu ihm gehen sollen, stattdessen …

Übelkeit stieg in mir auf, als ich allmählich realisierte, was ich getan hatte. Der Kalte mit der Eisenmaske hatte aufgehört, sich zu bewegen. Er war erstickt. Ich hatte ihn getötet. Ich war eine Mörderin.

Ein Vorhang aus Schwärze fiel vor meine Augen, und ich stürzte herab. Doch anstatt hart auf dem Marmorboden aufzuschlagen, wurde ich von Saints aufgefangen.

Mit gerunzelter Stirn blickte er auf mich herab, und ich … fühlte mich, als wäre dies nicht das erste Mal, dass er mich derart an seine Brust gedrückt hielt.

»Lass los«, sagte er heiser. »Blaine.«





9. Kapitel


Kalte Gemäuer

Blinzelnd kam ich zu mir und starrte gegen die holzverkleidete Decke. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Mein Rücken protestierte, als ich mich aufrichtete.

Ich lag in einem Bett auf der Krankenstation. Der Vorhang war zur Hälfte zugezogen. Durch die Lücke konnte ich einen Blick auf den Rest des Raumes werfen und sah die anderen besetzten Betten. Kinder und besorgt dreinschauende Eltern waren darum gruppiert. Der Duft von Blumen und Schokolade wehte gemeinsam mit flüsternden Stimmen zu mir.

Niemand saß an meinem Bett. Niemand hatte darauf gewartet, dass ich erwachte.

Ich stützte mich auf und zog mich so hoch, dass ich meinen Rücken gegen das Kissen lehnen konnte. Jemand hatte meine Kleidung gewechselt. Ich trug einen der schuleigenen Pyjamas aus weicher Baumwolle und mit aufgedruckten grünen Dreiecken. Panisch tastete ich sofort nach der Phiole. Auch sie war mir abgenommen worden. Zum Glück hatte man nicht ihren Wert erkannt. Sie lag auf dem Beistelltisch neben einem Glas und einer mit Wasser gefüllten Karaffe.

Sofort beugte ich mich vor und zog die Kette über mein Haupt. Die Phiole, die nicht schwarz war, ließ ich unter meinen Kragen verschwinden.

Als ich mich erneut streckte, um mir aus der Karaffe Wasser einzuschenken, trat Tyler durch die Lücke im Vorhang. Der Krankenpfleger breitete freudig überrascht die Arme aus, ehe er sich breitbeinig auf den weißen Klappstuhl niederließ.

»Du bist wach! Wollte dich schon schütteln.« Er grinste breit, was den Ernst in seinen Augen nicht verschleiern konnte. Er schüttete mir ein Glas ein und wartete geduldig, bis ich es geleert hatte, ehe er es wieder zurückstellte.

Mein Herz begann aus unerfindlichen Gründen, härter zu schlagen. Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück.

Was hatte ich getan? Wer war ich, dass ich ohne zu zögern Unterweltler getötet hatte?

Das gerade erst getrunkene Wasser samt Galle stieg wieder in mir hoch. Tyler hielt mir eilig einen Eimer hin. Gerade rechtzeitig. Er klopfte mir sanft auf den Rücken und machte beruhigende Laute.

Als ich nichts mehr hervorwürgen konnte, wischte er meinen Mund und mein Gesicht ab, ohne mir ein schlechtes Gefühl zu geben oder mich zu beschämen. Strähnen meines Haares klebten an meinen feuchten Wangen.

Nachdem er den Inhalt des Eimers entsorgt hatte, kehrte er ein paar Minuten später zu mir zurück. Er reichte mir ein neues Glas Wasser sowie eine Zahnbürste mit Zahnpasta drauf.

Ich bedankte mich mit einem zittrigen Lächeln. Am liebsten wäre ich aufgestanden, um mich zu waschen, aber ich konnte kaum aufrecht sitzen. Wie sollte ich es da bis zum Waschbecken am anderen Ende des Raumes schaffen?

Tyler sah mich die ganze Zeit über schweigend an, bis ich mir den schlechten Geschmack aus dem Mund geschrubbt hatte.

Der Gedanke an das, was ich getan hatte, blieb gärend in meinem Verstand haften.

»Wie lange … habe ich geschlafen?«, fragte ich leise.

Er verrenkte sich halb, um für mich das Einschütten zu erledigen. Ich bedankte mich und nahm mehrere Schlucke durch den Strohhalm.

»Einen ganzen Tag.« Er musterte mich. »Professor Saints hat die halbe Nacht hier gewacht. Wir waren uns alle nicht sicher, ob oder wann du wieder aufwachen würdest.«

Ich schluckte. Saints hatte mich beim Schlafen beobachtet? Hatte er darauf gewartet, mich ins Gefängnis von Aurum zu zerren?

»W-was … Ich meine, wie viele Verletzte gibt es?« Um mich abzulenken, blickte ich möglichst auffällig an Tyler vorbei.

»Vier Kinder, zwei Studenten und Professorin Asbury. Heilerin Preston arbeitet auf Hochtouren daran, ihr Gesicht zu heilen. Echt
 tiefe Brandwunden.« Er leckte sich über die Lippen.

Mein Verstand war noch nicht ganz wach, und ich hatte Probleme, meine Gedanken zu sortieren. Erst nach und nach prasselten die jüngsten Ereignisse auf mich ein, doch immer wieder war da der Kalte, den ich mit Eisen überzogen hatte.

»Tyler, sind … Habe ich einen Kalten getötet?«

Er rieb sich über den Hals. Seine Augen zuckten. »Es war Notwehr«, sagte er schließlich.

Ich lehnte mich tiefer in die Kissen zurück und schloss für ein paar Sekunden die Lider.

»Sehen das alle so?«

»So wie ich höre, ja. Außerdem bist du nicht die Einzige. Zwei weitere Rebellen sind durch die Hände von Professoren gefallen.«

»Also wollen sie mich nicht einsperren?« Ich überging den Kommentar über die anderen Toten. Aus irgendeinem Grund sah ich einen Unterschied zwischen dem, was ich getan hatte, und dem, was sie getan hatten. Woran genau ich das festmachte, konnte ich nicht sagen.

»Du bist eine Heldin, Blaine, keine Kriminelle.«

»Warum fühlt es sich aber danach an, als müsste ich bestraft werden?« Daraufhin sagte er nichts. Und da er mir nicht mit meinem Gewissen helfen konnte, lenkte ich das Thema auf etwas anderes. »Weiß man schon, wie die Kalten in die Akademie eingedrungen sind?«

»Ah!« Interesse blitzte in seinen Augen auf, und er beugte sich verschwörerisch vor. »Es gibt durchaus Spekulationen. Eine hirnrissiger als die andere. Unsere geschätzten Wächter sind bewusstlos aufgefunden worden.«

»Bewusstlos?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein. Es ist unmöglich, sich an sie anzuschleichen und überhaupt … Sobald sie die Kalten oder die Scheusale gesehen hätten, hätten sie Alarm geschlagen. Wie konnte das passieren?«

Das Licht an meinem Bett flackerte, was nicht ungewöhnlich war. Es gab immer wieder Luftzüge, die die Gaslampen zum Flimmern brachten.

»Ein Insider?«, spekulierte Tyler laut und zuckte dann mit den Schultern. »Genaueres wissen wir wohl erst, wenn die Mimics mit ihrer Untersuchung fertig sind.« Mimics waren das magische Pendant zu menschlichen Polizisten. Sie wurden als Spione und Jäger von Kalten und Scheusalen eingesetzt. Tyler wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht. »Falls du noch nie einen von ihnen gesehen hast, man erkennt sie leicht an den grimmigen Mienen.«

»Doch«, widersprach ich leise. »Ich habe sie bereits gesehen.« Damals. Vor zwölf Jahren, als mich mein Vater als Schutzschild benutzt hatte.

Tyler redete weiter, als hätte er mich nicht gehört. »Haben auf ganzer Linie versagt.«

»Inwiefern?«

»Na ja, es ist schließlich ihre Aufgabe, die Kalten zu vernichten, aber die scheinen stärker als je zuvor. Und verdammt selbstbewusst. Wann sind sie jemals in eine Akademie eingedrungen?«

Ich stimmte ihm insgeheim zu. Ihr Auftritt war an Kühnheit und Dreistigkeit kaum zu übertreffen gewesen, und ich hatte in der Vergangenheit noch von keiner Attacke auf eine der Akademien gehört. Linderte dies mein schlechtes Gewissen?

Ich hatte ein Leben beendet.

»Konnten welche überwältigt werden? Um sie zu befragen?«

»Sie haben dann doch recht schnell den Rückzug angetreten und ihre Verletzten und Toten mitgenommen.« Tyler stützte sich mit einem Arm auf der Matratze auf. »Wenn du mich fragst, planen sie noch etwas viel Größeres, und der Angriff auf Bronwick Hall war erst der Anfang.«

So lässig Tyler diese Worte dahinsagte, sie bescherten mir trotzdem eine Gänsehaut am ganzen Körper.

»Also weiß man gar nicht, was sie hier wollten?«

»Unruhe stiften vermutlich.«

Ich erinnerte mich plötzlich an die Worte des Kalten, die an mich gerichtet waren.


Du bist es, nicht wahr?,
 hatte er gesagt, als würde er mich kennen. War er mit meinem Vater befreundet gewesen, als auch dieser Teil der Rebellen gewesen war? Obwohl er nur ein einflussloser Fußsoldat gewesen war, wie man ihm im Gerichtssaal vorgeworfen hatte, hatte er sicher die eine oder andere tiefer gehende Bekanntschaft gemacht. Aber seitdem waren zwölf Jahre vergangen. Selbst wenn mein Vater ihm ein Foto von mir gezeigt hatte, wäre es fast unmöglich gewesen, mich als erwachsene Frau wiederzuerkennen. Stirnrunzelnd dachte ich an den Moment zurück. Eine zufriedenstellende Antwort zu finden, wurde durch die Tatsache erschwert, dass ich das Gesicht des Angreifers nicht hatte erkennen können. Allein diese wabernde Maske.

Doch wenn es wirklich so gewesen war, hatte er entschieden, mich nicht zu attackieren. Stattdessen hatte er sich Karan zugewandt und ihn mit seinem Gift angegriffen.

Ich erstarrte.

»Karan!«, rief ich laut aus. »Wo ist er?«

Tyler blinzelte, als wäre er gedanklich woanders gewesen. »Dort drüben.«

Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter in eine Richtung, die ich nicht näher bestimmen konnte. Ich kämpfte mich unter der Bettdecke hervor. Als ich die Beine über die Bettkante schwang, wurde mir schwarz vor Augen. Davon ließ ich mich jedoch nicht beeindrucken. Karan war mir wichtiger als mein gesundheitliches Befinden. Ich wankte mit nackten Sohlen über den kalten Boden. Die Blicke der anderen Patienten und ihrer Angehörigen ignorierte ich, sah zu jedem Bett, bis nur noch eines übrig blieb. Es wurde von einem Vorhang verdeckt. Weder Stimmen noch Bewegungen ließen sich ausmachen. Keine Besucher.

Tief durchatmend, zog ich den gepunkteten Vorhang auf und trat in diese kleine bedeutsame Welt, in der Karan existierte. Zumindest hatte ich das vor, als sich Tyler jäh vor mich schob und mir die Sicht auf Karan verwehrte.

»Was machst du da?«

»Ich wollte dich bloß warnen.«

»Wovor …?«

»Du solltest dich nicht erschrecken.«

»Tyler, was ist los? Du machst mir Angst.«

»Er ist nicht tot oder so, aber der Anblick ist … nicht schön. Bereite dich darauf vor.«

Mir fiel das Atmen schwer, mein Brustkorb war wie zugeschnürt, so angespannt war ich. Deshalb bewegte ich mich auch nicht gleich, als Tyler zur Seite trat, um mich durchzulassen.

Mit zittrigen Fingern schob ich den Vorhang weiter auf, dann stand ich auch schon neben Karans blasser Gestalt, ohne mir meiner Bewegungen bewusst gewesen zu sein.

Die weißen Laken waren blutverschmiert und boten ein grausiges Bild. Als hätte sich der Kalte hereingeschlichen, um den Job zu beenden. Doch da, Karans Brust hob und senkte sich. Er lebte.

»Was ist mit ihm?«, krächzte ich.

Mein Kreislauf drohte jeden Moment zusammenzubrechen. Ich musste mich an Tylers Arm festhalten.

»Heilerin Preston hat ihm ein Schlafmittel gegeben. Er schwitzt schon seit Stunden Blut.« Tyler zog eine Schnute. »Kann man nicht wirklich was gegen machen. Wir wissen nicht, welches Gift eingesetzt wurde.«

Behutsam legte ich eine Hand auf Karans Stirn und zuckte zurück. Er fühlte sich glühend heiß an.

Neben seinem Bett standen eine Schüssel mit Wasser und ein Stapel Tücher. Ohne Tyler weiter zu beachten, begann ich damit, Karan zu waschen. Wahrscheinlich war die Arbeit kaum der Rede wert, schließlich würde er sogleich weiter schwitzen, aber ich musste etwas tun. Hätte ich nur in sein gequältes Gesicht gesehen, wäre mein Herz gebrochen.

Während ich über seinen Arm strich, fiel mein Blick auf den glänzenden Ring an meinem Finger. Wenn Karan die Wahl gehabt hätte, hätte er sich an meiner Stelle Oakly gewünscht?

»Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass …«

»Ja?«

»Die Baronesse und deine Tante sind hier in Bronwick.« Beinahe hätte ich vor Schreck das Tuch fallen gelassen. »Deshalb ist Professor Saints gegangen. Na ja, und weil er nach einem Gegengift für deinen Typen hier suchen wollte.«

»Meine Großmutter ist hier? Warum?«

»Ich bin zwar nicht dabei gewesen, aber hast du vergessen, dass du jede Art von Magie im Kampf gegen die Kalten gewirkt hast?« Tyler stand nun auf der anderen Seite des Bettes, während ich mich gegen die Bettkante lehnte, um nicht umzufallen. »Blutmagie, Elementarmagie, Mystizismus, Bannzauber, Alchemie und sogar Nekromantie. Was für ein Spektakel das gewesen sein muss!«

In meinen Ohren rauschte das Blut wie ein grotesker Wasserfall. Der Wind ließ das Fenster hinter dem Bett klappern. Schwere Regentropfen klatschten gegen die Scheibe.

»Ich gehöre zur Elite«, zwang ich mich, ruhig zu antworten. »Natürlich beherrsche ich sie alle.«

»Schon, aber in diesem Ausmaß?« Er stieß einen Pfiff aus und wedelte mit einer Hand. »Ich wäre nicht überrascht, wenn man dir den Status der Prisma anbietet.«

»Ich … Das kann nicht geschehen.« Ich tunkte das Tuch ins Wasser und ballte eine Faust. »Was …?«

»Ms Harlow, Sie sind erwacht.« Heilerin Preston hatte uns gefunden. Sie wirkte müde und ausgelaugt, ihre weiße Kleidung saß nicht so gut wie sonst. Selbst die Rüschen konnten den Anblick nicht retten. Blutspritzer waren sogar am Saum ihrer Bluse erkennbar. Bevor ich zurückweichen konnte, hatte sie eine Hand an meine Stirn gelegt. »Ihr Fieber ist gesunken, sehr gut. Ich muss zugeben, es überrascht mich schon, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Sie sollten besser essen und mehr trainieren. Ihr Körper ist zu schwach, um so viel Magie zu bewältigen.«

»Danke, Heilerin Preston«, beeilte ich mich, zu sagen, und neigte den Kopf. »Das werde ich.«

»Für Mr Webley können wir leider nichts anderes tun, als ihm Bewusstlosigkeit zu schenken«, murmelte Preston traurig, ehe sie sich aufraffte und mich wieder fokussierte. »Los, waschen Sie sich. Direktorin Hutcherton und Ihre Familie sind bestimmt erfreut, wenn Sie in ihrem Arbeitszimmer zu ihnen stoßen.«

»Natürlich, aber …«

»Ja?«

»Würden Sie es mich wissen lassen, sobald sich etwas an seinem Zustand ändert?«

Prestons Miene wurde weich. »Was stellen Sie für Fragen, Ms Harlow? Sie werden von mir hören.«

»Ich danke Ihnen.«

In meinem Pyjama wandelte ich wie ein Gespenst durch die verwüstete Akademie. Obwohl Hausangestellte umherwuselten und zerstörte Fensterscheiben mit Magie wieder zusammensetzten, gebrochene Möbel entsorgten und Gaslampen ersetzten, fühlte ich die Kälte bis tief in meine Knochen. Nicht die herbstliche Kälte, sondern diejenige, die sich durch den Angriff ins Gemäuer gegraben hatte und so leicht nicht mehr gehen würde.

Ich drückte meine zerrissene Kleidung an meinen Oberkörper. Tyler hatte sie für mich aufbewahrt, und obwohl ich sie nicht mehr tragen würde, wollte ich sie aus irgendeinem Grund nicht zurücklassen. Schon bald würde mich meine Großmutter von der Akademie nehmen, indem sie mich aus der Familie verstieß. Ich würde mir die Semestergebühren nicht allein leisten können, und niemand wäre mehr auf meiner Seite.

Vielleicht war es das, was ich von Anfang an hätte anstreben sollen. Ein Leben im Untergrund. Zu sehr hatte ich mich an ein Leben geklammert, das vielleicht nicht warm gewesen war, bei dem ich aber das Glück anderer hatte beobachten können.

Würde mich die Baronesse verstoßen und Karan nicht mehr gesund werden, machte ich mir keinerlei Illusionen. Jeder brachte mich mit meinem Vater in Verbindung. Man sah im Moment bloß über diesen Makel hinweg, weil ich von meiner Familie beschützt wurde.

Und jetzt kam noch die Tatsache dazu, dass ich gemordet hatte. Da wäre es ein Leichtes, mich aus dem Weg zu räumen, um Ordnung zu schaffen.

Ich und zynisch? Etwas.

Mühsam schritt ich die Treppe hinauf und hob meinen Blick bloß, weil ich aus dem Nichts das unbändige Verlangen verspürte. Dabei war ich zufrieden damit gewesen, meine Füße zu betrachten.

Einen Wimpernschlag später erkannte ich, dass ich eine Vorahnung gehabt hatte. Ein untrügliches Gefühl, das ich seit unserem ersten Aufeinandertreffen verspürt hatte.

Saints erschien auf dem Treppenabsatz über mir und erstarrte gleichermaßen, als er mich sah. Unter seiner Rechten glänzte ein neuer Stock, mit der Linken hielt er sich am Handlauf fest.

Die Welt, unsere
 Welt, stand still.

»Sie haben es gewusst, nicht wahr?«, flüsterte ich, doch jedes Wort wurde klar und deutlich zu ihm getragen, als besäße es eigene Flügel.

Kalt sah er mich an.





10. Kapitel


Schuld im Spiegel

Er war es, der den Abstand zwischen uns überbrückte.

Ich beobachtete, wie er eine Stufe nach der anderen runterstieg. Dabei belastete er sein rechtes Bein mehr als sein linkes. Schließlich trennte uns nur noch eine einzige Stufe. Auch diese überwand er, und ich drehte mich zu ihm. Da er größer war als ich, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen. So eng standen wir beieinander.

Die Angestellten und Kinder, die um uns herumwuselten, hatten noch genügend Platz, um an uns vorbeizuhuschen. Ich blendete sie aus, konzentrierte mich allein auf die geheimnisvollen braunen Augen meines Gegenübers.

Ich erinnerte mich an das Gefühl seiner Arme, die mich umschlangen und festhielten. Wusste noch ganz genau, wie bekannt es mir vorgekommen war und wie unmöglich das war.

Dennoch …

»Natürlich wusste ich es«, antwortete er mir, als ich bereits meine eigene Frage vergessen hatte. Etwas hatte sich unweigerlich zwischen uns verändert, aber ich war unfähig, zu sagen, was. Ich sah meinen Professor, doch ich erblickte den jungen Mann dahinter. Den attraktiven Fremden mit Geheimnissen, die ich allesamt ergründen wollte. Da er mir so nah war, konnte ich eine Narbe erkennen, die seine rechte Augenbraue teilte. »Macht wie die Ihre ist schwer vor jemandem wie mir zu verstecken.«

»Vor jemandem wie Ihnen? Bedeutet was genau?«

Seine Mundwinkel zuckten und lenkten meine Aufmerksamkeit auf seine vollen Lippen. Ich musste an Poseys Worte zurückdenken. Sie himmelte ihn an, obwohl er unser Professor war. Tat ich das Gleiche?

Ich schluckte.

»Das brauchen Sie nicht zu wissen.« Sein Blick löste sich für einen kurzen Moment von meinen Augen, um meine Gestalt zu mustern, und mir wurde peinlich bewusst, was er sah. Mich. Im Schlafanzug. »Sie sollten sich umziehen. Die Baronesse erwartet Sie sicher.«

»Sie haben sie getroffen?«

Unauffällig versuchte ich, mit dem Stapel Kleidung so viel wie möglich von dem Pyjama zu verdecken.

»Ich wollte gerade zu ihr.«

»Ah.« Ich lächelte traurig. »Ist wohl besser so.«

Das erste Mal erkannte ich ehrliche Überraschung in seinem perfekten Gesicht.

Saints rang sichtlich mit sich selbst, ehe er seiner Neugier nachgab. Etwas, das er wohl nicht oft zu tun schien.

»Warum?«

»Wir werden uns gleich dort verabschieden können, und mir bleibt es erspart, Sie in unserem Lehrraum aufzusuchen. Das würde nur noch mehr wehtun.«

Stirnrunzelnd starrte er mich an. »Wovon bei allen Titanen sprechen Sie?«

»Meine Großmutter wird mich von der Akademie nehmen. Jetzt, da ich dieses Durcheinander verursacht habe.« Ich wollte mich meinem Schicksal ergeben, aber es fiel mir so verdammt schwer. An einem einzigen Vormittag hatte ich zwölf Jahre harte Arbeit ausgelöscht. »Der Familienname darf unter keinen Umständen beschmutzt werden. Und ganz besonders nicht durch mich.«

Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass noch viel mehr Konsequenzen folgen würden. Vielleicht konnte ich einen Aufstand anzetteln. Mich widersetzen. Aber mir fehlte die Kraft. So lange schon focht ich den Krieg allein aus.

Es war nicht so, als wäre ich minderjährig und müsste meiner Großmutter unter allen Umständen gehorchen. Doch ich fürchtete mich davor, komplett allein dazustehen. Ohne Familie. Dafür würde ich selbst die Akademie opfern.

Saints lachte leise.

Wütend, dass er meine miserable Situation derart amüsant fand, schenkte ich ihm einen grimmigen Blick.

»Wenn Sie glauben, dass Direktorin Hutcherton oder ich zulassen, dass Sie Bronwick Hall verlassen, ohne anständig unterrichtet worden zu sein, sind Sie närrischer, als ich annahm.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Lassen Sie uns nicht zu lange warten, Ms Harlow.«

Damit stieg er weiter die Treppe hinunter, meinem Schicksal entgegen.

Einem Schicksal, das mir doch nicht mehr so sicher erschien wie noch vor wenigen Minuten.

Sprachlos kehrte ich in mein Zimmer zurück, obwohl ich Saints am liebsten nachgelaufen wäre. Ich hatte so viele Fragen. Zu mir. Zu ihm. Zu allem, wenn ich ehrlich war.

Aber wenn er recht hatte, dann blieb mir mehr Zeit, um Antworten zu erhalten. Auch wenn ich nicht glaubte, dass sich die Diskussion als so einfach gestaltete, wie er annahm.

Sobald ich die knarzende Tür zu meinem Schlafraum öffnete, sprang Linden auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. Von so viel Zuneigung ihrerseits überrascht, blieb ich stehen.

»Du bist wach! Sie haben mich nicht in den Krankenflügel gelassen, weil ich nicht zu deiner Familie gehöre und …«, plapperte sie drauf los, doch ich hörte nicht hin.

Über ihre Schulter hinweg hatte ich eine andere Person im Raum entdeckt, und als mich Linden losließ und zur Seite trat, hob ich anklagend einen Finger.

»Was macht sie
 hier?«, rief ich aus. Sofort brannten Tränen in meinen Augen, als ich daran dachte, was geschehen war. »Ihretwegen ist Karan verletzt und krank!« Um Oakly zu schützen, war er in die Flugbahn der Pfeile gestürzt. Es interessierte mich nicht, dass er auch getroffen worden wäre, wenn er sie nicht weggeschubst hätte. Allein die Tatsache, dass er sie hatte schützen wollen, brachte mich zur Weißglut.

»Sie brauchte jemanden zum Reden.« Linden sah mich durchdringend an und zwinkerte. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Natürlich. Ich hatte Linden darum gebeten, mehr über die neue Studentin herauszufinden. Dennoch, hätte sie nicht in Oaklys Zimmer gehen können, statt in unserem auf mich zu warten?

Mit betont gelassenen Bewegungen legte ich den Kleiderstapel auf mein Bett und kramte in meinem Schrank nach neuen Sachen. Kleidung war etwas, bei dem ich meiner Großmutter keinen Grund lieferte, an mir rumzumäkeln.

»Du hättest ihn beschützen sollen, anstatt erst durchzudrehen, nachdem er bereits vergiftet worden war«, kam es dann wie ein Axthieb von Oakly in die Stille hinein.

Fassungslos drehte ich mich zu ihr. Erst jetzt registrierte ich ihre dunklen Augenringe, die zerknitterte Kleidung und das struppige Haar. Sie musste die ganze Nacht damit zugebracht haben, sich Sorgen zu machen. Um Karan. Um meinen
 Verlobten. »Wenn jemand die Schuld trägt, dann du«, setzte sie nach.

»Nimm das zurück!«, zischte ich. Ich hatte es so satt, immer die nette, zuvorkommende, charakterlose Studentin zu spielen. Oakly hatte diese Anstrengung meinerseits nicht verdient.

Sie erhob sich von Lindens Bett und baute sich vor mir auf. »Du kannst dich nicht vor der Wahrheit verstecken, ganz gleich, wie schnell du rennst und wie hartnäckig du es versuchst.« An Linden gewandt, fügte sie im gleichen Atemzug hinzu: »Danke für deine Zeit, Linden, aber ich gehe wohl besser.«

Ich atmete tief durch die Nase. »Nein. Ich
 gehe. Aber wage es nicht, noch einmal herzukommen. Du bist weder in meiner noch in Karans Nähe willkommen.«

Ich stürmte aus dem Zimmer und brauste durch den Korridor. Auch wenn ich es nicht zugegeben hätte, nach meiner ersten Unterhaltung mit Karan über sie, war ich fest entschlossen gewesen, Oakly in Ruhe zu lassen. Vielleicht hatte sie wirklich nichts von mir gewusst, und so wie sich Karan ihr gegenüber verhalten hatte, war es nicht verwerflich, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Doch nun? Nun wusste sie um unsere Beziehung, und trotzdem mischte sie sich ein. Glaubte, sie besäße das Recht, sich zwischen uns zu drängen.

Ich betrat eines der Badezimmer auf der dritten Etage. Um diese Tageszeit hatte ich alle sechs Duschen für mich. Sie waren jeweils mit gefliesten Wänden abgetrennt und konnten mit einem grünen Vorhang zugezogen werden. Der Boden bestand aus grauen Fliesen, die Toiletten befanden sich auf der anderen Seite. Teilweise blinde und gesprungene Spiegel thronten über einem halben Dutzend Waschbecken. Es gab zwei offene Regale mit Handtüchern und Seife. Verglaste Gaslaternen spendeten unzureichendes gelbliches Licht.

Ich legte meine Kleidung in ein leeres Regalfach, bevor ich mich auszog. Meine Schürfwunden und Kratzer waren bereits von Schorf bedeckt, als ich die Pflaster und den Verband um meinen linken Unterarm abnahm.


Du hättest ihn beschützen sollen, anstatt erst durchzudrehen, nachdem er bereits vergiftet worden war
 . Oaklys Worte echoten in meinem Kopf, nachdem ich mich in die Duschkabine gestellt hatte. Ich drehte den quietschenden Hahn auf die heißeste Stufe, in dem Versuch, den Tränen zu entkommen.

Meine Finger wirkten zu schmal und zu blass, um irgendwas auszurichten. Trotzdem hatte ich getötet, und gleichzeitig hatte es nicht ausgereicht. Ich war zu spät gewesen.

Oakly hatte recht. Ich konnte weder vor ihren Worten noch vor der Wahrheit davonlaufen.

Schluchzend stützte ich mich an den abgesplitterten blassgelben Fliesen ab, bis ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Ich hockte auf dem nassen Boden, hielt meine Knie umfasst und betrachtete weinend die hundert Narben auf meiner Haut. Neue Wunden vermischt mit alten.

Es gab kein Entkommen.

Die Zuversicht, die ich nach meiner Begegnung mit Saints verspürt hatte, floss mit dem Duschwasser in den Ausguss.

Manchmal wusste ich nicht, wie viel Kraft noch in mir steckte, um gegen alles und jeden anzukämpfen. Am meisten versagte ich dabei, gegen mich selbst zu bestehen. Meine Natur, mein Wesen, das mir von meinem Vater vererbt worden war, drohte mehr und mehr, mich zu verschlingen. Er war ein böser Unterweltler. Ohne Moral. Ohne Gewissen. Ein Psychopath. Als Kind war mir das bis zu dem verhängnisvollen Tag nicht bewusst gewesen, aber im Nachhinein ließ es sich leicht erkennen. Das falsche charmante Lächeln, die Abneigung gegenüber den tierischen Streunern, die ich mit nach Hause gebracht hatte. Seine Weigerung, mich zu umarmen, mir Zuwendung jeglicher Art zu schenken.

Nachdem er festgenommen und ich von meiner Tante aufgenommen worden war, fragte ich mich mehr und mehr, ob ich genauso war wie er. Allein die Regeln, die meine Großmutter als Matriarchin aufgestellt hatte, halfen mir dabei, gegen mein Erbe anzukämpfen.

Doch nun hatte ich verloren. Ich hatte mein erstes Leben auf dem Gewissen, und ich würde nie wieder meine Unschuld zurückbekommen.

Ein Kratzen ließ mich aufhorchen. Es war laut genug, um über das Rauschen des Wassers gehört zu werden. Wie … Fingernägel auf Holz.

Stirnrunzelnd erhob ich mich und drehte den Wasserhahn zu. Auch das Kratzgeräusch legte sich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich eine Hand an den Duschvorhang legte. Mich überkam das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Ich könnte meine Magie verwenden, um mich zu verteidigen.

Das Bild des getöteten Rebellen ließ mich zögern.

Ich konnte nicht sagen, wie lange ich so dastand. Mit unruhiger Atmung und dem Wasser, das von meiner Haut perlte.

Schließlich löste ich mich aus der Starre. Es war still. Mein Nacken kribbelte, als ich den Vorhang mit einem Ruck aufzog. Mein Blick wurde sofort von den Spiegeln angezogen. Alle waren unangetastet. Bis auf den dünnen feuchten Film unverändert.

Nur auf dem mittleren, auf dem, der mir direkt gegenüber war, stand mit rotem Lippenstift eine Nachricht.





Erinnere dich daran, wer du bist.






 

 

Zwanzig Minuten waren vergangen. Ich hatte mir zu viel Zeit gelassen. Nach der Nachricht, die sicherlich von meinem Stalker geschrieben worden war, hatte ich neben mir gestanden. Es war fast unmöglich gewesen, die Panik zu unterdrücken und mich zu zwingen, wieder zu funktionieren.

Im Korridor, der zum Arbeitszimmer unserer Direktorin führte, betrachtete ich mich vor dem riesigen, golden eingefassten Spiegel. Während des Angriffs war er glücklicherweise nicht – wie vieles andere – zu Bruch gegangen.

Meine Phiole, aus der jegliches Schwarz verschwunden war, nachdem es mich im Waschraum am Kleiderhaken hängend verhöhnt hatte, steckte ich wieder unter meinen schwarz-grün gestreiften Rollkragenpullover.

Ich zupfte an meiner lockeren schwarzen Highwaist-Jeans und stopfte den Pulli ordentlich hinein. Mein glattes schwarzes Haar hatte ich ausnahmsweise offengelassen, um die Schnittwunden an meinen Wangen zu verdecken. An dem kränklichen Teint konnte ich nichts ändern, aber ich hatte mit Mascara und Lippenbalsam Schadensbegrenzung betrieben.

Das war alles, was ich bis hierhin tun konnte, um meine Großmutter zu besänftigen.

Ich klopfte zweimal an der schweren Eichentür und trat ein, als ich Direktorin Hutchertons Stimme vernahm.

»Ms Harlow, schön, Sie wohlauf zu sehen«, begrüßte sie mich. Ich kaufte ihr die Worte tatsächlich ab. »Nehmen Sie doch Platz.«

Sie und Saints saßen jeweils in einem Ledersessel, meine Großmutter und meine Tante teilten sich ein Sofa, auf dem kein Platz mehr für mich war. Deshalb steuerte ich das Sofa ihnen gegenüber an, nachdem ich in ihre Richtung genickt hatte.

»Mein armes Ding«, sagte Baronesse Clementine Harlow mit herzzerreißender Trauer in ihrer Stimme. An diesen Akt war ich bereits gewöhnt, so wurde er doch stets in der Öffentlichkeit aufgeführt. Ich faltete die Hände in meinem Schoß. Rücken gerade. Lass dir keine Schwäche anmerken.
 Ich war mehr als das, was sie sahen. Ich war stark und entschlossen. Ich würde nicht untergehen. »Fühlst du dich besser?«

»Ich fühle mich gut, vielen Dank.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, als ich den Blick von meiner herausgeputzten Großmutter zu meiner demütig dreinschauenden Tante wandte. Sie hatte mich zwar nicht wie ihr eigenes Kind aufgezogen, aber an den Tagen ohne Großmutters Anwesenheit war sie nett zu mir gewesen. Heute saß sie adrett gekleidet in einem dunkelbraunen Hosenanzug und mit silbernen Ohrringen da, die Hände wie ich gefaltet und die Schultern gestrafft. Ihre Aura wurde jedoch von der ihrer eigenen Mutter verschluckt. Clementine Harlow würde nie ohne Schminke und ohne ihre geliebte Turmfrisur das Haus verlassen. Kleider lehnte sie dankend ab und entschied sich an jedem Tag für beigefarbene Hosen. »Tante Genevia.«

»Blaine«, sagte Genevia leise. »Du siehst müde aus.«

»Mir geht es gut«, wiederholte ich.

»Ms Harlow«, mischte sich Direktorin Hutcherton ein, die sicher nervös war, einer Baronesse Tee zu servieren. Natürlich war sie hohen Besuch gewohnt, doch die Baronesse besaß eine ihr zu eigene Autorität, die einschüchternd wirken konnte. »Ich bekräftigte Ihrer Familie gegenüber gerade, dass Sie hier immer noch sicher sind. Es gibt absolut keinen Grund für sie, die Akademie zu verlassen.«

»Verstehe«, murmelte ich unsicher.

»Wie kannst du das bloß sagen, Eloise?«, beschwerte sich die Baronesse und schnalzte mit der Zunge. Als Baronesse nahm sie es sich wie immer heraus, ihr Gegenüber informell anzusprechen. Es sei denn, dabei handelte es sich um jemanden, der über ihr stand. Das kam allerdings nur selten vor. Dabei musste es sich schon um eine Fürstin oder Herzogin handeln. Oder um das männliche Pendant. »Nach diesem brutalen Überfall. Schülerinnen, Schüler und Studenten sind verletzt! Das ist einfach schrecklich! Und meine liebe Enkelin musste einen Menschen töten! Wie kannst du das rechtfertigen?«

»Ich verstehe Ihre Angst und Ihren Unmut, Baronesse. Es tut mir furchtbar leid, dass Ms Harlow dazu gezwungen worden ist und wir sie nicht schützen konnten. Jedoch, Sie müssen verstehen, dass wir Ihrer Enkelin zeigen müssen, wie sie mit ihrem magischen Potenzial umzugehen hat.«

»Es wird ihr nichts bringen, derart mächtig zu sein.« Die Baronesse führte die Porzellantasse an ihre Lippen und nippte der Höflichkeit halber an ihrem Tee. Normalerweise machte sie sich nicht mal diese Mühe, aber sie musste erkannt haben, dass es nicht so einfach werden würde, ihren Willen durchzusetzen.

Hoffnung mischte sich zu meiner Furcht. Noch hatte sie nicht rundheraus gesagt, dass sie mich verstoßen würde. Ich traute mich nicht, Saints anzusehen, aus Angst, er würde erkennen, wie verzweifelt ich mich an seine Worte von vorhin klammerte.

»Und doch wird sich daran nichts ändern«, sagte er, als hätte er es bemerkt. »Sie wird bleiben.«

»Ach ja?« Meine Großmutter verengte die Augen. Sie wirkte nunmehr wie ein Raubtier, das sich mit einem Artgenossen um die Beute stritt.

Eilig sah ich wieder auf meine Hände. Wenn sie mich derart ansehen würde, würde ich freiwillig mit ihr mitkommen. Meine Angst saß zu tief.

»Ich verstehe Ihre Sorge
 um die Sicherheit ihrer Enkelin, aber …«, bildete ich es mir ein, oder hatte er Clementines und meine Beziehung durchschaut? »… sie wird untrainiert und unbedarft weitaus größerer Gefahr ausgesetzt sein. Und wenn Sie sich davon noch nicht überzeugen lassen, dann halten Sie sich wenigstens an das Gesetz.«

»Was?«

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und blickte auf. Meine Großmutter wirkte wahrhaft schockiert, dass jemand derart respektlos mit ihr redete, und Saints … Seine Miene vermochte ich nicht zu lesen. Kein Gefühl spiegelte sich in ihr wider.

»Es besagt, dass die begabteste Studentin den Status der Prisma erhält, und ich glaube, dass es sich dabei um Ihre Enkelin handelt. Posey Westbrook ist ihr nicht ebenbürtig und wird den Posten abtreten müssen. Wenn nötig, werde ich persönlich mit der Kaizerin darüber sprechen.«

»Das werden Sie wirklich, nicht wahr?« Die Baronesse schien sich von ihrem kurzzeitigen Schock erholt zu haben. Vielleicht hatte sie auch erkannt, dass der Kampf verloren war. Langsam lehnte sie sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. Ihre leicht schräg stehenden, halbmondförmigen Augen, die alle Harlow-Familienmitglieder geerbt hatten, verengten sich erneut. Dieses Mal jedoch auf andere Weise. Ich konnte die Gefühle in ihrem Gesicht nicht deuten. »Sie haben sich ganz und gar nicht verändert, Mr Saints.«

»Professor«, korrigierte er sie. »Und warum verändern, wenn kein Bedarf besteht?«

»Manche würden Ihnen da widersprechen.«

»Ich bin sicher, dass es viele Unterweltler mit verschiedenen Meinungen gibt. Allerdings sind diese weder für mich noch für Ms Harlow relevant.« Er sah nicht in meine Richtung, aber ich spürte seine Aufmerksamkeit. Er nahm jede meiner Regungen wahr, dessen war ich sicher. »Wir werden sie anständig testen und sie dementsprechend ausbilden. Sie sollten sich glücklich schätzen, dass sich ihr wahres Talent endlich offenbart hat.«

Die Falten auf dem Gesicht der Baronesse vertieften sich, als sie lächelte. »Oh, wir sind sehr glücklich.«

Ich glaubte ihr kein einziges Wort.

Meine Großmutter und Genevia erhoben sich wie ein eingespieltes Team und verneigten sich oberflächlich vor ihren Gastgebern, die die Geste erwiderten.

»Wir begleiten dich auf dein Zimmer, Blaine«, sagte Clementine, und es war kein Vorschlag.

Ich begann sofort zu schwitzen und musste meine feuchten Hände an meiner Jeans abwischen. Wir bewegten uns in einer Gruppe zur Tür, als diese aufgestoßen wurde. Ein Pulk Mimics platzte herein. Sie ordneten sich halbkreisförmig um uns herum an, sodass meine Großmutter und Genevia dem Obersten gegenüberstanden. Vier Mimics flankierten sie.

Schweiß stand mir nun auch auf der Stirn. Meine Atmung ging nur noch stoßweise, als würde etwas meinen Brustkorb zusammendrücken.

Es war lange her, seit ich das letzte Mal einem Mimic gegenübergestanden hatte. Noch immer wurde ich von den Ereignissen jenes Abends verfolgt, an dem ich versehentlich von ihnen attackiert worden war.

Der ranghöchste Mimic war leicht an dem silbernen Abzeichen auf seiner blauen Uniform zu erkennen. Ein kompliziertes kreisrundes Konstrukt, das das Symbol der sechs Titanen war. Das Titanid. Die ihm unterstehenden Mimics trugen die gleiche Brosche, jedoch aus Gold gefertigt.

»Was geht hier vor sich, Oberst Allred?«, erkundigte sich Direktorin Hutcherton entgeistert. Mit offenem Mund blickte sie um sich.

Sie konnte nicht begreifen, wie mit ihren Gästen umgegangen wurde.

»Wir haben unsere Untersuchung vorübergehend beendet und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass die Wächter der Akademie mit Waldnachtschatten vergiftet worden sind«, antwortete Oberst Allred. Er musste in seinen Fünfzigern sein, das Haar durchgehend ergraut, doch seine gebräunten Wangen wirkten noch fest und voll.

»Und?« Baronesse Harlow hatte nie hochnäsiger geklungen.

»Sie waren von mir, nicht wahr?«, wisperte Genevia niedergeschlagen. Mit gesenktem Knopf knetete sie ihre Hände.

»Was redest du da?«, fauchte Clementine.

Sie war nicht die Einzige, die bestürzt war. Auch ich fühlte mich, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden.

Genevia seufzte. »Vor einem Monat ist in meine Vorratskammer in Aurum eingebrochen worden. Ich habe den Vorfall nicht gemeldet, aber unter anderem wurden Tollkirschen gestohlen.«

Tollkirschen waren eine andere Bezeichnung für Waldnachtschatten, aber …

»Das … Wie sollen sie erkennen können, dass es deine sind?« Ich hatte meine Großmutter selten um Worte ringend gesehen.

»Sie stammen aus meiner persönlichen Züchtung, die es so nicht zu kaufen gibt«, erklärte Genevia resigniert.

»Ihre Tochter hat recht«, sagte Oberster Allred. »Bitte kommen Sie mit uns.«

»Das ist an Lächerlichkeit kaum zu übertreffen! Denken Sie noch einmal darüber nach, meine
 Tochter in Gewahrsam zu nehmen«, rief Clementine erbost.

»Vergeben Sie uns, Baronesse, aber dies wird geschehen müssen. Erst mit ihrer Kooperation kann der Vorfall geklärt und der wahre Täter gefunden werden.« Seine Miene wurde weicher. »Niemand glaubt, dass Sie etwas damit zu tun haben, Ms Harlow. Kooperieren Sie bitte.«

»Das wird ein Nachspiel haben«, zischte meine Großmutter und folgte ihrer Tochter mit einem letzten, seltsam bedauernden Blick auf mich.

Schockiert sah ich der Gruppe nach. Ich konnte nicht glauben, wie schnell sich das Blatt gewendet hatte. In dem einen Moment hatte meine Zukunft auf der Akademie auf Messers Schneide gestanden, im nächsten wurde meine Tante abgeführt.





11. Kapitel


Prisma

Ich betupfte Karans Stirn mit dem blutigen Waschlappen, ohne Besserung wahrzunehmen. Er glühte regelrecht, und da er so viel Blut und Flüssigkeit verlor, hatte Heilerin Preston einen Zirkulationszauber auf ihn gelegt. Der Bann führte die Salzlösung in seinen Körper und verteilte sie in seinen Adern.

Immer noch wurde bloß Schadensbegrenzung betrieben, anstatt ihn zu heilen.

Seufzend wrang ich das Tuch aus. Ich konnte nicht glauben, dass ich hier war, obwohl ich aufgeflogen war. Irgendwie war es Saints gelungen, meine Großmutter in ihrem eigenen Spiel zu besiegen, und das Auftauchen der Mimics war ausnahmsweise zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Ansonsten hätte sie auf dem Weg zu meinem Zimmer sicherlich noch einen Weg gefunden, mich zu manipulieren. Sie kannte mich zu gut. All meine Schwachstellen hatte sie längst aufgedeckt, um sie für sich zu nutzen.

Es hätte mir nicht so viel ausgemacht, wenn ich dadurch nicht meine Zukunft mit Karan verloren hätte. Natürlich wollte ich nicht allein dastehen. Ohne jemanden zu haben, auf den ich mich verlassen konnte. Hätte mich die Baronesse verstoßen, wäre auch meine Verlobung geplatzt.

Karans Eltern waren streng, und sie würden mich nicht als Schwiegertochter akzeptieren, wenn ich keine Harlow mehr wäre. Das war überhaupt der einzige Grund, warum sie der Verlobung zugestimmt hatten. Die Baronesse und ihr Einfluss.

Vielleicht sollte ich meiner Großmutter doch dankbar sein. Wenn sie mir ihre Regeln nicht derart eingeimpft hätte, wäre die Verlobung vermutlich niemals zustande gekommen.

Mit der Fingerspitze fuhr ich an der Seite von Karans markantem Gesicht entlang.

»Du musst dich erholen, Karan, bitte«, flehte ich. Trotz dessen, wie er mich behandelt hatte, wollte ich nicht, dass er litt. Das hatte niemand verdient.

»Er kann dich nicht hören«, ertönte Rees’ Stimme. Er trat durch den Vorhang, der halb zugezogen war. Wir waren die Einzigen auf der Krankenstation. Alle anderen Verwundeten waren entweder entlassen oder von ihren Eltern abgeholt worden.

Ich fragte mich, wo Karans Familie blieb.

»Woher willst du das wissen?

Rees setzte sich ans Bettende und betrachtete Karan nachdenklich. »Er ist vergiftet und vollgepumpt mit Betäubungsmitteln.«

Seine lässige Einstellung ging mir ein ums andere Mal auf die Nerven, aber kaum jemals so wie heute. Ich beschloss, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Wir würden ohnehin nicht auf einen Nenner kommen.

»Was ist das?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf meine Kette mit der Phiole. Sie war mir aus dem Kragen gerutscht.

Eilig stopfte ich sie zurück. Immerhin hatte sie sich nicht schwarz verfärbt. Meinen Cousin konnte ich schon mal aus dem Kreis der Verdächtigen streichen.

Nicht dass ich ihn im Verdacht gehabt hätte.

»Schmuck«, sagte ich bloß. Meine heftige Reaktion von gerade strafte das Wort allerdings Lügen.

Rees verdrehte die Augen.

»Hast du von Genevia gehört?«, fragte ich eilig, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

»Noch nicht.«

»Warum bist du dann hier?«

Er legte den Kopf schief, und sein gewelltes Haar fiel zur Seite. Aus unserer Familie war er einer der wenigen mit hellem Haar und grünen Augen, auch wenn sie im Dunkeln so wie jetzt braun wirkten. Auch meine dunkelblauen Augen waren ungewöhnlich. All meine anderen Harlow’schen Familienmitglieder schlugen komplett nach meiner Großmutter und ihrer Linie. Kleine Statur, schwarzes Haar und dunkle Augen.

»Kann ich nicht meinen besten Freund besuchen?«

»Das ist er schon lange nicht mehr.«

»Ich habe nicht von ihm gesprochen.«

Stirnrunzelnd erwiderte ich seinen Blick. »Das bin ich auch nicht.«

»Aber das solltest du sein.« Er betrachtete mich eingehend. »Schließlich ist das der Grund, warum er und ich es nicht mehr sind.«

»Du redest Unsinn«, murmelte ich. »Was bedeutet das?«

Er stieß ein theatralisches Seufzen aus, sprang vom Bett und streckte sich. »Nichts. Lass uns gehen.«

Es hatte mich überrascht, ihn derart kryptisch sprechen zu hören, da er sich sonst nie die Mühe machte, ein tiefer gehendes Gespräch mit mir zu führen. Deshalb hakte ich auch nicht weiter nach – trotz seines offensichtlichen Ablenkungsmanövers.

Im Endeffekt wusste ich, dass Rees lediglich mit mir spielte. Wenn ich ihm wirklich wichtig gewesen wäre, hätte er sich die Mühe gemacht, mich richtig kennenzulernen und mir nicht ständig mit Hohn und Spott zu begegnen. Er würde nach meinen Träumen und Wünschen fragen. Mich beschützen und im Streit mit Oakly auf meiner Seite stehen. Für mich
 kämpfen.

Ich konnte wohl froh sein, dass er zumindest nicht gegen mich kämpfte.

»Wohin?«

Rees holte etwas, das er beim Eintreten auf einem der anderen Krankenbetten abgelegt hatte, und kehrte damit zu mir zurück. Weiße Schminke und zwei Kränze aus Wildblumen.

»Die Messe«, war seine verspätete Antwort, auch wenn ich sie mir bereits selbst zusammengereimt hatte. Ich warf Karan einen letzten Blick zu, dann folgte ich Rees zu einem ovalen Spiegel neben dem Eingang. »Professor Saints hat mich angewiesen, dich zu holen. Du wirst vorher getestet und zur Prisma ernannt.«

Es gab nichts, das ich tun oder sagen könnte, um der Messe zu entgehen.

»Das ist lächerlich.«

Ich zeichnete mir mit dem weißen Stift Schnörkel und die sechs Symbole der Titanen auf Stirn, Wangen und Kinn. Alle Unterweltlerinnen und Unterweltler, die die Samstagnachtmesse besuchten, lernten bereits im frühen Kindesalter, die Symbole eigenhändig zu zeichnen. Damit ehrten wir die Titanen und flehten sie an, sich wieder in ihre normale Gestalt zu wandeln und unsere Heimat aus ihrer Umklammerung zu lassen.

»Ist es das?« Ich spürte seinen Blick auf mir, konnte ihn aber nicht deuten.

»Nur weil ich ein bisschen Magie gewirkt habe, bedeutet das nicht, dass ich mächtiger bin als Posey«, widersprach ich. Ganz gleich, was Saints behauptete.

Ich schnaubte und wechselte mit Rees den Platz, nachdem ich meine Zeichnung beendet hatte.

Er zog eine Grimasse, während er Skavos Symbol zwischen seinen Brauen platzierte. Ich legte einen der beiden Kränze auf mein Haupt.

»Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass Großmama dir erlaubt, weiter zur Uni zu gehen. Nach deiner spektakulären Vorstellung.«

Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe. »Sie wollte mich mitnehmen, aber er hat es ihr nicht erlaubt.«


»Er?«


»Professor Saints.«

Überrascht starrte mich mein Cousin durch den Spiegel an. Er beendete Erpols Symbol – zwei Dreiecke mit einem Punkt in der Mitte – und legte den Stift weg, um sich seinen Kranz als Kette umzulegen.

Zusammen verließen wir die Krankenstation, auf der Karan für den Moment am besten aufgehoben war. Heilerin Preston würde gut auf ihn achtgeben. Ich verließ mich darauf, dass sie mich aufsuchte, sollte sich etwas an seinem Zustand verändern.

»Interessant«, sagte Rees schließlich. Fast hatte ich den Gesprächsfaden verloren. »Hat er gesagt, warum?«

»Er glaubt, ich müsste lernen, mit meinen Fähigkeiten umzugehen.«

Rees machte ein unbestimmtes Geräusch.

»Was?«

»Nichts«, nuschelte er und kratzte sich am Hinterkopf. Wir hatten die Eingangshalle erreicht. Sie zeigte deutliche Spuren des vergangenen Kampfes, auch wenn zumindest das Buntglasfenster über dem Tor neu zusammengesetzt worden war. »Ich hielt ihn nur nicht für den Typ Professor, der sich übermäßig für seine Studierenden interessiert, geschweige denn sich für sie einsetzen würde.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Direktorin Hutcherton war auch dabei. Vielleicht hat sie ihn dazu gezwungen.«

»Möglich.« Er legte eine Hand auf den Messingtürknauf. »Allerdings ist er es auch gewesen, der dich nach deinem Zusammenbruch aufgefangen und auf die Krankenstation getragen hat.«

Er wartete keine Antwort ab und ging voran in die Kälte. Ich sah ihm mit offenem Mund hinterher. Alles, was er gesagt hatte, war korrekt, und doch war mir bisher nicht der Gedanke gekommen, dass Saints noch andere Beweggründe für sein Verhalten hegen könnte. Beweggründe, die möglicherweise nicht direkt mit mir zu tun hatten. Wieso kam ich also durch Rees’ Worte auf diese abstruse Idee?

Eilig spann ich mit Elementarmagie einen Mantel aus Wärme um mich und schloss in der Dunkelheit zu Rees auf. Er hatte mit seinen langen Beinen bereits die Hälfte des Weges zum Eingang in die Katakomben überwunden. Das Licht der Laternen reichte kaum noch bis auf den Pfad.

»Warum nehmen wir nicht den anderen Durchgang?« Man konnte durch eine Treppe im Kellergewölbe der Akademie die Heilige Halle erreichen. Ich war Rees blind nach draußen gefolgt, weil er mich mit seinen Worten abgelenkt hatte.

»Schon vergessen? Du wirst zuerst getestet werden«, erinnerte er mich und hielt mir die Tür auf.

Diejenigen, die das Geheimnis nicht kannten, würden glauben, in eine Art Sturmkeller hinabzusteigen. In Wahrheit führte dieser Weg direkt ins Herz der Katakomben, auf denen die Akademie einst errichtet worden war. Hier unten befand sich außerdem das gut bewachte Tor, das direkt in die Unterwelt führte. Dorthin, wo sich einst die Stadt Bronwick befunden hatte, bevor die Titanen diese und den gesamten Kontinent in Schutt und Asche gelegt hatten.

Instinktiv kreierte ich einen knisternden Feuerball, der vor Rees und mir schwebte. Dadurch wurden die kahlen Wände und der steinerne Boden erhellt, und wir fanden uns in den labyrinthartigen Gängen besser zurecht. Dennoch war ich überrascht, wie sicher sich Rees bewegte. Während ich das eine oder andere Mal vor einer Abzweigung gezögert hätte, führte er mich zielstrebig durch die Katakomben. An den Wänden tauchten schwarze Symbole auf, die als Hinweis dienten, welche Richtung einzuschlagen war. Rees beachtete sie kaum, jedoch warf er mir gelegentlich einen prüfenden Blick zu.

In meinem Bauch kribbelte es. Etwas stimmte nicht.

»Was ist los?«

»Nichts.«

»Rees! Rück schon raus mit der Sprache.« Ich blieb stehen und verschränkte die Arme.

»Du bist so stur.« Immerhin ging er nicht weiter.

»Ich warte.«

»Die anderen warten auch«, erinnerte er mich. Schweigend hob ich das Kinn. Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Es ist wirklich nichts. Bloß …«

»Ja?«

»Du bist so anders irgendwie.«

Nicht das, was ich erwartet hatte. »Anders?«

»Selbstbewusster. Du hältst dich anders. Kein Plan, ich sag ja, dass es nichts ist.«

»Wenn es nichts wäre, wäre es dir nicht aufgefallen.« Tatsächlich hatte er nicht ganz unrecht. Seit ich wieder an die Akademie zurückgekehrt war, war ich entschlossener geworden. Ich hatte mich nicht mehr von meinem Stalker einschüchtern lassen wollen. Außerdem hatte ich mich damit abgefunden, dass Karan mich niemals lieben würde. Trotz dessen hielt ich noch an meinem Plan fest, und dafür war ich bereit, zu kämpfen.

Zumindest wenn ich alle Sinne beisammenhatte. Wäre mir mein Stalker nicht im Waschraum mit einer beklemmenden Nachricht auf dem Spiegel dazwischengekommen, hätte ich der Baronesse vielleicht energischer begegnen können.

»Können wir weiter?«

Ich überlegte kurz und nickte dann.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schritten wir an dem Vorraum zur Heiligen Halle vorbei, aus der Stimmengewirr zu uns drang. Einige Unterweltlerinnen und Unterweltler hatten sich dort bereits zusammengefunden.

Rees und ich betraten einen Raum, dem ich bis dahin nie Beachtung geschenkt hatte. Wir wurden erwartet.

Nicht nur Saints und Direktorin Hutcherton waren dort, auch die restliche Elite hatte sich eingefunden. Sie standen um einen Tisch mit den fünf magischen Gläser herum. Fünf, da wir eines bereits getestet hatten.

Ich löschte die Flammenkugel und erlaubte der Kälte, unter meine Kleidung zu kriechen.

Das Zimmer war kahl und bis auf den Tisch leer. Es fühlte sich wie eine Versinnbildlichung meiner Seele an. Einsam und gleichzeitig mit Feinden gefüllt.

Wenn ich zuvor noch einen Funken Hoffnung gehabt hatte, so war er bei dem Angriff der Kalten erloschen. Die Elite und meine Professorinnen und Professoren waren nicht grundlos von meinem Können beeindruckt gewesen. Sie waren der festen Überzeugung, dass ich stärker war als Posey.

Ich konnte mir nicht mal mehr selbst im Stillen widersprechen. Eigentlich hatte ich es schon seit sehr langer Zeit geahnt.

Posey und Oakly standen am weitesten von mir entfernt und warfen mir böse Blicke zu. Linden beugte sich über den Tisch, um mir freundlich zuzuwinken. Immerhin eine Person, die auf meiner Seite stand. Da jetzt mein großes Geheimnis enthüllt worden war, war es vielleicht sogar für mich möglich, mich um eine Freundschaft mit ihr zu bemühen.

Dies wurde zu einem der wenigen Lichtblicke, die sich mir boten. Linden hatte oft genug versucht, sich mit mir anzufreunden, und stets hatte ich sie abgeblockt. Dieses Mal würde ich den ersten Schritt machen.

»Da wir nun alle anwesend sind, sollten wir direkt beginnen«, sagte Direktorin Hutcherton. »Glücklicherweise konnten wir schnell einen Ersatz für die Blutmagie finden.« Ich erinnerte mich, dass sie beim Auftauchen des Scheusals bereits geöffnet worden war. Doch die Magie hatte sich während des Überraschungsangriffs verflüchtigt.

»Was ist mit Karan?«, rief Parker. Sein linkes Auge zeigte noch Spuren eines Kampfes, obwohl es nicht mehr zugeschwollen war. Heilerin Preston hatte ihn behandelt, während ich an Karans Krankenbett gesessen hatte.

»Mr Webleys Anwesenheit ist nicht notwendig, da nicht der Verdacht besteht, er hätte bei dem Test vor einem Jahr geschummelt«, antwortete Professor Saints.

»Nicht so wie Blaine, meinen Sie?« Posey zog die Nase kraus.

Saints ging nicht auf ihren Kommentar ein, sondern nahm das erste Glas an sich, um ohne Umschweife mein Leben auf den Kopf zu stellen.

Professor Saints und Direktorin Hutcherton wirkten Blutmagie, um sich selbst aus dem Fokus der Magie zu nehmen.

Es gab kein Entkommen. Weder vor den roten Blutkristallen der Blutmagie noch vor den schwarzen Wolken, die aus einem Bannzauber kreiert worden waren. Die Elite reagierte unterschiedlich. Parker und Ted wirkten beeindruckt. Posey mahlte mit ihrem Kiefer, Rees’ Miene war ausnahmsweise mal verschlossen. Linden lächelte sanft, und Oakly machte ein Kunststück daraus, überall hinzusehen, nur nicht in meine Richtung. Auch das fliegende graue Pulver der Nekromantie und die blauen Tropfen der Elementarmagie fügten sich zu dem Wirbel um meinen Körper. Zum Schluss blieb die metallisch glänzende Flüssigkeit der Alchemie, und niemand war überrascht, als auch sie in einem rasenden Fluss zu mir schwebte.

Die Wahrheit war aufgedeckt worden.

Trotz der Magie, die um mich toste, hatte ich mich nie schwächer gefühlt.

»Damit ist die Sache beschlossen.« Direktorin Hutcherton klatschte einmal in die Hände, und die Magie verpuffte. Ich war nur noch ich. Allein den Blicken der anderen ausgesetzt. »Blaine Harlow löst Posey Westbrook als Prisma ab.«

»Das ist unfair!«, rief Posey erbost. Die großen Locken ihrer braunen Mähne hüpften beim Kopfschütteln. »Meine Magie kann doch auch stärker werden. In einem Jahr kann viel geschehen!«

»Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering«, entgegnete die Direktorin. »Tragen Sie die Entscheidung mit Würde, Ms Westbrook. Sie sind weiterhin Teil der Elite. Für Sie wird sich kaum etwas ändern.«

»Wie können Sie das sagen? Alles
 ändert sich!« Posey rempelte mich im Vorbeigehen an und stürmte aus dem Zimmer. Oakly folgte ihr, ohne mich anzusehen, und einer nach dem anderen schloss sich an. Linden drückte kurz meine Schulter, bevor sie Professor Saints und mich allein zurückließ.

Ich hatte das sicher nicht beabsichtigt, doch genauso wenig war ich überrascht, als es mir bewusst wurde. Ich hatte mich nicht bewegt, weil ich darauf spekuliert hatte. Linden zog die Tür hinter sich mit einem lauten Klicken ins Schloss.

»Was passiert nun?«, fragte ich und beobachtete Saints dabei, wie er die leeren Gläser zuschraubte. Sein Gehstock lehnte gegen den Tisch, von dem er sich nicht wegbewegte. Immer in Reichweite, falls ihm die Kräfte versagten.

»Wir werden an Ihrem Kursplan feilen müssen. Nach dem, was ich im Unterricht gesehen habe, haben Sie in jedem Fach gelernt, Ihr wahres Potenzial zu unterdrücken. Offensichtlich sind Sie damit nicht auf dem Stand, auf dem Sie sein sollten.« Er stellte das letzte Glas ab und sah mich an. »Liege ich damit richtig?«

»Vielleicht.« Ich hob eine Schulter. »Aber ich habe keine Zeit für weitere Kurse.«

»Sie müssen Ihren Job kündigen.«

»Auf keinen Fall!«

»Wenn es bei Ihrem vehementen Widerspruch um Mr Webley geht, seien Sie unbesorgt. Sie werden ihn in Ihren Pausen weiterhin besuchen können.« Er stützte sich erneut auf seinen Stock und näherte sich mir. Die Augenringe wirkten tiefer und dunkler, als hätte er schlecht oder gar nicht geschlafen.

»Haben Sie bereits herausgefunden, was mit ihm los ist?«

»Unglücklicherweise nicht, aber …«

»Ja?« Ich hing förmlich an seinen Lippen, wollte ihnen jedes Wort einzeln entnehmen.

»Er zeigt dieselben Symptome wie die kaizerliche Tochter. Prinzessin Felicitas.«

»Was? Sie ist auch vergiftet worden?«

»Möglich.« Er rieb sich über das müde Gesicht und hielt für einen Moment die Lider geschlossen. »Wir haben nie darüber nachgedacht, weil es keinen offensichtlichen Angriff gegeben hat.«

»Warum erzählen Sie es mir dann?«

Er blieb direkt neben mir stehen, blickte jedoch geradeaus. »Damit Sie wissen, wie ernst die Lage ist. Das ist kein Spiel. Nachdem Sie Ihr Diplom erhalten haben, werden sie Ihren Kopf verlangen.«

»W-Warum?«

Sein Mundwinkel zuckte, und er senkte das Kinn. »Weil Sie die kaizerliche Tochter nicht heilen können.«

»Aber … Sie konnten das auch nicht!«

»Und Sie sehen, wohin es mich gebracht hat.« Er wurde plötzlich von einem heftigen Husten geschüttelt und drehte sein Gesicht von mir weg. »Gehen Sie. Ich folge Ihnen sofort.«

»Geht es Ihnen denn gut?«

»Alles in Ordnung. Gehen Sie.«

Ich folgte seinem Befehl erst, als er nicht mehr hustete, und verließ den Raum, in dem meine Zukunft entschieden und verflucht worden war.

Gar nicht so unpassend, dass wir in wenigen Minuten um die Gnade der Titanen betteln würden. Wer würde sie mehr als ich gebrauchen können?





12. Kapitel


Titanid

Es hatten sich nicht nur Schülerinnen, Schüler, Studierende und das Lehrpersonal in der Heiligen Halle eingefunden, auch Besucherinnen und Besucher aus der Hauptstadt waren zur Messe gekommen. Einige von ihnen sicherlich mit Betroffenen verwandt, die nach der Attacke voll Sorge angereist waren.

Ich blickte über das Meer aus weiß geschminkten Gesichtern und bunten Wildblumenkränzen und erkannte William White und Nye, die in der letzten Reihe saßen. Durch ihre schwarze Kleidung fielen sie sofort auf. Die Heilige Halle war rundherum mit weißem Stein verkleidet, was unsere Aufrichtigkeit symbolisieren und die Titanen besänftigen sollte. In der Mitte der hölzernen Sitzreihen gab es jeweils drei Marmorsäulen zu beiden Seiten. In diese waren die Heiligen Symbole und die Namen der Titanen eingraviert.

 


Einer, der schwimmt. Kolymp.



Eine, die fliegt. Myga.



Einer, der gräbt. Skavo.



Eine, die klettert. Anarr.



Einer, der schleicht. Erpol.



Eine, die sich nährt. Kallier.


 

Das wurde uns bereits im Kindesalter eingebläut. Niemand durfte je vergessen, wem die Unterweltlerinnen und Unterweltler das Leben verdankten. Selbst wenn wir von ebenjenen aus unserer Heimat vertrieben worden waren.

Ich setzte mich zu Mr White und begrüßte ihn und Nye mit einem Lächeln. Er musste bereits von den Geschehnissen und meiner Verwicklung darin gehört haben, doch er löcherte mich nicht mit Fragen. Stattdessen blickte er nach vorn auf die sechs Templer, die sich zwischen goldenen Kronleuchtern positioniert hatten. Drei Praevale
 und drei Praevalinnen,
 die in weiße Kutten gekleidet und mit mitternachtsblauen Schärpen dastanden. Ihre Haare und ihre Brauen waren weiß gepudert, auf ihren Gesichtern und ihren Händen wanden sich schwarze Tattoos, die mit jedem Jahr, das sie den Titanen dienten, erweitert wurden. Auf ihren Häuptern trugen sie verschieden geformte goldene Kronen, und Ketten baumelten von ihren Hälsen.

Silber war in der Unterwelt kostbarer gewesen und wurde ausschließlich zu Messen hervorgeholt. Deshalb wurden die Sterne, die für die Titanen standen, auch in Silber gezeichnet sowie das Zeichen unserer Religion. Auf einem riesigen Banner am Ende des Raumes blickte es wie ein Auge auf uns herab. Ein komplexes Konstrukt aus Kreisen, Linien und Sternen, das ich selbst mit Vorlage nur mit Mühe nachzeichnen konnte. Wir nannten es Titanid. Das Herz unserer Titanen. Es hatte sich auch auf der Uniform der Mimics als Brosche befunden.

Ruhe kehrte ein, als die Templer ihre Arme nach vorne streckten und ihre schwarz bemalten Münder öffneten. Wie jedes Mal sprachen sie in absolutem Gleichklang und erfüllten mit dem Singsang jeden Winkel der Heiligen Halle.

»Wir begrüßen das Hexenvolk und knien darnieder, um unsere Dankbarkeit auszusprechen, dass ihr so zahlreich erschienen seid.« Es hatte noch nicht eine Messe gegeben, während der ich nicht darauf gewartet hatte, dass sie niederknieten. Trotz ihrer Worte hatten sie es nie getan. »Unsere Kaizerin richtet ihr Mitgefühl aus und öffnet ihre Arme, um Trauer und Wut zu besänftigen nach diesem hinterhältigen Angriff auf die Schutzlosen in unserem Kreis.« Zustimmendes Gemurmel. »Doch wir haben auch grandiose Neuigkeiten erhalten. In der Krise entstieg eine Unterweltlerin den Schatten und offenbarte ihre wahre magische Gabe, erhalten von den Unantastbaren. Die Titanen zeigten wieder einmal, dass sie uns nicht gänzlich verlassen haben. Möge sich Blaine Harlow erheben, um zur neuen Prisma ernannt zu werden.«

Da ich vor einem Jahr dabei gewesen war, als Posey die Prisma geworden worden war, kam für mich der Aufruf nicht überraschend. Das machte die mir zuteilwerdende Aufmerksamkeit trotzdem nicht angenehmer.

Als ich aufstand, fing ich Saints’ Blick auf, und so unlesbar dieser auch war, er gab mir aus unerklärlichen Gründen Kraft. Mit gespieltem Selbstbewusstsein schritt ich durch den Säulengang, spürte jäh die Anwesenheit der Titanen, als hätten sie mich schon immer beobachtet.

Ich kniete mich auf den kalten Stufen vor den Templern nieder und reckte ihnen das Gesicht entgegen. Eine Praevalin löste sich aus der Formation und strich mir mit ihrem Daumen silberne Farbe auf Stirn und Lippen.

Warmes Licht von den Fackeln links und rechts hüllte ihre Silhouette ein.

Im Gleichklang mit den anderen sagte sie: »Und gepriesen seiest du, den Titanen zu dienen und ihnen dein Leben zu opfern, wenn sie es verlangen.«

Die Schwere ihrer Worte legte sich wie ein bleiernes Gewicht auf meine Schultern, und die Welt drehte sich, ehe sie wieder geradegerückt wurde.

»So, wie sie stöhnend nach mir verlangt hat«, grölte jemand aus der Menge. Kollektives Lufteinziehen folgte. So dröhnend, als wäre ein Titan in unserer Mitte aufgetaucht.

Ich ballte die Hände zu Fäusten.


Tom.


Obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass meine Wangen rot wurden. Er hatte fast eine Woche gebraucht, um den Mut zu sammeln, mich derart zu entblößen. Sein verletzter Stolz hatte über seinen Verstand gesiegt. Die Konsequenzen, die er von seinen Eltern zu befürchten hatten, wogen nicht schwer genug, um mich davonkommen zu lassen.

Ich wagte einen Blick in das Gesicht der Praevalin vor mir, als die Anwesenden zu flüstern begannen. Sie hatte die Stirn gerunzelt. Wirkte deutlich verärgert aufgrund der Unterbrechung.

»Hey«, rief Tom. »Ich sag bloß die Wahrheit. Sie hat den Status der Prisma nicht verdient. Ihr werdet schon sehen!«

Wenn ich im Boden hätte versinken können, hätte ich es getan. Vielleicht konnte ich es sogar? Vielleicht war ich mächtig genug, um den Boden unter mir aufzubrechen und zu verschwinden …

Glücklicherweise wurde Tom aus der Halle gezerrt. Von wem, wusste ich nicht. Ich war jedenfalls froh, dass ich sein Gesicht nicht sehen musste, als die Templer das Ritual beendeten.

Nachdem noch ein paar Floskeln gefolgt waren, durfte ich mich zurück an meinen Platz begeben.

Ich spürte die Blicke aller. Sie wollten sehen, was genau Tom damit gemeint hatte. Als gäbe es irgendein offensichtliches Zeichen, das mich als nicht geeignet ausweisen würde.

Eilig setzte ich mich wieder hin und bemühte mich, möglichst demütig dreinzublicken.

Verdammte Titanen. Wenn die Baronesse davon hörte … Nein. Für den Moment waren ihr die Hände gebunden. Ich war die Prisma von Bronwick Hall, und wenn sie mich jetzt verstieß, würde sie sich bloß ins eigene Fleisch schneiden.

Das hoffte ich zumindest. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass es ihr egal war. Dass sie darauf spekulierte, die Leute mit ihrem Status in der Gesellschaft zu manipulieren. Wenn jemand wie die Baronesse eine Prisma aus dem Familienbaum strich, dann musste ja etwas falsch mit der Auserwählten sein.
 Auch das war durchaus möglich.

Ich hätte mich ohrfeigen können. Normalerweise war ich vorsichtiger. Normalerweise stellte ich von vornherein klar, was ich wollte und was nicht.

Tom hatte mich in einem unsicheren Augenblick erwischt, und jetzt musste ich die Rechnung dafür tragen.

Der mit Templern gespickte Schulchor setzte zum Gesang an. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust, als ich mich von Whites ermutigendem Lächeln abwandte und stattdessen Saints’ Blick suchte. Dieser war nicht mehr ruhig. Wirkte gequält und voller Pein.

Das Lied endete, und die Templer schlossen sich erneut zusammen, um die übliche Prozedur der Messe zu einem glorreichen Ende zu bringen.

Saints’ Hand verkrampfte sich um seinen Stock, aber er blieb auf der anderen Seite des Raumes sitzen. Niemand außer mir beachtete ihn.

»Die wachsende Macht der Kalten verlangt, dass wir uns erneut in Erinnerung rufen, was uns an den Ort der Menschen geführt hat und wieso wir uns demütig vor den Titanen geben müssen«, begannen die Templer. Faszinierend, wie sie so tun konnten, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. Allen anderen fiel das nicht so leicht. Immer wieder wurde ich angestarrt. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Obwohl ich Saints weiter beobachtete, alle Blicke ignorierend, lauschte ich den Worten der Templer interessiert.

Plötzlich klangen ihre Reden nicht mehr aus der Luft gegriffen. Nach dem Angriff auf uns konnte ich eine Verbindung zu ihnen spüren, die vorher nicht da gewesen war.

»Einst lebten wir im Einklang mit unseren Titanen, die uns kreierten und uns liebten. Mit all unseren Tugenden und all unseren Unvollkommenheiten. Bis eines Tages sieben Schwestern geboren wurden und die jüngste von ihnen das Schicksal des Hexenvolks veränderte. Sie wollte mächtig und weise sein und wurde schwach und bösartig. Im Wandel eines Mondes tötete sie ihre Schwestern, um in einem Ritual die Titanen in ihre Biestform zu bannen und sie zu befehligen. Trotz der Opfer war sie jedoch zu schwach, und die Titanen – widerstrebend in ihrer falschen Form gefangen – zerstörten rücksichtslos unsere Heimat.

Seitdem versuchen wir, sie gnädig zu stimmen, um ihnen Kraft zu geben, sich zurückzuverwandeln. Immer in der Hoffnung, zu ihnen zurückkehren zu können.

Die Siebte Schwester, auch die Kälteste genannt, dient den Rebellen als Leitfigur. Anders als wir lassen sie sich von ihrer Bösartigkeit verleiten und beten sie als Göttin an.

Wir dürfen ihnen nicht nachgeben. Sie niemals an Macht gewinnen lassen. Wenn uns die Vergangenheit eines gelehrt hat, dann dass wir die Titanen nicht beherrschen können.«

Der Chor formierte sich ein weiteres Mal und hüllte uns in ein bedrückendes Lied in der alten Sprache. Ich hing gedanklich weiter an der Geschichte unserer Vergangenheit. Mir war nie zuvor bewusst geworden, warum sich die Rebellen die Kalten
 schimpften. Wollten sie wirklich die Titanen beherrschen? Aber warum griffen sie dann die Akademie an?

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich Saints erhob und die Halle möglichst unauffällig verließ. Dabei brauchte er sich keine Mühe zu machen. Niemand sah ihn. Für niemanden außer für mich war er … Ich beendete den Satz nicht. Zu gefährlich.


Instinktiv folgte ich ihm wenige Sekunden später, doch er war nicht mal mehr in dem Vorraum. Wohin war er verschwunden?

Er hatte nicht gut ausgesehen, und deshalb vermutete ich, dass er sich in seinen eigenen Bereich zurückziehen wollte. Da ich selten allein durch die Katakomben wandelte, brauchte ich ein paar Augenblicke, ehe ich mich zurechtfand. Ich wollte nicht wieder durch den Eingang von vorhin, um Zeit zu sparen, aber selbst das nützte nichts. Saints konnte ganz schön schnell sein, wenn er es darauf anlegte.

Vor dem Unterrichtsraum der Elite hielt ich inne. Wollte ich diese Grenze überschreiten?

Offensichtlich war er gegangen, um allein zu sein.

Ich schloss die Augen, und sein schmerzverzerrtes Gesicht flackerte vor mir auf. Ihm ging es nicht gut. Vielleicht konnte ich ihm helfen. Auch wenn er es mir während seiner kurzen Zeit auf der Akademie nicht einfach gemacht hatte. Dennoch konnte ich mich nicht von ihm abwenden.

Selbst wenn ich gewollt hätte. Das Gefühl, das in mir aufstieg, wenn ich an ihn dachte, ließ sich weder erklären noch abschütteln.

Das Zimmer war leer. Die Fensterscheiben neu zusammengesetzt, der Boden gefegt und die Stühle und Tische an die Wand geschoben. Doch die Tür zu Saints’ privatem Arbeitsbereich war geöffnet.

Langsam durchschritt ich den Raum und überwand den Abstand zu Saints.

Ich erblickte ihn sofort beim Eintreten. Er saß auf dem Boden, den Gehstock neben sich, und wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie machten es ihm unmöglich, sich wegzubewegen. Seine Arme und Beine zitterten. Mit dem Hinterkopf stieß er immer wieder gegen das Tischbein.

Sofort eilte ich an seine Seite und hockte mich neben ihn. Mit einer Hand umfasste ich seine Schulter. Er schien mich im ersten Moment gar nicht wahrzunehmen. Blinzelnd hob er den Blick, ehe er sich erneut verkrampfte. Seine Finger krümmten sich unnatürlich.

»Professor?«, rief ich hilflos.

»Lassen Sie … mich!«, raunte er. »Gehen Sie!«

»Sind Sie sicher?« Ich konnte ihn in diesem Zustand nicht allein lassen. Für wen hielt er mich?

»Sie sollen … gehen!«

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Gar nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine weitere Welle des Schmerzes übermannte ihn, und er kniff die Augen zusammen.

Ich wartete, bis sie verebbt war und er mich erneut ansah. »Professor Saints«, sagte ich möglichst ruhig, auch wenn in mir ein Sturm tobte. Noch nie zuvor hatte ich jemanden derart leiden sehen. Nein, das stimmte nicht. Ich hatte im Kampf jemanden derart leiden lassen. Denk jetzt nicht daran.
 »Entweder Sie sagen mir, was ich tun kann, oder ich hole Direktorin Hutcherton.«

Ein paar Sekunden lang fochten wir ein Blickduell aus, das ich für mich entscheiden konnte. Die Genugtuung blieb jedoch aus, da ich noch nichts getan hatte, um seine Schmerzen zu lindern.

»In meinem Koffer dort drüben … befinden sich Spritzen. Bringen Sie mir … eine davon«, keuchte er mit mehreren Unterbrechungen, eine Hand auf meinem Unterarm.

Ich zögerte keine Sekunde, rappelte mich auf und stolperte über diverse Gegenstände, bis ich den ledernen Koffer in der hintersten Ecke erreicht hatte. Mit fahrigen Bewegungen öffnete ich die Silberschnallen und holte eine der Glasspritzen hervor. Sie waren auf Samtkissen gebettet und mit grüner Flüssigkeit gefüllt.

»Beeilen Sie sich«, rief Saints, als ich für einen Moment wie gebannt die wirbelnden glänzenden Fäden darin betrachtete. »Ich muss … ins Bein …«

Er wollte mir die Spritze abnehmen, aber ich rammte sie ihm eigenhändig in den Oberschenkel. Seine Augen rollten nach hinten. Er krampfte noch einmal, klammerte sich an meine Schultern und erzitterte, als würde ihn ein Schauer überkommen.

Seine Atmung ging schwer.

Ich warf die Spritze neben mich und setzte mich gänzlich hin. Seufzend strich ich mir über die schweißfeuchte Stirn.

Als ich die Lider hob, blickte ich in seine dunklen bernsteinfarbenen Augen. Die Brauen waren zusammengezogen und seine Lippen aufeinandergepresst. Noch hielt er mich fest an den Schultern gepackt.

»Kein Wort darüber zu irgendjemandem, Ms Harlow.«





13. Kapitel


Geister in ihren Särgen

»Sie können nicht von mir erwarten, das hier für mich zu behalten«, entgegnete ich.

»Warum nicht?« Als er mich losließ, spürte ich eine seltsame Leere in meinem Inneren. »Es ist mein
 Geheimnis.«

Ich beobachtete, wie er versuchte, sein Aussehen zu ordnen. Sein Haar war zerzaust, das weiße Hemd zerknittert und schweißfeucht.

»Als Sie mich das erste Mal gesehen haben, haben Sie es sich zur Aufgabe gemacht, meine
 Geheimnisse ans Licht zu zerren«, sagte ich langsam, die Worte kostend, die mir erst in diesem Augenblick einfielen. »Nur weil Sie es konnten. Die Konsequenzen haben Sie nicht interessiert. Nicht, was ich
 wollte. Sie wollten einfach tun, was Ihnen im Sinn stand.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne, sich den Kragen zu richten, und blickte mich durchdringend an. Ich hätte seine Wimpern zählen können, so nah war er mir. »Das ist Ihr wahres Gesicht? Mir zu drohen, fällt Ihnen als Lösung ein? Vielleicht hätten Sie besser Mr Leroy drohen sollen.«


Mr Leroy. Tom.


Kopfschüttelnd krabbelte ich über den Boden und holte seinen Gehstock, den ich ihm daraufhin reichte. Zögerlich nahm er ihn an.

»Ich drohe Ihnen nicht. Und die Sache mit Mr Leroy geht Sie nichts an.«

Wir standen zeitgleich auf, klopften den Staub von unseren Hosen und sahen uns an. »Was ist es dann, das Sie wollen, Ms Harlow? Dass ich auf die Knie gehe und Sie anflehe?«

Ich blickte meinen Professor an. Meinen Feind und vielleicht auch meinen Verbündeten. Er war so viel und doch nichts für mich. Wir waren nicht miteinander verbunden. Wieso nur fühlte ich anders? Wieso fühlte er sich so bekannt an?

»Ich … ich will, dass Sie sich bei mir entschuldigen.«

»Was?«

»Wenn Sie nicht gewesen wären, dann …«

»… dann hätten Sie während des Kampfes trotzdem Ihre Gabe gezeigt«, beendete er den Satz, anders als ich es vorgesehen hatte.

»Aber ich hätte einen Ausweg gefunden«, widersprach ich vehement. Ich würde in dieser Sache nicht klein beigeben.

»Wie?«

Ich folgte ihm, als er in sein angrenzendes Privatzimmer schritt. Es war genauso vollgestellt wie das Arbeitszimmer und unterschied sich davon lediglich dadurch, dass es einen Kleiderschrank, ein Bett und ein kreisrundes Fenster hatte. Ohne Umschweife lehnte er seinen Stock an die Tür und knöpfte sein Hemd auf.

Ich riss die Augen auf, als er es auszog, um in Unterhemd gekleidet nach einem neuen Oberteil zu suchen. Ich konnte gerade so die schwarzen Umrisse eines Tattoos auf seinem Rücken ausmachen, die unter dem Saum hervorlugten. Um was es sich dabei handelte, ließ sich nicht erkennen.

Für einen kurzen Moment verschwand er zwischen den geöffneten Türen seines Kleiderschranks, und ich konnte mir unauffällig Luft zufächeln. Ich hatte durchaus die stahlharten Armmuskeln unter seiner bronzefarbenen Haut bemerkt. Es sollte einem Professor verboten sein, derart gut auszusehen.

»Wenn ich erklärt hätte, dass es sich um eine Ausnahmesituation gehandelt hatte und ich deshalb auf … Kraftreserven zurückgreifen …«, begann ich, aber Saints wedelte forsch mit einer Hand, als er zu mir zurückkehrte.

Mit der Schulter lehnte er sich gegen die Wand, während er sein Hemd zuknöpfte. Er wirkte noch immer angeschlagen und außer Atem, doch in sein Gesicht war wieder Farbe zurückgekehrt.

»Das hätte nicht funktioniert, auch wenn ich zugeben muss, dass ich von dem Ausmaß Ihrer Kontrolle über das Lehrpersonal beeindruckt bin.« Er grinste leicht, und mein Herz stob im Galopp davon.


Herrje.


»Ich habe lange dafür gearbeitet«, murmelte ich. »Und Sie können nicht wissen, ob es nicht funktioniert hätte.«

»O doch.« Er leckte sich über die Lippen. »Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, Ihnen das zu geben, was Sie verdient haben.«

»Was?«, rief ich entgeistert. »Ich habe es verdient, die nächste kaizerliche Conciliarin zu werden, damit sie nach zwei Monaten realisieren, dass ich nicht klüger bin als Sie? Vielen Dank.«

»Sarkasmus steht Ihnen nicht zu Gesicht, Ms Harlow.« Mit dem Gehstock schritt er an mir vorbei.

»Ich hasse Sie«, fauchte ich, und er blieb stehen. Langsam drehte er sich zu mir um, ragte über mir auf, kraftvoll und respekteinflößend. Als hätte ich ihn nicht Minuten zuvor von unglaublichen Schmerzen erlöst.

»Ihnen ist es erlaubt, mich zu hassen, aber behalten Sie den Vorfall hier für sich«, raunte er und beugte sich beim Sprechen zu mir herab, damit ich auch jedes einzelne Wort verstand. Meine Lippen fühlten sich plötzlich viel zu trocken an, und auch wenn es mir unangenehm war, befeuchtete ich sie eilig. Bereit für eine Erwiderung – die mir sofort entfloh, als sich sein Blick auf meinen Mund senkte. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. »Warum haben Sie sich versteckt?«, fragte er wie aus dem Nichts, und mein erlahmtes Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um seinem Gedankengang zu folgen.

»Können Sie es nicht erraten?«, wisperte ich.

Er richtete sich auf. »Ich rate nicht. Jedoch weiß ich, dass die Baronesse in Ihre Entscheidung verwickelt ist.«

Ich hielt seinen Blick, ehe ich zur Seite auswich und entschlossen nickte. »In Ordnung. Ihr Geheimnis ist für den Moment bei mir sicher, Professor. Schlafen Sie gut.«

Auch wenn alles in mir danach schrie, bei ihm zu bleiben, ihn mit Fragen zu löchern und dieser kuriosen Verbindung zwischen uns auf den Grund zu gehen, drängte ich mich an ihm vorbei.

Ich kam nicht weit, da packte er mich am Ellbogen. Seine Finger übten leichten Druck aus. Nicht schmerzhaft, aber ich konnte ihre Wärme durch den Stoff meines Sweatshirts fühlen. »Gehen Sie im Dunkeln nicht nach draußen.«

»Warum nicht?«

Er ließ mich los. »Ich habe das Gefühl, dass die Kalten ihre Mission, Unruhe zu stiften, noch nicht beendet haben. Bleiben Sie auf der Hut, Ms Harlow.«

»Sie hören sich beinahe an, als würde es Sie kümmern, was mit mir geschieht.« In mich hineinlächelnd, verließ ich sein Zimmer.

 

Auf dem Weg nach unten rief ich meine Elementarmagie, um Eis zu kreieren. Das erste Mal achtete ich nicht darauf, ob sich irgendjemand in meiner unmittelbaren Nähe befand. Ich war frei. Es war kein Geheimnis mehr, wie begabt ich tatsächlich war.

Was für eine Erleichterung.

Ganz gleich, welche Konsequenzen noch folgen würden. Für den klitzekleinen Moment konnte ich Henry Saints dankbar sein. Was auch immer das wahre Motiv für sein Handeln sein mochte.

Ich sprühte mit meiner Magie eine dünne Schicht Eis auf meinen Unterarm, nachdem ich meinen Ärmel hochgeschoben hatte, und schrieb Linden eine Nachricht. Mit dem Fingernagel kratzte ich wenige Worte ins Eis. Nachdem ich die Magie entlassen hatte, löste sich das Eis wieder auf. Sie würde wissen, dass die Nachricht von mir stammte, da ich bereits das eine oder andere Mal auf diese Weise mit ihr kommuniziert hatte. Die Schrift würde genau so für wenige Sekunden auf ihrem Unterarm erscheinen.

Trotz Saints’ Warnung begab ich mich durch die Hintertür, die zum Gewächshaus führte, nach draußen. In der Akademie gab es mit dem Besuch von Familien und neugierigen Bewohnern Aurums zu viele Augen und Ohren. Auf dem angrenzenden Friedhof, der um diese Uhrzeit von kaum jemandem besucht wurde, würden wir unsere Ruhe haben.

Ich wob ein Netz aus Wärme um mich, sobald ich den kalten Wind spürte. Das Zittern, das durch meinen Körper ging, erinnerte mich an Saints’ Zustand. An welcher schweren Krankheit litt er, und warum wollte er nicht, dass jemand davon erfuhr? Konnte dies mit der Prinzessin zu tun haben? Brauchte er deshalb die Gehhilfe?

Jede Akademie besaß einen Friedhof, auf dem die Familien beerdigt wurden, deren Ahnen aus den Städten stammten. Er lag zwischen den zwei größten Hügeln, die Bronwick Hall umgaben, und flache, unscheinbare Steine lösten riesige Familiengruften ab. Lichter leuchteten auf jedem Grab, um die Geister in ihren Särgen gefangen zu halten. Dafür waren sogenannte Grablichter, Wächter, verantwortlich. Ein wenig attraktiver Berufszweig, da das ganze Leben nachts stattfand und man dafür Sorge tragen musste, dass kein Licht jemals erlosch.

Ich blieb an dem gusseisernen Tor stehen und wartete ungeduldig auf Linden, die wenig später eingehüllt in einem dicken Mantel auftauchte.

»Wie passend, dass wir uns hier treffen.« Die tanzende Lichtkugel vor ihr löschte sie, sobald sie in den Schein der Laterne trat.

Sie trug unter dem schwarzen Mantel immer noch das blau-grün karierte Kleid für die Messe und eine dunkle Seidenstrumpfhose. Ihr Haar fiel wie üblich in Zöpfen herab und umrahmte ihr schmales Gesicht.

»Warum?«

Sie ging an mir vorbei und zwang mich somit dazu, in den ersten Gang einzubiegen. Waren die Katakomben verwinkelt und labyrinthartig, so galten unsere Friedhöfe als geordnet und systematisch.

»Weil ich herausgefunden habe, dass Oaklys Vater hier als Grablicht arbeitet.« Sie grinste mich an.

Entsetzt blieb ich stehen und sah mich um. »Ist er gerade hier?«

»Nein, habe es überprüft. Heute ist seine freie Nacht. Darum bin ich zu spät.« Sie verengte die Augen. »Nur eine Stunde ist vergangen, und schon hast du kein Problem mehr damit, zu zeigen, wie mächtig du bist.«

»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass mir Elementarmagie liegt«, widersprach ich, auch wenn sie recht hatte. Durch die Ernennung zur Prisma war eine zentnerschwere Last von meinen Schultern gefallen. Und die gefürchteten Konsequenzen waren ausgeblieben. Auf Toms peinlichen Auftritt hätte ich gut und gerne verzichten können, doch nun war ich frei. Oder freier als vorher. »Was hast du noch über Oakly herausgefunden?«

Sie wackelte mit ihrem Finger. »Bevor wir dazu kommen, habe ich selbst eine Frage. Wer ist dieser mysteriöse Typ, der Mr White zur Messe begleitet hat?« Mit dem Finger tippte sie gegen ihre Lippen. »Er kam mir bekannt vor, aber wegen seiner Maske kann ich das nicht genau sagen.«

»Sein Name ist Nye. Er ist Whites Bodyguard.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr als das kann ich dir leider nicht sagen.«

»Vielleicht kannst du Mr White für mich nach ihm ausfragen? Ich weiß, dass er dich mag.«

»Tut er nicht.«

»Und ob! Als wärst du seine Tochter!« Sie schüttelte mich leicht. Ein Lächeln tanzte um ihre vollen Lippen. »Bitte, bitte.«

»Okay, okay. Du hast gewonnen.« Ich lächelte, ehe mir bewusst wurde, wohin ich uns unwillkürlich geführt hatte. Das Grab meiner Familie. Des Harlow’schen Zweigs. Unter dem Dach der Krypta war das Zeichen der Giftmischer eingezeichnet, da nicht nur meine Tante diesen Beruf ausübte. Selbst meine Großmutter hatte trotz ihres Adelstitels einige Zeit als Giftmischerin gearbeitet. »Oakly?«

»Wie du bereits weißt, stammt sie aus Viricollis«, begann Linden ganz in ihrem Element. Recherche bereitete ihr die größte Freude. »Ihr Vater war einst ein angesehener Prudent, aber er hat seine Stellung verloren, kurz nachdem ihre Mutter Selbstmord begangen hat.«

»Das hat sie dir selbst erzählt?«

»Die Hälfte davon.« Linden zog die Nase kraus. »Die andere habe ich durch meinen Cousin in Aurum herausgefunden. Oaklys Vater hat sein Vermögen auf den Spieltischen verloren, und die Verbindung zwischen ihr und Karan hätte zumindest dieses Problem gelöst. Als das nicht funktioniert hat, ist ihre Mutter vor einen anfahrenden Zug gesprungen. Oakly war dabei und hat alles mit eigenen Augen gesehen.«

»Oh, wow.« Ich rieb mir die Stirn. »Zumindest hat sie einen triftigen Grund, mich zu hassen.«

»Was?«

»Ihre eigene Verlobung ist ins Wasser gefallen, weil Karan mich gebeten hat, ihn zu heiraten. Sie muss denken, dass es meine Schuld ist. Ihre gesamte Familientragödie lässt sich sehr leicht mit einer Schleife verpackt vor meiner Haustür abstellen.«

»Hm, ach das.« Sie sah mich neugierig an. »Wirst du ihr die Wahrheit sagen? Dass es Karans Idee gewesen ist?«

»Warum sollte ich das tun? Er ist bewusstlos, und sie braucht ihn jetzt nicht zu hassen. Vielleicht wenn er aufwacht.«

»Falls.« Linden steckte die Hände in die Taschen und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. »Sie sagen, dass nichts bei ihm anschlägt. Seine Eltern sind auch gerade vorbeigekommen. Sie haben nicht hoffnungsvoll ausgesehen.«

»Seine Eltern sind hier? In Bronwick?«, rief ich.

Linden nickte. »Sie wollen ihn mit nach Aurum nehmen.«

»Was? Nein!«

Ich sprintete los. Über den Friedhof zur Akademie zurück und durch das Gebäude in den zweiten Stock direkt bis zum Krankenflügel. Obwohl mir schlecht war und meine Lunge zu bersten drohte, machte ich erst Halt, als ich die Krankenstation betreten hatte. Meine Sohlen quietschten auf dem Linoleumboden.

Atemlos stützte ich mich in dem dämmrigen Zimmer auf meine Oberschenkel. Mein Blick irrte bereits umher, auf der Suche nach Karans Bett. Kein zugezogener Vorhang.

Nur blutbesudelte Laken.

Ich war zu spät.

Wankend erreichte ich sein Bett und krallte meine Hände um das kalte Metall des Fußteils.

Karan war fort.

Wieso hatte ich mich ablenken lassen? Nach der Messe hätte ich sofort zu ihm zurückkehren sollen.

»Es gibt nichts, das wir hier für ihn hätten tun können«, erklang Tylers Stimme hinter mir. Ich wandte mich ihm nicht zu. »Er wird bei seinem familieneigenen Conciliar sein, der sich rund um die Uhr um ihn kümmern wird.«

»Saints ist der Klügste von ihnen allen«, erwiderte ich harsch. »Karan sollte hier bei ihm sein, damit er nach ihm schauen kann. Damit er einen Ansporn hat, nach einem Gegengift zu suchen.«

»Vielleicht. Aber du kannst nichts tun.« Tyler trat ums Bett herum und suchte meinen Blick. Das Mitleid, das in seinem Gesicht stand, hätte mir beinahe den Rest gegeben, und ich wäre auf der Stelle unter der Last meines eigenen Gewissens zusammengebrochen. Die Wahrheit war, dass ich Karan aus selbstsüchtigen Gründen bei mir haben wollte. Ohne ihn in meiner Nähe fühlte sich alles außer Kontrolle an. »Niemand hat überhaupt jemals von dieser Art von Gift gehört. Weder Giftmischer noch Heiler oder Conciliare.«

Ich hielt inne.

Aber jemand hatte das. Der Kalte, der Karan vergiftet hatte. Er musste wissen, was er zusammengemischt hatte, und
 er kannte mich. Hatte mich von irgendwoher wiedererkannt. Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.





14. Kapitel


Ein morgendlicher Gast

Ich wartete nicht darauf, dass mich die Angst beherrschte und von meinem Vorhaben abbrachte. Ohne Umschweife verließ ich Tyler und die leere Krankenstation, auf der ich mich nicht mal von Karan hatte verabschieden können.

Wenn ich Glück hatte, war Mr White nicht nach Aurum zurückgekehrt, sondern hatte sich dazu entschieden, die Nacht in einem der Gästezimmer zu verbringen. So machten es hin und wieder Besucher und Eltern, auch wenn der Weg nach Aurum weder lang noch beschwerlich war. Bronwick Hall wirkte auf sie wie ein Hotel während eines Kurzurlaubs. Für uns Unterweltlerinnen und Unterweltler waren Reiseziele beschränkt, da wir uns in der Menschenwelt ohne Magie nicht zurechtfanden. Deshalb hatten wir die magischen Taschen ausgeweitet, die aus der Magie der Portale entstanden waren. In diesen vor Menschen geschützten Dimensionen hatten wir unsere Akademien erwachsen lassen. Hielten wir uns für längere Zeit in der menschlichen Welt auf, rebellierte unsere Magie. Sie wurde schwerer zu kontrollieren, und wir selbst fühlten uns Stunde um Stunde schwächer. Ohne Magie, die uns in den Dimensionen umgab, konnten wir nicht oder nur sehr schlecht existieren.

Die Gästezimmer befanden sich im Untergeschoss neben dem Dienstbotentrakt und fügten sich nahtlos an die Schwimmhalle an. Die Korridore waren schmaler als in den oberen Stockwerken. Die Kreuzungen enger und verwinkelter, als würde man Gäste absichtlich davon abhalten wollen, die Akademie näher zu erkunden. In regelmäßigen Abständen warfen Laternen leuchtende Halbkreise, an deren Grenzen die Dunkelheit nagte. Ich hörte das Rauschen von Rohrpost und das Flüstern des Windes. Jemand hatte ein Fenster offen gelassen. Die roten Vorhänge eines Alkovens flatterten leicht.

Ich rieb mir über die Arme. Eine Gänsehaut hatte sich auf ihnen ausgebreitet. Es fühlte sich an, als würde ich verfolgt werden. Schnell wagte ich einen Blick auf die Phiole, aber ihre Farbe hatte sich nicht verändert. Niemand war in der Nähe und wollte mich angreifen. Das beruhigte mich minimal.

Fast wäre ich in Nye hineingerannt, als ich eilig um die Ecke bog. Er hatte direkt dahinter Position bezogen.

Im letzten Moment bremste ich ab und kam keuchend vor ihm zum Stehen. Seine dunklen Augen verengten sich leicht, als erwartete er einen Angriff.

»Ich muss mit Mr White sprechen«, verkündete ich atemlos und drückte eine Hand auf meine stechende Seite. »Bitte.«

Nye zögerte. Er stierte mich nieder, ehe er sich zur Seite wandte, ohne mir gänzlich den Rücken zuzudrehen, und an der Tür klopfte. Mr Whites Stimme klang klar und deutlich nach draußen, und Nye drückte die Klinke runter. Mit einer Handbewegung bat er mich, vorzugehen.

Ich war nicht überrascht, als er mir folgte.

Mr White saß auf einem der beiden Ledersessel und blickte zu uns auf. Auf seinem Schoß lag ein Notizbuch, das er zugeschlagen hatte. Sämtliche Lampen waren erleuchtet, ein Fenster mit Vorhängen verhüllt, und orangefarbene Flammen knisterten in einem mit Speckstein ummantelten Kamin.

Die Kälte, die vorhin noch in meinem Nacken gesessen hatte, wurde vertrieben.

»Ms Harlow.« Er erhob sich zur Begrüßung und deutete auf den zweiten Ohrensessel schräg neben seinem. Nye stellte sich vor die Tür. »Ich hätte nicht mit einem so späten Besuch gerechnet.«

»Entschuldigen Sie, Mr White. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Ach, nicht doch.« Er winkte ab und legte das ledergebundene Notizbuch auf den niedrigen Tisch. »Ich erhielt gerade eine Nachricht aus Aurum. Ihre Tante wurde aus dem Gewahrsam der Mimics entlassen.«

»Das ist … gut.«

»Sie klingen nicht sonderlich erfreut.«

Ich lächelte gezwungen. »Sie missverstehen. Ich habe bloß nie daran geglaubt, dass sie länger als ein paar Stunden befragt werden würde. Wenn es zwei Personen gibt, die niemals mit den Kalten zusammenarbeiten würden, dann sind es meine Tante und die Baronesse.«

Mr White lachte auf und rieb sich den gestutzten schwarz-grauen Bart.

»Da könnten Sie recht haben.« Nachdenklich schlug er ein Bein über das andere. Froschgrüne Socken kamen zum Vorschein, die nicht zu seinem makellosen, silbernen Anzug passten. »Was kann ich für Sie tun, Ms Harlow?«

»Sie sagten bei unserem letzten Treffen, dass ich zu Ihnen kommen kann, wenn ich Fragen habe.«

»In der Tat.« Als ich nichts weiter sagte, lächelte er mich ermutigend an. »Ich nehme an, Sie haben etwas im Sinn?«

»Ich muss meinen Vater sehen«, sprudelte es aus mir hervor. »Und ich brauche Sie, um das möglich zu machen, ohne dass jemand davon erfährt. Ich weiß, es ist eine Bitte und keine Frage, aber …«

»Warum?«

»Ich würde den Grund lieber für mich behalten.« Mir war schon nicht wohl dabei, jemand Fremdes um Hilfe zu bitten, so sehr ich Mr White auch mochte und vertraute. Aber ich wollte meine Theorie für mich behalten, solange sie nur das war: eine Theorie.

»Verstehe.«

»Ist es möglich?«

»Sie zu ihm zu bringen, wird kein Problem darstellen«, sagte er langsam. »Die Leute davon abzuhalten, darüber zu reden, hingegen schon. Wie viel Zeit brauchen Sie mit ihm?«

»Nicht lange«, antwortete ich aufgeregt. »Fünf Minuten sollten ausreichen.« Vorausgesetzt, er würde sich kooperativ zeigen. Und wenn nicht, wäre auch eine Stunde nicht lang genug.

»Gut.« Er nickte mehrmals. »Ich muss ein paar Abläufe planen. Sobald sie feststehen, werde ich Nye zu Ihnen schicken.«

»Wann?«

»Morgen Nacht. Vielleicht auch die Nacht danach. Sagen Sie Ihrer Zimmergenossin Bescheid, aber niemand anderem. Sie soll keinen Alarm schlagen, wenn Sie das Bett verlassen.«

»Werde ich.« Angst und Nervosität drohten, mir die Kehle zuzuschnüren, und ich musste mehrmals schlucken, um nicht aus Sauerstoffmangel ohnmächtig zu werden. »Ich danke Ihnen.«

»Es ist kein Dank notwendig.«

»Warum nicht?« Ich wrang meine Hände. »Warum helfen Sie mir?«

Das Lächeln, das er nun zeigte, unterschied sich von allen zuvor. Ehrlich und traurig. »Vor langer Zeit habe ich jemandem ein Versprechen gegeben. Mehr müssen Sie für den Moment nicht wissen.«

»Sie meinen, mehr wollen Sie mir nicht sagen.«

»Seien Sie bereit, Ms Harlow.« Als er sich erhob, verstand ich, dass meine Zeit und seine Geduld abgelaufen waren. »Nye wird sie zu Ihrem Zimmer begleiten.«

»Das ist nicht nötig. Die Kalten werden nicht erneut in die Akademie eindringen können. Direktorin Hutcherton hat neue Wächter abgestellt.«

»Ertragen Sie seine Anwesenheit bitte für mein Seelenheil.«

»Okay.« Wie sollte ich auch diese Geste ablehnen, nachdem er mir soeben versprochen hatte, mich im Geheimen zu meinem Vater zu bringen?

Nye redete natürlich nicht auf dem Weg zu den Schlafräumen. Immer wieder sah ich ihn an, doch sein Blick blieb strikt geradeaus gerichtet, was mir die Gelegenheit gab, ihn näher zu betrachten. Wie ich Linden gesagt hatte, wusste ich nicht viel über ihn. Außer dem Offensichtlichen, seinem Job und seinem ungefähren Alter, gab er nichts von sich preis.

Das größte Geheimnis stellte seine Maske dar, die nicht seine Identität verhüllte, dafür aber verhinderte, dass man seinen Mund und seine Nase sah. War er möglicherweise entstellt und wollte verhindern, dass man ihn anstarrte?

»Hier wären wir. Eigentlich dürfen keine Männer in den Flur«, sagte ich laut, da es mir selbst kurz entfallen war. Eine Sekunde später öffnete sich die Tür zu meinem Zimmer, und Linden stürmte heraus, als hätte sie auf mich gewartet. »Linden!«

»Wo
 bist du gewesen?« Sie legte ihre Hände auf ihre Hüften und sah mich böse an, ehe ihr bewusst wurde, dass ich nicht allein war. Ihre Augen weiteten sich. Nye trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und ich glaubte, dass ihm seine eigene Reaktion peinlich war. Eine leichte Röte erschien auf seinen oberen Wangen. »Du! Kenne ich dich nicht? Woher kommst du?«

»Er wird dir nicht antworten, Linden«, versuchte ich, sie zu besänftigen, auch wenn ich nicht verstand, weshalb sie derart aufgebracht war.

»Warum nicht?«

Nye verbeugte sich leicht vor mir und ignorierte Linden damit völlig. Sie plusterte ihre Wangen auf, als er an uns vorbeischritt. Sein Auftrag, mich zu meinem Zimmer zu bringen, war damit erfüllt.

»Komm, wir gehen rein.« Am Ärmel zog ich sie hinter mir her. Dieses Mal erwartete mich den Titanen sei Dank keine weinende Oakly.

Ich setzte mich auf mein Bett und streckte mich aus. Linden lief unruhig im Zimmer auf und ab.

»Was ist los mit dir?«

»Ich …« Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum. Eine Eigenschaft, die sie sich verzweifelt versuchte abzugewöhnen. In diesem Moment hielt ich es jedoch für besser, sie nicht darauf hinzuweisen. »Er erinnert mich an jemanden, den ich einst gekannt habe.«

»Aus deiner Kindheit?«

Mir den Rücken zugewandt, blieb sie stehen. »Vor zwölf Jahren ist etwas geschehen. Etwas Schlimmes. Ich hoffe bloß, er ist nicht derjenige, für den ich ihn halte.«

»Und wenn doch? Was passiert dann?«

Sie fing meinen Blick auf. »Nichts Gutes.«

 

Ich drehte mich auf die Seite und zog die Decke über meinen Kopf. Das Hämmern an der Tür hörte davon allerdings nicht auf. Stöhnend strampelte ich die Decke von meinen Beinen.

»Linden!«, rief ich, doch sie antwortete mir bloß mit einem Grunzen.

Draußen ging gerade erst die Sonne auf. Es war Sonntag. Ich hätte eigentlich noch für mehrere Stunden nicht freiwillig das Bett verlassen.

Allein die Angst, dass sich etwas an Karans Zustand verändert haben könnte, zwang mich dazu, die Tür zu öffnen.

Als ich Professor Saints gegenüberstand und seine stoische Miene sah, wurde mir schnell klar, dass sein Auftauchen nicht das Geringste mit Karan zu tun hatte.

»Was …?« Meine Stimme klang überspannt, und ich räusperte mich.

Sein Blick wanderte einmal über mein zerzaustes Haar, meinen falsch zugeknöpften grünen Pyjama und meine nackten Füße, ehe er wieder in mein Gesicht sah. Ich bereute es, mich gestern Abend nicht abgeschminkt zu haben, weil ich zu müde gewesen war. Vermutlich musste er gerade den Anblick von zwei Pandaaugen ertragen.

»Ziehen Sie sich an und folgen Sie mir«, sagte er und überging damit jede Begrüßungsformalität.

»Ihnen … folgen?« Mein Hirn hatte ich wohl noch im Bett gelassen.

»Sie haben fünf Minuten.« Er drehte mir den Rücken zu, den ich noch für mehrere Sekunden anstarrte, ehe ich die Tür behutsam ins Schloss drückte.

»Was ist los?«, erklang Lindens schlaftrunkene Stimme.

»Ach, jetzt bist du wach?«, murmelte ich, bevor ich zu Verstand kam und zu meinem Kleiderschrank eilte. Was auch immer Saints vorhatte, er würde nicht gerne warten, und jeden Augenblick, den ich länger brauchte, würde er mich spüren lassen.

Da ich nicht wusste, was er vorhatte, entschied ich mich für lockere schwarze Jeans und einen dicken Rollkragenpullover mit dem Schulemblem auf der Brust. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ ich die Phiole in meiner Schublade. Ich wollte sie Saints nicht versehentlich offenbaren.

Mein Haar nahm ich wie immer zu einem Pferdeschwanz zusammen, und den Pony kämmte ich einmal durch. Auf noch mehr Schminke verzichtete ich, allerdings bestand ich darauf, die Waschräume aufzusuchen.

Nachdem ich mir das Gesicht gründlich gewaschen und die Zähne geputzt hatte, warf ich wie üblich einen prüfenden Blick in den Spiegel. Dieses Mal tat ich es jedoch weder für Karan noch für meine Großmutter, sondern für Saints. Ich wollte sehen, was er sah, wenn er mich anblickte. Bleiche Wangen, ein schmales Kinn und dunkelblaue Augen, die von schwarzen Wimpern umgeben waren. Fand er das … Fand er mich
 attraktiv? Oder verschwendete er keinen einzigen Gedanken daran, weil ich seine Studentin war? Absurd, überhaupt darüber nachzudenken.

Nach einem weiteren Augenblick kehrte ich zu Saints zurück. Er hielt mir meinen Wollmantel hin, den er aus meinem Zimmer geholt haben musste. Ich beschloss, ihn nicht zu maßregeln. Immerhin ließ er mich nicht unvorbereitet in die morgendliche Kälte spazieren. Unsere Finger streiften sich, als ich den Mantel annahm. Seine Miene verriet nicht das Geringste bei der unabsichtlichen Berührung.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich, als wir durch die wie ausgestorbenen Korridore der Akademie schlichen. Nur das Rascheln von herumwuselnden Hausgehilfen und das Knistern von Kaminfeuern hallten durch die Gänge. Die Hausdame nickte uns im Vorbeigehen zu, und ich schenkte ihr einen strafenden Blick. Sollte sie nicht dafür sorgen, dass Männer und Jungs nicht die Frauenschlafräume betraten? Wenn ich so darüber nachdachte, hätte sie auch gestern verhindern sollen, dass mich Nye begleitete.

Saints schwieg. Mit jedem zweiten Schritt begleitete uns das Klackern des Gehstocks auf dem steinernen Boden. Heute schien Saints in besserer Verfassung zu sein. Seine Augen waren nicht mehr blutunterlaufen, und die Wangen wirkten weniger ausgehöhlt. Hatte er im Gegensatz zu mir gefrühstückt?

Er führte mich an den Wächtern mit den Pferdeköpfen auf menschlichen Schultern vorbei durch den Haupteingang nach draußen. Ich hatte nie versucht, mit den Wächtern zu sprechen; wusste nicht mal, ob sie es konnten. Sie waren während meiner Schul- und Unizeit einfach immer da gewesen und hatten sich selten mal gerührt. Ob es sich bei ihnen eigentlich auch um Scheusale handelte, die weniger aggressiv und nicht bösartig waren?

Ich sollte dem dringend einmal nachgehen. Vielleicht fand man in der Bibliothek etwas zu ihnen.

Obwohl ich den Mantel zugeknöpft hatte, hüllte uns Saints nach einem fragenden Blick in meine Richtung und meinem zustimmenden Nicken in eine Wolke aus angenehmer Wärme ein.

Beinahe hätte ich ihm dafür gedankt, wenn er es mir nicht schuldig gewesen wäre. Schließlich hatte er mich in aller Frühe aus dem Bett und aufs offene Gelände der Akademie gezerrt. Mehr oder weniger.

»Warum können wir nicht drinnen machen, was Sie vorhaben?«, beschwerte ich mich, als die Feuchtigkeit vom Rasen durch meine Turnschuhe drang. Wir erklommen einen der grasbewachsenen Hügel, die die Akademie umgaben, und traten in eine der vielen Tannengruppen, bis wir nicht mehr von der Akademie aus gesehen werden konnten.

Saints drehte sich zu mir um. Vögel flatterten auf und beschwerten sich lautstark, als würden wir sie mit unserer bloßen Anwesenheit stören. Trotz der wärmenden Blase um uns bildeten sich kleine Wölkchen beim Atmen vor unseren Gesichtern.

»Sie müssen loslassen können, Ms Harlow«, erklärte er rau und stützte sich mit beiden Händen auf seinem Gehstock. »Ohne Angst haben zu müssen, etwas zu zerstören.«

Ich reckte das Kinn, als sich die Wärmewolke plötzlich in Luft auflöste und ich erzitterte. »Ich habe keine Angst.«

»Beweisen Sie es mir.«

»Wie?«

»Ich will, dass Sie das tun, was Sie im Kampf gegen die Kalten getan haben.« Er beugte sich zu mir vor, eine eisige Brise zerzauste sein dunkelbraunes Haar, aber es kümmerte ihn nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt mir. »In kleinerem Maß.«

»Kleinerem … Maß?«

»Nutzen Sie alle Magiearten und konzentrieren Sie diese auf einen Ball. In etwa so groß.« Er lehnte den Gehstock an seine Hüfte und formte mit seinen Händen eine Kugel.

»Warum?«

»Damit Sie ein Gefühl für die Größe bekommen. Damit Sie fähig sind, zu unterscheiden, was groß und was klein ist.«

»Dafür haben Sie mich aus dem Bett geholt?« Ich rieb mir frustriert über die Arme. »Das kann ich doch bereits. Sonst wäre ich längst erwischt worden.«

Er lächelte tatsächlich! »Wenn es so ist, sollte die Aufgabe kein Problem für Sie darstellen.«

»Schön! Wie Sie wollen!«

Ich schob einen Ärmel hoch, um mit Blutmagie zu starten, auch wenn ich Saints dadurch meine Brandnarben offenbarte. Seltsamerweise machte es mir bei ihm jedoch nichts aus. Lag es daran, dass auch er offensichtliche Narben trug? Dass er durch seinen Gehstock Schwäche offenbarte?

Er hob sofort eine Hand.

»Beginnen Sie mit Elementarmagie«, befahl er und achtete nicht mal auf die kreisrunden Narben.

»Warum?«

»Dort haben Sie das größte Potenzial gezeigt.« Seine Mundwinkel zuckten. »Die Magie wird leichter zu bewältigen sein.«

»Sie geben mir wirklich einen guten Rat?«, spottete ich.

»Ich will nicht, dass Sie versagen.«

»So ganz kann ich das nicht glauben.« Ich pustete mir eine verlorene Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht mal, warum Sie mir helfen wollen. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, werde ich niemandem von Ihrem Geheimnis erzählen.«

Er richtete sich auf, als hätte ich seinen Stolz verletzt.

»Ich bin Ihr Professor, Ms Harlow. Tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Auch wenn ich übermüdet war, auch wenn ich kaum klar denken konnte, weil ich mir so viele Sorgen machte, das Beschwören meiner Magie würde mir immer gelingen. Darauf hatte ich mich all die Jahre verlassen können.

Ich rief zuerst meine Elementarmagie und kreierte aus dem eisigen Wind einen hohlen Ball direkt zwischen Saints und mir. Man konnte lediglich die wabernden Umrisse erkennen, doch er blieb in Form, wie von mir beabsichtigt. Um diese zu festigen, bediente ich mich eines Bannzaubers, den wir bereits im Grundkurs gelernt hatten.

Ich wisperte zwei Wörter auf Titanis, und die Form drehte sich nicht länger. Blieb beständig in der Luft hängen, wie ein Mond, der sein leuchtendes Innerstes verloren hatte. Nicht mehr lange und ich würde ihn neu befüllen.

Als ich mich des Mystizismus bediente, wollte ich zunächst Saints’ Energie anzapfen, aber er hatte einen Schild um sich errichtet. Wahrscheinlich war meine Attacke von Anfang an vorhersehbar gewesen. Ich ließ mich auf kein Machtspielchen ein, sondern raubte stattdessen den umliegenden Tannen ihre Energie. Einige von ihnen hatten so wenig abzugeben, dass sie augenblicklich verdorrten und ihre Nadeln verloren. Ein blauer Schimmer füllte die Kugel aus und wurde mit Gold durchsetzt, als ich Erde in Gold wandelte. Sie floss in einem steten Strom in die Kugel hinein, bis ich es für ausreichend hielt.

Triumphierend lächelte ich Saints an. Er hatte geglaubt, ich hätte kein Gefühl für Größenverhältnisse? Von wegen!

Seine Miene blieb unlesbar, was meiner Genugtuung einen Dämpfer verpasste. Dennoch machte ich weiter und ließ die Fühler meiner Nekromantie über das Schulgelände wandern, bis sie den Friedhof erreichten. Ich konnte die unzähligen Skelette spüren, die in heiliger Erde vergraben waren, und wehte wie Wind über sie hinweg. Ich fand ein Exemplar, an dem ich mich bedienen konnte. Ähnlich wie bei den Tannen konnte ich seine Energie für mich nutzen.

Sie fügte sich wie ein passendes Puzzleteil zu den anderen in die Kugel, die daraufhin silbrig aufleuchtete. Jäh wurde ich beinahe von einer heftigen Bö von den Füßen gerissen. Meine Konzentration ließ kurzzeitig nach.

Was war geschehen?

Ich überprüfte meine Kugel, aber sie war intakt. Nur noch eine Magieart blieb übrig.

Plötzlich nervös, leckte ich mir über die Lippen. Saints runzelte die Stirn.

Mit meinem eigenen Blut brachte ich die Mischung zum Kochen, um den Ball zu festigen und in dieser Form zu versiegeln. Eine weitere Bö ergriff mich, und ich erkannte sie als das, was sie war: ein Geist.

Seine Gestalt zerfloss an den Rändern wie Tinte in Wasser. Er nährte sich von dem Strom meiner Blutmagie, der mich mit der Kugel aus reiner Magie verband. Seine durchscheinende Konsistenz verfestigte sich. Ich konnte schon seine Gesichtszüge erkennen.

Während ich dem Skelett die Energie entzogen hatte, musste ich versehentlich eines der Grablichter gelöscht haben.

Panik erfasste mich. Ich vermochte nicht, die Verbindung zwischen der Kugel und mir zu lösen.

Der Geist nahm immer riesigere Ausmaße an. Sein Maul, nicht mehr menschlich, öffnete sich. Schwarz, mit riesigen spitzen Zähnen. Ein Grollen löste sich aus der unmenschlichen Kehle. Er drohte, mich zu verschlingen.

Ich schrie auf, warf einen Arm schützend vor mein Gesicht. Die Magie floss ungehindert aus mir raus.

Was sollte ich tun? Wie sollte ich die Verbindung kappen?

Der Geist saugte sie weiter ein, doch seine Gestalt konnte sie nicht mehr halten. Der Magieball wurde in seinen Bauch gezogen, leuchtete auf und … explodierte.





15. Kapitel


Nur eine Studentin


Er
 hatte seine Arme schützend um mich gelegt und drückte meinen Kopf an seine Brust, während er mich vor den Auswirkungen der Magieexplosion abschirmte. Die Welt um uns wurde erschüttert, der Boden erzitterte, und der Wind toste.

Blinzelnd sah ich zu ihm auf, konnte nur Saints’ markanten Kiefer erkennen. Und für einen Moment erlaubte ich mir, das Gefühl seines Körpers an meinem zu … genießen. Ich sog seinen Duft nach Seife und Kiefer auf und prägte mir die Kraft seiner angespannten Arme ein; die Art, wie sich sein Körper an meinen schmiegte.

Es fühlte sich wie nach Hause kommen an.

Nach einer gefühlten Ewigkeit verebbte das Zittern, und der tosende Sturm löste sich auf. Der Geist war auseinandergerissen worden und mit ihm mein magischer Ball.

Dann, als ich meine Gedanken von der Vergangenheit in die Gegenwart zerrte, wurde mir etwas bewusst, und ich stieß Saints mit voller Wucht von mir. Da er nicht mit einem Angriff meinerseits gerechnet hatte, stolperte er unelegant ein paar Schritte zurück, ehe er sich fangen konnte. Er musste sich am Stamm einer Tanne abstützen, deren Äste allesamt abgebrochen und entzweigerissen auf dem Boden verteilt lagen.

»Sie wollten, dass das hier geschieht!«, rief ich außer mir. »Deshalb sollte ich mit Elementarmagie beginnen. Sie wussten es!«

Er klopfte sich betont ruhig den Schmutz von seiner Jacke.

»Natürlich wusste ich es«, bestätigte er mit deutlichem Hochmut. Ich hasste mich für das Kribbeln, das ich unter seiner Berührung gespürt hatte und das unter seinem Blick sofort wieder entfacht wurde.

Ich wollte ihn weder attraktiv noch gut aussehend finden, besonders nicht während ich wütend war, aber genauso gut hätte ich mir wünschen können, nichts zu sehen. »Obwohl Sie in den vergangenen Jahren versucht haben, Ihre Gabe zu verstecken, kennt Ihre Arroganz keine Grenzen. Bloß weil Sie die gesamte Lehrerschaft so lange Zeit täuschen konnten, denken Sie, dass Sie klüger sind als sie. Dass Sie alles tun können und keine Fehler machen.« Er verzog die Lippen zu einem raubtierhaften Lächeln. Ich hasste es. »Dabei wissen Sie gar nichts.«

Oh, er sollte bloß weiterreden, damit das Kribbeln vertrieben und durch brennenden Zorn ersetzt wurde!

»Sie …«

»Wiederholen Sie die Übung«, unterbrach er mich mild und bückte sich, um seinen Stock vom Boden zu klauben. Die Gehässigkeit, die eben noch von ihm ausgegangen war, war wie weggeblasen.

»Ich will nicht.« Zugegeben, ich klang vielleicht ein klitzekleines bisschen beleidigt. Aber konnte man mir das verübeln? Er hatte mit mir gespielt. Hatte gewusst, dass mir die Magie entgleiten würde, sobald ich mit meiner zwar stärksten Magie starten würde, die aber gleichzeitig am schwersten für mich zu kontrollieren war. Je länger ich sie hatte halten müssen, desto mehr war sie mir entglitten.

»Also wollen Sie Bronwick Hall verlassen?« Mit erhobenen Augenbrauen sah er mich an. Dieses arrogante …! »Ich könnte der Baronesse schreiben …«

»Und ich könnte ihr Ihr Geheimnis verraten!«

»Ah, da sind Sie ja.« Er lächelte zufrieden.

»Wie bitte?«

»Es gibt keinen Grund, Ihr wahres Gesicht zu verhüllen, wenn Sie bei mir sind. Lassen Sie allen Schein fallen.« Er nickte. Meine Verwirrung blieb. »Mir ist es recht, wenn Sie mich hassen. Ihre dunkelsten Gedanken sind mir lieber als das Bild der Musterstudentin, das Sie allen anderen den ganzen Tag zeigen. Ich will sehen, wer Sie
 sind und was Sie können. Wiederholen Sie die Übung. Sofort.«

Und obwohl ich bloß die Hälfte von dem verstand, was er mir sagte, gehorchte ich.

Ich wiederholte die Übung. Immer und immer wieder.

Ganz gleich, dass ich jedes Mal aufs Neue versagte, ich gab nicht auf.

 

Es war Saints, der meinen Übungen irgendwann ein vorzeitiges Ende setzte. Ich hätte es nicht zugegeben, aber ich hatte mich nach einer Unterbrechung gesehnt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals derart kraftlos gewesen zu sein.

Beinahe wäre ich auf die Knie gesunken, als Saints meine Annahme korrigierte. Nur eine Pause. Kein Ende.

»Ich benötige einen Moment«, sagte er und zog aus der Innentasche seiner Jacke ein silbernes Etui hervor. Es wurde Zeit für seine Medikamente oder was es auch war, das er brauchte.

»Weiß jemand über Ihre Krankheit Bescheid?« Nachdem er sich den Inhalt der Ampulle in den Oberarm gespritzt hatte, sah er mich an. »Ich meine, was sagen Sie ihnen, warum Sie einen Gehstock benutzen müssen?«

»Ihnen?«

»Ihrer Familie? Ihren Freunden«, erklärte ich betont ruhig, auch wenn er mich an die Grenzen meiner Selbstbeherrschung trieb, indem er so tat, als wüsste er nicht, wovon ich sprach.

Er steckte das Etui zurück. »Ich habe keine Freunde, und meine Familie fragt nicht danach.«

»Also sehen Sie Adalind nicht mehr als Freundin?«, fragte ich gedehnt und blickte möglichst unschuldig drein.

»Adalind?«

»Adalind Lancaster.« Ich verdrehte die Augen. »Kommen Sie schon, Sie wissen ganz genau, von wem ich rede.«

»Hier muss ein Missverständnis vorliegen.« Seine Miene verschloss sich wie ein geheimnisvolles Buch.

»Huh?«

Innerhalb von drei Schritten war er bei mir. Der Stock kam wenige Zentimeter von meiner Schuhspitze entfernt auf. Überrascht sah ich hoch in sein Gesicht.

»Wir sind keine Freunde, Ms Harlow.« Obwohl ich seinen Ausdruck nicht lesen konnte, erkannte ich den Sturm in seinen Augen. »Ich bin Ihr Professor. Sie sind nur meine Studentin. Tun Sie, was ich Ihnen auftrage, und arbeiten Sie.«

Ich wollte ihn fragen, warum er so nahe kommen musste, um mir das zu sagen, hielt es aber für besser, zu nicken und zu schweigen. Die Gefahr war zu groß, dass er mich noch bis in die Nacht dazu zwingen würde, meine Magie auf einen kleinen nervigen Ball zu konzentrieren.

 

Saints ließ mich erst gehen, als der Abend dämmerte. Zwischendurch waren wir von einem Hausangestellten der Schule mit Häppchen versorgt worden, doch es hatte nichts gegeben, das meinen nagenden Hunger zu stillen vermochte.

Ich dachte an die Worte von Heilerin Preston zurück. Vielleicht hatte sie recht, und ich musste meinen Körper stählen, damit er nicht unter meiner Magie zerbrach.

Bisher hatte ich keine großartige Energie für meinen Alltag benötigt, da ich mich mit allem, was ich tat, zurückgehalten hatte.

Professor Saints würde mir diesen Alltag jedoch von nun an austreiben. Etwas sagte mir, dass ich jedes Fitzelchen Kraft brauchte, um seine Anforderungen zu erfüllen.

Es gelang mir nicht ein einziges Mal, die Übung mit Erfolg zu meistern. Je weiter der Tag voranschritt, desto früher entglitten mir Ball und Magie.

Als ich schon nach dem Bannzauber die Kraft verlor, beendete Saints unser Training und entließ mich zum Abendbrot.

Ich war so erschöpft, dass es mir sogar egal war, an welchen Tisch ich mich setzte. Mein Kopf neigte sich immer mehr zur dampfenden Schüssel, während ich versuchte, die Kraft aufzuwenden, den mächtigen Erbseneintopf zu essen. Immerhin wärmten mich schon ein paar wenige Löffel von innen und konnten die Kälte vertreiben, die sich seit dem Morgen dort eingenistet hatte.

Unter der Wärme hörte meine Nase nicht auf zu laufen, und zwischendurch schniefte ich in eine Serviette.

Linden setzte sich neben mich, fragte mich aber nicht nach meinem Tag, sondern blickte in Rees’ Richtung. Er las in einem seiner Liebesromane, den Kopf auf einer Hand aufgestützt. Ted riss ihm den Arm runter. Rees schlug ihm als Strafe mit der flachen Hand gegen die Stirn, bevor sie von Unterstufenlehrer Royle gemaßregelt wurden.

»Gibt’s was Neues von deiner Mutter?«, fragte Parker. Sein Auftauchen war mir gar nicht aufgefallen.

»Ihr geht es den Umständen entsprechend«, murmelte Rees, ohne in seine Richtung zu sehen.

»Weiß man, wer sie bestohlen hat?« Ted stopfte sich in Rekordzeit den Mund voll mit dem Eintopf, was ihn jedoch nicht am Reden hinderte.

»Vielleicht einer ihrer Patienten«, spekulierte Linden. »Jemand, der gewusst hat, was für Zutaten sie braucht und aufbewahrt.«

»Und
 welche unsere Wächter ausknocken können«, fügte Ted hinzu und wedelte mit seinem Löffel, wodurch ein paar grüne Spritzer Eintopf auf meinem Handrücken landeten.

»Hey!«

»Sorry.«

»Stimmt«, murmelte Parker nachdenklich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Unsere geliebten Pferdewächter sind bestimmt nicht mit einem normalen Betäubungsmittel kleinzukriegen. Und irgendwie ist es den Kalten gelungen, sie alle gleichzeitig ins Land der Träume zu schicken.«

»Hat eigentlich einer von euch jemals mit ihnen gesprochen?«

Sofort sah die Elite in meine Richtung, sichtlich überrascht, dass ich mich freiwillig an einem Gespräch beteiligte.

Ich versuchte, nicht rot anzulaufen.

»Nicht wirklich«, antwortete Ted. »Ich habe sie allerdings sprechen gehört. Sie benutzen aber nicht ihre Mäuler dafür. Direktorin Hutcherton hatte einmal ein Gespräch mit ihnen über ihre Einteilung auf dem Gelände. Keine Ahnung, wie sie reden können.«

»Also hätten sie definitiv jemanden warnen können, wenn ihnen was seltsam vorgekommen wäre«, schlussfolgerte Parker, der meinen Gedankengang damit beendete.

»Kurios.« Rees klappte das Buch zu. Kurz wirkte es, als würde er mehr dazu sagen wollen, doch wir wurden von Poseys und Oaklys Eintreten unterbrochen.

Da ich keine Lust auf eine Konfrontation hatte, machte ich Anstalten, mich zu erheben. Linden ergriff meine Hand und schüttelte den Kopf.

»Du musst nicht gehen«, sagte sie leise, aber ernst. »Du musst dich nicht mehr verstecken.«

»Sie hat recht«, kam es spöttisch von Posey. »Jeder weiß jetzt, was für eine Person du bist.« Ich verschluckte mich nahezu an einer Erwiderung, doch Posey war noch nicht am Ende ihres giftigen Monologs angelangt. Mehr und mehr Anwesende spitzten die Ohren. Selbst Linden ließ mich los, offenbar nicht sicher, ob sie mich nicht doch gehen lassen sollte. »Es war allein eine Frage der Zeit, bis du uns zeigen würdest, wie ähnlich du deinem Vater bist. Der schlimmste Verräter, den es nach der Siebten Schwester gegeben hat. Wie stolz du auf ihn sein musst.«

Ich stand auf und schob den Stuhl zurück an den Tisch, ehe ich ihren Blick erwiderte. »Du weißt nicht das Geringste, Posey.«

»Ich weiß genug«, fauchte sie. Ihr verletzter Stolz war zu deutlich. Wir hatten uns noch nie gut verstanden, aber sie hatte mich nie offen angegriffen; hatte bisher meinen Platz innerhalb der Elite akzeptiert. Das war nun vorbei, nachdem ich in ihren Augen ungerechterweise ihre Position übernommen hatte.

»Du bist ganz widerlich, wenn du deiner Eifersucht Raum gibst, Posey«, herrschte Linden sie an. »Geh und heul in einer Ecke!«

Linden erhob sich ebenfalls und zog mich unter neugierigen Blicken aus dem Speisesaal. Sie musste kaum Kraft aufwenden. Ich wehrte mich nicht. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Fast hätte ich daran glauben können, dass mein Vater und seine Machenschaften in Vergessenheit geraten waren. Aber nur fast.

Letztendlich hatte ich doch recht gehabt, und Linden war naiv gewesen. Niemand würde jemals vergessen, was mein Vater getan hatte. Wie er tagsüber den treuen Bürger gespielt und die Hand der Kaizerin geküsst hatte, um des Nachts gegen sie zu intrigieren.

»Hör nicht auf sie«, bat mich Linden, als wir sicher in unserem Zimmer angekommen waren.

Ich wanderte zum Fenster und blickte nach draußen, konnte in der Dunkelheit den Ort, an dem ich den gesamten Tag verbracht hatte, nur erahnen. Eine Hand lag um die Phiole. Die schwarze Farbe nur noch ansatzweise vorhanden. Doch sie war da gewesen. Posey hatte es auf mich abgesehen. Endlich hatte ich das Geheimnis um meinen Stalker gelöst. Oder vielmehr Stalkerin.

Oakly war zwar auch in der Nähe gewesen, doch da sie im letzten Semester noch in Viricollis gelebt hatte, konnte sie wohl kaum meine fremde Angreiferin sein.

Also war es Posey.

Ich musste mir jetzt bloß überlegen, was ich mit der Information anstellte. Niemand würde mir glauben, würde ich Posey öffentlich verdächtigen. Seufzend steckte ich die Phiole wieder ein.

Morgen würde ich mir darüber Gedanken machen.

»Sie hat allerdings recht«, gab ich zurück. Mit den Fingerspitzen berührte ich die kalte Fensterscheibe. Ich zog die Tropfenspuren nach, die der einsetzende Regen hinterließ. »Es ist egal, wie schnell und wie weit ich renne. Er wird immer mein Vater sein. Und ich werde immer wie er sein.«

Sie widersprach mir nicht.

 

Ich schlug die Augen auf. Sofort wusste ich, dass wir nicht mehr allein im Zimmer waren. Durch das Fenster fiel wegen der dichten Wolken kaum Mondlicht, dennoch konnte ich die Silhouette eines Fremden ausmachen, der über meinem Bett aufragte.

Ich wollte schreien, doch etwas ließ mich innehalten. Er rührte sich. Die Nieten auf seinem Mundschutz blitzten auf.

»Nye?«, fragte ich mit kratziger Stimme. Er nickte. »Soll ich dich begleiten? Wartet Mr White?«

Ein weiteres Nicken.

Mit einer Handbewegung und meiner Elementarmagie schaltete ich die Gaslaterne neben meinem Bett an. Linden bewegte sich. Ich wartete nicht darauf, dass sie wach wurde, sondern kramte eilig in meinem Schrank. Warum hatte ich nicht daran gedacht, mit Kleidung ins Bett zu gehen, wie es mir Mr White aufgetragen hatte? Stattdessen musste ich mich nun umziehen, wenn ich meinem Vater nicht in einem Schlafanzug gegenübertreten wollte.

Nye wartete draußen.

»Ich komme mit«, verkündete Linden, die mittlerweile aufgestanden war und sich einen Pullover über ihr T-Shirt zog. Sie war besser vorbereitet gewesen als ich, trug bereits Jeans und musste nur noch in ihre Turnschuhe schlüpfen. »Versuch erst gar nicht, mich umzustimmen. Ich lasse dich nicht allein mit ihm und Mr White gehen.«

»Du könntest in Schwierigkeiten geraten«, gab ich zu Bedenken, während ich meine dunkelblaue Regenjacke anzog.

»Dann sind wir immerhin zu zweit.«

Aus einem Impuls heraus drückte ich ihre Hand. »Danke.«

»Dafür sind Freundinnen da.«

Mir wurde warm ums Herz. Freundinnen. Das, was ich all die Jahre gewollt hatte, war zum Greifen nah. Endlich konnte ich mir erlauben, ich selbst zu sein, ohne Angst zu haben, die Akademie verlassen zu müssen. Und jetzt würde ich einen Weg finden, Karan zu heilen, damit einem Neuanfang nichts mehr im Weg stand.

Nye führte uns am Wachhäuschen der Hausdame vorbei, die wieder einmal nicht auf ihrem Posten war. War sie von Mr White bestochen worden oder nahm sie ihre Aufgabe generell nicht ernst genug?

Wir würden durch das Portal, das stets bewacht wurde, nach Aurum reisen. Doch auch hier hatten wir entweder Glück oder mussten Mr White danken. Meine Meinung von ihm wurde noch besser. Sein Einfluss kannte offenbar keine Grenzen.

Das Portal befand sich in den Katakomben, ganz in der Nähe des Tores, das in die Unterwelt führte. Anders als dieses konnte das Portal jederzeit geschlossen und geöffnet werden. Dazu bedurfte es aber zwei talentierte Hexen oder Hexer. Ich hatte es schon des Öfteren benutzt, um in den Ferien nach Hause zu reisen oder um Unternehmungen in Aurum zu machen.

Das Zimmer mit dem Portal war kahl und leer. Steinerne Wände und ein kalter Boden, sodass man die schwarze Tür sofort nach dem Eintreten erblickte.

Nye zog sie nach innen auf. Wie jedes Mal erwartete uns eine Art Sänfte, in die man steigen musste, um durch das magische Tunnelsystem zu reisen. Davor und dahinter gab es ausschließlich Finsternis. Man sah weder den Boden, über dem die Sänfte schwebte, noch die Decke. Ich empfand es nicht als angenehm, da man die fremde Magie spürte, die das Innere erfüllte, aber es gab keinen schnelleren Weg in unsere Hauptstadt.

Ich setzte mich auf den gepolsterten Sitz, Linden ließ sich neben mir nieder, musste sich allerdings unter der Deckenleuchte ducken. Beinahe wäre sie von ihr getroffen worden, da sie heftig wackelte. Es war, als würden wir uns in einem Boot auf unruhigen Gewässern befinden. Nye stieg als Letzter dazu und setzte sich uns gegenüber auf die Bank.

Seine Hände, die in fingerlosen Lederhandschuhen steckten, krallten sich in seine schwarze Hose. Ihm ging es scheinbar wie mir. Umso dankbarer war ich, dass er mir dabei half, Antworten zu finden.

Plötzlich sah er hoch und fing meinen Blick auf, ehe er Lindens begegnete und dann auf die Uhr an seinem Handgelenk schaute. Ich erkannte in dem dämmrigen Licht, dass es kurz vor eins war.

Er zog mit einer kräftigen Handbewegung die Tür zu, und die Sänfte setzte sich augenblicklich in Bewegung. Linden und ich wurden in die Kissen gedrückt, Nye blieb starr sitzen, als würde ihm die Geschwindigkeit nichts anhaben.

Mein Herz pochte aufgeregt.

Das erste Mal seit meinem Erwachen hatte ich Zeit, über das Kommende nachzudenken. Es zu fürchten. Ich hatte meinen Vater vor zwölf Jahren das letzte Mal gesehen, aber ich konnte mich noch genau an sein warmes Lächeln und seine noch wärmeren Worte erinnern. Er hatte in meiner Kindheit viel im Keller experimentiert und verschiedene Leute getroffen, die mir stets freundlich vorgekommen waren.

Erst später war mir bewusst geworden, dass unser Haus eine Zentrale für die Kalten gewesen war. Und mein kleiner Bruder und ich mittendrin.

Meine Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben. Fast acht Jahre hatte sie bei mir verbracht, aber meine Erinnerungen an sie waren verschwommener als die an meinen Vater. Als hätte sie sich mir entzogen. Und vielleicht hatte sie das ja auch. Vielleicht hatte sie gesehen, dass ich die innere Dunkelheit meines Vaters geerbt hatte.

Nach wenigen Minuten stoppte die Sänfte. Nye stieg als Erster aus und überraschte sowohl mich als auch Linden, als er ihr seine Hand entgegenstreckte. Zögerlich, doch mit einem breiten Grinsen nahm sie diese an.

Ich sah es ihm nach, als er vergaß, mir ebenfalls beim Aussteigen zu helfen. Lindens Lächeln war ein ausreichender Ersatz.

Anders als erwartet, befanden wir uns nicht auf dem großen Platz in Aurum, wo ich normalerweise ein- und ausstieg. Wir mussten einen früheren, geheimen Ausstieg benutzt haben. Schatten schmiegten sich an die verlassenen Backsteingebäude und in den dunklen Hinterhof, auf dem wir gelandet waren.

Vor uns wartete eine Sänfte, die wie üblich von schwarzem Nebel in der Luft gehalten wurde. Eine Frau, die mit ihrem Kopf bis zu meinem Bauchnabel reichte, sprang vom Steuersitz am vorderen Ende der Sänfte und verbeugte sich vor uns. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Es verhüllte das Abzeichen auf ihrer dunkelblauen Uniform, aber ich nahm an, dass es Mr Whites Familienemblem zeigte.

»Ms Harlow, Ms Ainsworth, willkommen, mein Name ist Apallia«, begrüßte sie uns aalglatt, scheinbar nicht überrascht, dass ich von Linden begleitet wurde. »Steigen Sie bitte ein.«

Nacheinander kletterten wir ins Innere der Sänfte und sahen uns Mr White gegenüber. Wie bei jedem unserer Treffen war er herausgeputzt. Dieses Mal trug er einen edlen bordeauxroten Anzug mit Pfauenfeder in der Brusttasche.

»Ich hoffe, dass Ihre Reise nicht zu holprig war«, sagte er, nachdem Nye die Tür geschlossen hatte. Wahrscheinlich setzte er sich neben Apallia auf die Sitzbank. »Wir mussten improvisieren, um unbemerkt diesen kurzen Zwischenstopp einzulegen.«

»Es war alles in Ordnung, Mr White«, versicherte ich ihm. Unvorstellbar, dass er sich noch Sorgen darüber machte, ob wir es bequem hatten. Gleichzeitig gab mir seine Äußerung Sicherheit, dass wir nicht entdeckt werden würden. Wenn seine Gedanken nur um Bequemlichkeit kreisten, konnte die Lage wohl nicht so kritisch sein, wie ich sie mir ausgemalt hatte.

»Es freut mich, zu sehen, dass Sie eine Begleitung dabei haben, Ms Harlow.« Er zwinkerte Linden zu, die tatsächlich demütig ihre Hände faltete und errötete.

»Ich habe mir bloß … Sorgen gemacht.«

»Noch besser! Jeder sollte eine so treue Freundin haben, wie Sie eine sind, Ms Ainsworth.«

Ich befeuchtete mir nervös die Lippen und wagte einen Blick zwischen den Vorhängen hindurch nach draußen. Auch Aurum war um diese Zeit dunkel, wenn auch nicht wie ausgestorben.

»Wo … ist er?«

»Sie wissen es nicht?«

»Ich wollte es nie erfahren«, gab ich zu. »Außerdem hätte mir die Baronesse den Kopf abgerissen, wenn ich mich jemals nach ihm erkundigt hätte.«

Mr White machte ein unbestimmtes Geräusch. »Er ist nicht im kaizerlichen Gefängnis. Die Kaizerin war der Ansicht, dass er nicht die Möglichkeit erhalten sollte, sich mit anderen Gefangenen auszutauschen. Also hat man ihn an einen Ort gebracht, an dem er einsam und ohne Gesellschaft eingesperrt leben muss. Gerade jetzt befindet er sich im Südturm. Nächsten Monat wird er in den Nordturm verlegt.«

»Warum?«

»Das passiert viermal im Jahr, damit der Schutz des Turmes überprüft und erneuert werden kann.« Mr White rieb sich seinen Bart. »Die Kaizerin will unter allen Umständen verhindern, dass er sich einen Weg nach draußen gräbt. Natürlich hat sie dafür gesorgt, dass er keine Magie nutzen kann, aber wie das so ist mit Macht und Kontrolle, es gibt immer Löcher im Plan und in der Ausführung.«

»Ist er denn so … gefährlich?«

»Sagen Sie es mir.«

»Wie bitte?«

Wir starrten uns an. Für einen kurzen Moment spürte ich Unsicherheit in mir aufflammen. Was, wenn ich einen Fehler begangen hatte, Mr White zu vertrauen?

»Nichts«, sagte er, bevor sich der Augenblick weiter unangenehm in die Länge zog. »Es ist nur so, dass er in den Rängen der Kalten nicht zu den Mächtigen gehört hat, aber er war der Einzige, den man damals dingfest machen konnte. Chaos würde ausbrechen, wenn er freikäme. Das ist alles.«

»Verstehe.« Ich nickte und blickte erneut nach draußen. Das unangenehme Gefühl in der Magengegend blieb.





16. Kapitel


Nacht und Nebel

Da Aurum im wahrsten Sinne des Wortes im Schatten Londons existierte, sah man nie den richtigen Himmel. Anders als in Bronwick Hall, das sich in einer magischen Tasche befand, hatten die Unterweltlerinnen und Unterweltler vor zweihundert Jahren auf einen ausgefalleneren Trick zurückgreifen müssen, um die Menge an Hexen und Hexern vor der Menschenwelt zu verschleiern. So kreierten sie eine Stadt unter der Erde und mit einem falschen Himmel. Wenn Menschen plötzlich in dieser Stadt erwachen würden, würden sie nicht bemerken, dass sie sich unter der Erde befanden. Der Nachthimmel war realistisch und gerade verschleiert genug, um ihm die Hunderte von Sternen abzukaufen. Die Gebäude hoch und breit, die Straßen mal eng, mal weit.

An und für sich war Aurum eine ganz normale Stadt, die kreisförmig angelegt war. Die meiste Zeit hielt ich mich während meiner Besuche im Zentrum auf, da dort meine Familie lebte und sich die Unterkünfte der Kaizerin befanden. Deshalb hatte ich die Gefängnistürme bisher auch nur aus der Ferne gesehen und kaum jemals beachtet. Sie existierten am äußersten Rand der Stadt. Dort, wo niemand freiwillig hinging, wenn es sich vermeiden ließ.

Denn an den Rändern von Aurum spürte man das unangenehme Kribbeln jahrhundertealter Magie, die mit der eigenen Begabung in Konflikt stand. Sie wollte einen locken und stieß einen gleichzeitig ab. Wie ein Magnet mit verschiedenen Polen.

Der Südturm bestand aus grauem Stein und ragte rund fünfzehn Meter in die Höhe, wo er in einem Spitzdach endete. Ganz oben gab es enge Schießscharten, und am Fuß des Turmes fand sich eine einzelne unauffällige Holztür, die mit schwarzem Eisen beschlagen war.

Sobald wir aus der Nebelsänfte gestiegen waren, hüllte uns Nyes Nebel ein. Er bewegte kaum seine Hände, um ihn in Bewegung zu halten, damit mögliche Zeugen zumindest unsere Identität nicht erkannten. Keine Wachen versperrten uns den Weg.

»Sie sind nicht verletzt, oder?«, fragte ich leise.

»Wer?«

»Die Wachleute.«

Mr White lächelte, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. »Natürlich nicht. Sie haben ihren Posten für ein paar Minuten verlassen und dafür eine ausreichende Gegenleistung erhalten.«

Ich beschloss, ihm zu glauben. Bisher hatte er mir keinen Anlass dazu gegeben, an ihm zu zweifeln. Nur Wenige in meinem Leben konnten sich damit rühmen, stets ihre Versprechen eingehalten zu haben.

Die Tür quietschte laut, als Nye sie öffnete und voranschritt. Er nahm eine Fackel aus der Halterung, um uns den Weg zu leuchten. Sein Nebel lichtete sich. Es ging eine ganze Weile hinauf. Die Tritte unserer Füße auf den steinernen Treppenstufen und unser schweres Atmen waren die einzigen Geräusche, die uns bis an die Spitze des Turms begleiteten.

Wir landeten in einem Zimmer, in dem normalerweise die Wachleute ausharrten. Es gab zwei Hochbetten, dicht an die Wände gerückt, sowie einen Tisch und vier Stühle. Eine Tür führte tiefer in den Turm hinein, und in ihrer oberen Mitte war ein kleines vergittertes Fenster eingelassen.

Wieder ging Nye vor und zauberte aus seiner Tasche einen klirrenden Schlüsselbund hervor. Wie einfach wäre es für Mr White, meinen Vater zu befreien? Der Gedanke kam mir an diesem Abend zum ersten Mal, und er ließ mich einmal mehr dankbar dafür sein, dass er auf unserer Seite stand.

»Am besten gehe ich allein«, schlug ich vor.

Alle nickten.

Ich hatte mich so sehr auf laute Proteste eingestellt, dass ich unschlüssig im Raum stand. Linden stieß mir in die Seite.

»Na los, bring es hinter dich, damit wir diesen gruseligen Ort wieder verlassen können.« Ihre Lippen zuckten, und sie blickte Nye an. »Auch wenn ich die Gesellschaft durchaus genieße.«

Das hatte ich gebraucht. Ihre lockere Art, die mich in der Realität verankerte.

Mein Vater befand sich hinter Gittern. Er würde mir nichts anhaben können.

Ich holte tief Luft, dann schritt ich an Nye vorbei in den Raum mit der Zelle. Da es hier bloß eine Gaslaterne gab, die von der Decke baumelte, brauchte ich ein paar Sekunden, um mich zurechtzufinden. Die Tür fiel mit einem bedrohlichen Klicken ins Schloss.

Das Zimmer war durch runde Gitterstäbe, die vom Boden an die Decke reichten, zweigeteilt. Ich stand auf der wesentlich schmaleren Seite. Mein Vater erhob sich von seiner Pritsche. Mit einem schnellen Blick erfasste ich die karge Einrichtung und nahm die unzähligen Bücher wahr, die fein säuberlich in mehreren Stapeln auf dem kahlen Boden lagen. Mein Vater war stets ordentlich, manches Mal gar pedantisch gewesen und hatte mir eingeprägt, die Werkzeuge so wegzuräumen, wie ich sie vorgefunden hatte.

»Hallo, Tochter.« Seine Stimme war kratzig, kaum noch brauchbar, als hätte er sie im letzten Jahrzehnt nur sporadisch genutzt.

So leicht es mir gefallen war, seine Zelle anzusehen, so schwer war es, meinen Blick auf ihn zu fokussieren.

Trotz seiner langen ergrauten und fettigen Haare, trotz seiner schmutzigen Wangen und dem außer Form geratenen Bart, trotz seiner abgebrochenen Fingernägel und der gealterten Haut … Ich sah meinen Vater in ihm.

Ich sah sein warmes Lächeln und den Stolz in seinen dunkelblauen Augen, die wie meine waren, wie ich jetzt erst erkannte. Wie ich jetzt erst wieder erkennen wollte. Ich konnte seine Liebe fühlen, und sie erdrückte mich.

Das Atmen fiel mir schwer. Meine Angst, wieder acht zu sein und von ihm in ein Netz aus Lügen gewickelt zu werden, steigerte sich ins Unermessliche.

Ich schluckte, atmete und räusperte mich.


Wach auf, Blaine. Lass dich nicht von ihm an der Nase herumführen.


»Du klingst nicht überrascht«, zwang ich mich zu sagen. Meine Stimme zitterte verräterisch, doch dieses Mal nutzte er meine Schwäche nicht aus.

Er legte den Kopf schief, und sein fettiges Haar hing strähnig herab. Ich ekelte mich. Durfte er sich nicht waschen?

Die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, trat er näher an mich heran, blieb allerdings weit genug entfernt stehen, um nicht bedrohlich zu erscheinen.

»Ich hatte im Gefühl, dass du früher oder später hier auftauchen würdest.«

»Ist es früher oder später?«

»Weder noch.« Sein Blick war seltsam. Er schien mich nie direkt anzusehen, immer aus den Augenwinkeln, den Kopf geneigt. »Wie geht es dir?«

»Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu unterhalten, als wäre nichts geschehen«, entgegnete ich.

»Ich habe nichts anderes erwartet.« Er seufzte und kratzte sich am Hinterkopf. So bekannt er mir gerade noch vorgekommen war, so fremd wirkte er nun auf mich. Er hatte sich so gehen lassen. Hatte er aufgegeben? Sich seinem Schicksal unterworfen? »Kannst deinem Dad aber nicht vorwerfen, dass er es trotzdem versucht.«


Dad …


»Du bist nicht mein Vater.« Ich ballte die Fäuste. Glücklicherweise hatte mich Saints tags zuvor derart ausgelaugt, dass sonst längst Blitze auf Nestor Thackeray niedergegangen wären. Ich hätte sie nicht kontrollieren können. Oder wollen. »Ein Vater würde seine eigene Tochter nicht als Schild benutzen.«

»Natürlich hast du recht.«

»Großartig«, zischte ich.

Wir schwiegen einen Moment, ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du siehst schön aus. Und wie mächtig du bist.«

»Sie sagten mir, du könntest hier keine Magie nutzen.«

»Auch wahr, aber ich habe immer noch Augen im Kopf, hm?«

Seine kryptische Antwort stieß mir sauer auf, doch die Zeit wurde knapp. Trotz meines Vorsatzes hatte ich mich in ein Gespräch mit ihm verwickeln lassen.

Entschlossen trat ich einen Schritt vor.

»Ich habe nicht viel Zeit, also würde ich es zu schätzen wissen, wenn du kurz und konkret antworten würdest.«

»Was liegt dir auf dem Herzen, Tochter?«

»Ich sagte dir bereits …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vergiss das. Ein Freund wurde während einer Attacke der Kalten vergiftet. Niemand kennt das Gift, und deshalb können wir ihm nicht helfen.«

»Ein Freund?«

»Mein Verlobter.« Unwillkürlich reckte ich das Kinn, als müsste ich mich verteidigen.

»Ah. Karan Webley.«

»Wie …?«

»Bist du wirklich überrascht, dass ich auf dem Laufenden bleibe, wenn es um meine Kinder geht?«


Kinder.
 Alston. Dann wusste er wohl mehr über meinen kleinen Bruder als ich. Ich würde ihm jedoch nicht die Genugtuung bereiten und nachfragen.

»Der Kalte hat mich erkannt, und ich denke, dass er mich vielleicht durch dich kennt.«

»Wie wurde dein Verlobter vergiftet?«

»Der Kalte hat Pfeile kreiert, die sich aufgelöst haben, sobald sie sich in Karans Haut gegraben hatten.«

»Verstehe.« Er rieb seine Hände aneinander. »Ganz klar, das muss Messer gewesen sein. Tatsächlich kenne ich ihn. Und sein Gift.«

Messer war vermutlich ein Deckname, so wie Nestor Thackeray zu seiner aktiven Rebellenzeit vermutlich auch anders genannt worden war.

»Wirklich?« Instinktiv trat ich bis zu den Gitterstäben vor und umfasste sie. »Gibt es ein Gegengift?«

»Natürlich.«

»Was für eins? Wie wird es zubereitet? Wo bekomme ich es?«

»So viele Fragen …« Er bewegte seinen Kopf und sah mich zum ersten Mal direkt an. Ich konnte mich nicht rühren. War wieder acht Jahre alt, als die Mimics unser Haus stürmten und meinen Vater mit Feuer attackierten. Er riss mich an sich. Nicht, um mich zu schützen, sondern um selbst den stechenden Flammen zu entgehen. »Ich werde sie dir alle beantworten, wenn du mir im Gegenzug etwas gibst.«

Ich blinzelte, um mich von der erzwungenen Umarmung der Vergangenheit zu befreien.

»Warum überrascht mich das nicht?«

»Komm schon, damit hättest du rechnen müssen, Tochter.« Seine Stimme klang amüsiert, seine Miene blieb ernst. »Ich möchte dein Versprechen. An Neujahr wirst du zu mir kommen. Ganz gleich, was geschieht.«

»Warum?«

»Das würdest du jetzt noch nicht verstehen. Versprich es mir.«

Ich wusste zwar nicht, ob Mr White mir dann immer noch helfen würde, aber ich würde schon meinen eigenen Weg in den Süd- oder Nordturm, oder wo immer er dann war, finden.

»Okay.« Mir blieb keine andere Wahl. Das hier war die letzte Option, Karans Tod abzuwenden.

»Sei vorsichtig mit dem Leben anderer.«

»Wie meinst du das?« Ein eiskalter Schauer rann meinen Rücken hinab.

»Wenn du dein Versprechen nicht hältst, könnte das für jemand anderen böse enden.«

»Du meinst …«

»Halte dich an die Abmachung, und niemand muss verletzt werden.«

Ich glaubte ihm sofort und erzitterte erneut. »Du hast mein Wort. Ich werde dich an Neujahr aufsuchen«, beeilte ich mich, zu sagen, ehe ich es mir anders überlegte. Was war schon schwer daran, ihn an Neujahr nochmals aufzusuchen? Im Gegenzug würde ich Karans Leben retten können. Ich musste Nestor vertrauen. Ein letztes Mal. »Jetzt sag mir, wo ich das Gegengift finden kann.«

»Dein Verlobter wurde mit Dornengift vergiftet. Es ist schwer zu kriegen und sehr wirksam.« Seine blauen Augen, die in dem schwachen Licht fast schwarz wirkten, verschwanden hinter seinen Lidern. »Es stammt aus der Unterwelt. Und dort findest du auch das Gegengift.«

»In der von Titanen besetzten Unterwelt? Unserer
 Unterwelt?«, rief ich aus und krallte meine Hände fester um die kühlen Stäbe.

»Wenn sie noch nicht völlig zerstört wurde, werden sich einige Flaschen davon in der Heilstätte in Bronwick finden lassen«, überlegte er laut, als hätte ich nichts gesagt. »Da ich kein Mutmundí bin und noch nie in der Unterwelt war, kann ich das nicht genau sagen.«

»Aber … wie konnte Messer Gift aus der Unterwelt nutzen?«

Mein Vater … Nestor wandte sich von mir ab und schritt zum einzigen Fenster hinüber. Es war so schmal, dass kaum seine Hand hindurchpasste.

»Unter den Kalten gibt es einige, die einst als Mutmundí gearbeitet haben. So wie ich als Mimic. Bevor sie die Gesellschaft verlassen haben, versteht sich.«

»Und während sie Aufträge der Kaizerin in der Unterwelt erledigt haben, haben sie entschieden, mächtiges Gift zu stehlen, um damit Unschuldigen zu schaden?« Ich zog eine Grimasse. »Das ist …«

»Es ist notwendig«, widersprach er mir leise.

»Du bist ein Psychopath!«

Er lachte leise und drehte sich wieder zu mir um. »Das bin ich nicht, und du wirst mir in der näheren Zukunft noch danken, Tochter.«

»Für was?«

Das Lachen wurde kräftiger. Seine Stimme gewöhnte sich wieder ans Sprechen. »Gib auf dich acht. Ich sehe dich an Neujahr.«

Für einige Momente rang ich noch mit mir, dann stürmte ich aus der Zelle in den Vorraum. Ich hatte bekommen, was ich wollte. Alles andere sollte ich ignorieren oder vergessen. Es hatte sich nichts verändert. Er zeigte keine Spur von Reue für seine grausamen Taten.

Linden, Nye und Mr White warfen mir allesamt fragende Blicke zu, die ich in diesem aufreibenden Moment nicht ertragen konnte. Ich ging an ihnen vorbei zur Treppe.

»Lasst uns gehen.«

Linden fasste mich sanft an der Hand. »Alles in Ordnung?«

Mein erster Impuls war, ihre Sorge abzuschütteln. So wollte ich jedoch nicht mehr sein. Ich konnte ihr vertrauen.

»Nein. Ich muss aber nachdenken, bevor …« Bevor ich mit jemandem über das Gespräch reden kann.


Linden nickte verständnisvoll und ließ mich los.

Auf dem Nachhauseweg achtete ich wenig auf meine Umgebung und verließ mich ganz auf meine Freundin. Linden würde mich schon darauf hinweisen, sollten wir in Schwierigkeiten geraten.

Meine Gedanken rasten. Wenn es stimmte, was Nestor gesagt hatte, musste ich einen Weg in die Unterwelt finden. Natürlich durfte ich seine Worte nur mit Vorsicht genießen, aber welchen Grund hätte er, mich anzulügen? Und es ergab durchaus Sinn, dass das Gift nicht aus dieser Welt stammte, sonst hätte Saints bereits ein Gegenmittel gefunden.

Mr White verabschiedete sich von uns und teilte mir für den Fall der Fälle noch seine Adresse mit. Ich könnte ihn jederzeit kontaktieren, sollte ich seine Hilfe erneut benötigen.

Ich hatte ihm seine Neugier ansehen können, aber er wäre nicht zu dem einflussreichen Geschäftsmann geworden, wenn er nicht dazu fähig gewesen wäre, sich zu zügeln. Dankbar schenkte ich ihm ein Lächeln. Er hatte mir ermöglicht, mich meinem Vater zu stellen, und ich war nicht daran zerbrochen.

Als wir allein die Eingangshalle der Akademie betraten, atmete ich auf. Mr White war in Aurum geblieben, und Nye war zu ihm zurückgekehrt, nachdem er uns abgeliefert hatte.

»Ich muss noch einmal weg. Geh schon vor«, bat ich Linden, die mich skeptisch musterte. »Ich werde das Gebäude nicht verlassen. Mach dir keine Sorgen.«

»Na schön. Aber ich werde auf dich warten, also beeil dich besser, damit es nicht zu spät wird. Du weißt, wie grantig ich werde, wenn ich nicht genügend Schlaf bekomme.« Sie umarmte mich fest und lief dann die Treppen hoch zu den Schlafräumen.

Ich musste zwar in dieselbe Richtung, aber ich wollte ihr nicht verraten, wohin ich zu so später Stunde noch ging. Die Uhr schlug bereits zwei. Wir hatten weniger als eine Stunde für die Unternehmung gebraucht, aber ich war so erschöpft, als wären wir nächtelang unterwegs gewesen.

Schließlich machte ich mich auf den Weg und schlich die Treppen hoch in den zweiten Stock. Als ich unter der Tür sah, dass im Lehrraum der Elite noch Licht brannte, versteckte ich mich instinktiv hinter einer Säule. Gerade noch rechtzeitig, denn Sekunden später stürmte eine Frau aus dem Zimmer. Sie war so schnell an mir vorbeigezischt, dass ich nur ihr rotes Haar und ihre helle Haut erkennen konnte.

Ich wartete noch ein paar Minuten, bevor ich mir sicher war, dass sie nicht zurückkehren würde. Zögerlich trat ich an die offen stehende Tür und blieb vor der Schwelle stehen. Sollte ich meinen Kopf durch den Spalt stecken?

»Treten Sie ein, Ms Harlow«, ertönte Saints’ müde Stimme.

Seine Fähigkeiten waren unheimlich.

Als ich seiner Aufforderung Folge leistete, erblickte ich ihn. Er stand gegen seinen Schreibtisch gelehnt und sah mich forschend an.

Mit dem Daumen deutete ich über meine Schulter nach hinten. »Wer war das gerade?«

»Das wissen Sie nicht?« Ich konnte seine Stimmung schlecht einschätzen. War er wütend oder amüsiert?

»Sollte ich?«

»Sie haben von ihr gesprochen, als hätten Sie bereits ihre Bekanntschaft gemacht.«

»Sie meinen, das war … Adalind Lancaster?« Mit offenem Mund starrte ich ihn an.

Er musterte mich von oben bis unten, dann wanderte sein Blick zu den Fenstern und wieder zu mir. Ich konnte seine ratternden Gedanken fast hören. »Warum wandern sie des Nachts durch die Akademie, Ms Harlow?«

»Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie bitte nicht wütend«, bat ich und versuchte mich an einem unschuldigen Lächeln.

»Wann hat dieses Versprechen je funktioniert?«, fragte er und wedelte ungeduldig mit einer Hand. »Rücken Sie schon raus mit der Sprache, bevor ich meine Geduld verliere und sie zur Direktorin zerre.«

»Ich komme gerade aus Aurum, und ich …« Ich holte tief Luft. »Ich habe meinen Vater getroffen. Er hat mir gesagt, dass Karan mit Dornengift vergiftet worden ist. Das Gegenmittel wurde in der Heilstätte in Bronwick gelagert. In … unserer Unterwelt. Dort müssen wir danach suchen, und ich brauche Ihre Hilfe.« Einmal losgelassen, sprudelten die Worte wasserfallartig aus mir heraus.

Nervös knetete ich meine Hände. Ich traute mich nicht, seinen Blick zu erwidern. Was, wenn er mir den Kopf abriss? Sollte ich schreien? Würde mir jemand zu Hilfe eilen? Posey und Oakly sicher nicht. Aber Linden und Rees möglicherweise.

»Sie haben so viele Regeln gebrochen, mir platzt der Kopf, wenn ich nur darüber nachdenke«, knurrte er und stellte sich direkt vor mich. Mit einem Finger fuchtelte er wild vor mir herum. Seine dunklen Brauen hatte er wütend zusammengezogen. »Sind Sie eigentlich noch klar bei Verstand?«

»Ich musste …«

»Nein!«, donnerte er. Ich zuckte zusammen. »Ich will nichts hören! Sie haben genug gesagt. Und seien Sie nicht beleidigt oder tun irgendwas anderes Hirnrissiges. Ich werde diesbezüglich Nachforschungen anstellen und …«

»Ich werde mich da nicht raushalten! Hier geht es um meinen Verlobten!«, rief ich aus. Eine Sekunde später war ich selbst überrascht davon, aber Saints ließ mir keine Zeit, meine Reaktion zu verarbeiten.

Sein Blick verdüsterte sich. »Verlobten? Dass ich nicht lache. Sie sind fast noch Kinder. Was verstehen Sie schon von Treue und Liebe?«

»Eine ganze Menge, sonst hätte ich mich heute Nacht nicht meiner größten Angst gestellt«, fauchte ich ungehalten. Wie gelang es ihm, mich jedes Mal derart zu reizen, dass ich die Kontrolle verlor, an der ich über ein Jahrzehnt gefeilt hatte?

Heftig atmend, blickte ich zu ihm auf.

»Sie wissen nicht mal, was Angst bedeutet.«

Weder er noch ich waren bereit, nachzugeben, und deshalb sahen wir einander schweigend an. Ich versuchte, ihn mit meinen Gedanken zu überzeugen, und ihm ging es vermutlich ähnlich. Es hatte jedoch zur Folge, dass ich daran erinnert wurde, wie tief und warm seine Augen waren. Voller Gefühle, die er mit aller Macht wegzusperren versuchte.

Er war der Erste, der wegsah.

»Schön.« Er rieb sich über die Wangen mit den dunklen Bartstoppeln. »Sie wollen mit an vorderster Front kämpfen? Dann sei es so.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich werde der Kaizerin mitteilen, dass ich auf eine neue Spur gestoßen bin. Da sie verzweifelt ist, wird sie mir eine Expedition in die Unterwelt genehmigen, und Sie werden mich begleiten.«

»Ehrlich?«

»Klingen Sie nicht so erfreut. Das ist keine Belohnung.« Er humpelte zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Sie werden das noch bereuen.«

»Auf keinen Fall.«

Kopfschüttelnd zog er Stift und Papier zu sich heran. »Gehen Sie nun schlafen, Ms Harlow.« Plötzlich klang er müde und erschöpft. Hatte ihm unsere Unterhaltung so viel abverlangt oder war Adalind Lancaster schuld? »Ich schätze, Sie hatten eine … aufregende Nacht.«

»Ich danke Ihnen, Professor.« Lächelnd verneigte ich mich.

»Ms Harlow? Vertrauen Sie Mr White nicht.« Fragend sah ich ihn an, doch er blickte an mir vorbei in weite Ferne. »Nicht viel ist über ihn bekannt, aber ich bezweifle, dass er Ihnen aus Herzensgüte hilft.«

»Woher … wissen Sie, dass er es war, der …?«

»Für wie ahnungslos halten Sie mich?« Das darauffolgende Lächeln brachte mein Herz zum Stocken. Es nahm den Worten ihre Schärfe. »Träumen Sie was Schönes.«





17. Kapitel


Baum der Vernichtung

Im Lehrraum der Elite herrschte Unruhe. Professor Saints war noch nicht aus seinem Arbeitszimmer gekommen. Posey und Oakly flüsterten hektisch miteinander und warfen mir Blicke zu, die nicht schwer zu deuten waren.

Ich brodelte innerlich. Weihte Oakly sie in ihre nächste Attacke gegen mich ein? Konnte man es überhaupt noch Attacke nennen? Sie hatte mir mit den Gegenständen und dem Blut nie direkt gedroht, doch wie sollte ich das Messer und die Nachricht auf dem Spiegel sonst deuten?

Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zur Rede zu stellen.

Parker, Ted und Rees kreierten abwechselnd züngelnde Flammen, die einer der anderen mit Wasser oder Eis zu löschen versuchte. Der Geruch von verbranntem Holz biss mir unangenehm in der Nase. Linden warf ihnen Beleidigungen an den Kopf. Sie wollte nicht, dass ihr Haar nach Qualm stank.

Aufgeregt tippte ich mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Sah immer wieder von der Uhr zur geschlossenen Tür des Arbeitszimmers und dann zu Posey – aus Angst, sie würde jeden Moment ihre Farce aufgeben. Was würde ich tun, wenn sie mich direkt angriff?

Hatte Saints bereits mit der Kaizerin kommuniziert? Würde sie die Reise in die Unterwelt genehmigen? Karans Leben hing davon ab. Wenn sie uns nicht unterstützte, müsste ich ein weiteres Mal auf Mr White zurückgreifen. Das war nichts, das ich tun wollte, aber genauso wenig konnte ich Karans Schicksal akzeptieren. Seines war unabdingbar mit meinem verwoben, und ich wollte meine Zukunft nicht verlieren. Natürlich wollte ich auch nicht, dass er starb, aber ich war reflektiert genug, um zu erkennen, dass ich in erster Linie egoistisch handelte. So wie mich Karan behandelt hatte, hatte ich ein Recht darauf.

Ich stöhnte auf, da sich meine Gedanken im Kreis drehten.

Nach einem weiteren Moment faltete ich die Hände und richtete mich auf meinem Stuhl auf. Ich würde nicht
 aufgeben. Noch war nichts entschieden.

Saints kam pünktlich um halb neun aus seinem Arbeitszimmer. Ich bildete es mir nicht ein, als sein Blick sofort den meinen suchte. In meinem Bauch kribbelte es.

Ohne dass er etwas sagen musste, verebbten die Gespräche, und Parker drehte sich zu ihm um. Feuer und Eis verschwanden. Ein paar schwache Rauchschwaden waberten durch den Raum und wurden von Lindens Luftmagie an die Decke vertrieben.

»In Kürze werden wir gemeinsam nach Aurum aufbrechen«, verkündete Saints ohne Umschweife und erntete überraschende Laute von Posey und Oakly. Auch ich hatte nicht damit gerechnet. »Wir haben eine Audienz bei Kaizerin Storm.«

»Warum?«, fragte Posey. Für einen Moment hatte sie wohl ihren Hass auf Saints und mich vergessen.

»Ich habe während meiner Recherchen etwas herausgefunden, das Mr Webley helfen könnte.«

»Sir«, rief Parker und hob eine Hand. »Das erklärt, wieso Sie
 dort auftauchen müssen, aber wieso wir?«

»Das werden wir in genau einer Stunde herausfinden, Mr Stapleton«, antwortete Saints. Er stand breitbeinig und mit dem Gehstock vor sich positioniert hinter dem Pult. Der Ausdruck auf seinem Gesicht unlesbar. Er streifte jeden von uns mit seinem aufmerksamen Blick. »Sie können Ihre Uniformen anbehalten, da wir nach der Audienz umgehend zurückkehren werden. Denken Sie aber an Ihre Jacken. In einer halben Stunde treffen wir uns vor dem Tor.«

Unter aufgeregtem Geplauder verließen meine Kommilitoninnen und Kommilitonen den Lehrraum. Die meisten hatten so wie ich Kaizerin Storm bisher nur von Weitem gesehen und noch nie mit ihr gesprochen. Was auch immer sie von uns wollte, es würde im Anschluss für genügend Gesprächsstoff sorgen.

Ich winkte Linden zu, damit sie Saints und mich allein ließ. Ihr Lächeln war warm und aufmunternd. Ich hatte ihr gestern Abend noch alles erzählt, und sie musste von der Entwicklung der Dinge genauso überrascht sein wie ich.

Ich lehnte mich mit der Hüfte an den Tisch direkt gegenüber von Saints, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Er hatte erwartet, dass ich zurückbleiben würde.

»Haben Sie eine Ahnung, warum die Kaizerin uns alle sehen will?«

»Wie Sie wissen, Ms Harlow, stelle ich keine Spekulationen an. Allerdings …«

»Ja?«

»… gehen Sie mir auf die Nerven.« Ich zuckte ob seines scharfen Tonfalls zurück. »Ich sehe Sie in einer halben Stunde.«

Als er sich zum Gehen wandte, setzte endlich mein Hirn seine Arbeit wieder fort, und ich packte Saints am Arm. Sein eisiger Blick reichte aus, um sofort loszulassen.

»Sie sind unmöglich!«, zischte ich, obwohl ich unter der Intensität seiner Augen erzitterte. »Mir ist es gelungen, das Heilmittel zu finden. Etwas, an dem sie gescheitert sind und durch das Sie Ihren Job verloren haben.«

»Was wollen Sie dafür? Eine Auszeichnung? Meinen Job?« Er lächelte höhnisch. »Und noch befindet sich das sogenannte Heilmittel nicht in unserem Besitz. Es steht nicht mal fest, ob es überhaupt existiert. Rühmen Sie sich nicht mit etwas, das Ihnen noch nicht zusteht.«

»Ich wollte … Ihre Anerkennung«, antwortete ich und war selbst von meiner Ehrlichkeit überrascht. Ich kannte Henry Saints noch nicht sehr lange, und er hatte mir nichts als Probleme bereitet, dennoch war mir seine Meinung aus unerfindlichen Gründen wichtig geworden. »Ich habe das Gefühl, ich kann Ihnen nichts recht machen.«

»Warum ist es Ihnen so wichtig, was ich denke?«

»Ist es nicht«, log ich automatisch.

»Ach nein?«

»Ich … Sie sind mein Professor. Ich blicke zu Ihnen auf, und natürlich möchte ich Sie stolz machen.«

Blinzelnd sah er mich an und brach in Gelächter aus. »Haben Sie die anderen Lehrer mit solchen Lügen um den Finger gewickelt? Wenn ja, haben diese wohl nichts anderes verdient. Aber Sie? Sie sind raffinierter, als ich Ihnen zugetraut habe.«

Er hatte mich ertappt. Zu leicht war ich wieder in die Rolle der braven Studentin zurückgefallen, die er von Anfang an durchschaut hatte.

»Was ist so Schlimmes in Ihrem Leben geschehen, dass Sie derart gemein sein müssen?«, empörte ich mich und versuchte, die aufsteigende Hitze in meinen Wangen zu ignorieren.

So unrecht hatte er nicht. Das minderte die Verlegenheit jedoch nicht.

»Nichts, Ms Harlow. Ich kann nur keine Heucheleien ertragen.«

»Sie interpretieren zu viel in meine Worte hinein.«

»Absolut nicht.« Entspannt, als würden wir uns über das Wetter unterhalten, lehnte er sich ebenfalls mit der Hüfte an sein Pult. Mit den Händen umfasste er den Knauf seines Gehstocks. »Ich bin scheinbar der Einzige, der die Wahrheit dahinter zu erkennen vermag.«

»Tun Sie nicht so, als würden Sie mich kennen«, gab ich zurück, voller Scham, dass er eben doch
 der Einzige war, der mich durchschaute. Ich würde allerdings niemals so weit gehen und es zugeben. Es war einfacher, die Lüge weiterzuleben. Dass ich lediglich eine Studentin war, die sich nichts zuschulden kommen lassen wollte. »Wenn Sie mich weiter drangsalieren wollen? Okay. Dann werde ich mich nicht mehr bemühen, Ihre Anerkennung erlangen zu wollen. Was Sie denken, kann mir also genauso gleich sein wie Ihre dumme Krankheit. Sie sind nur noch ein zynischer Professor. Mehr nicht!«

Er grinste zufrieden in sich hinein, und der Anblick versetzte mir einen Schlag in die Magengegend. Ich konnte aus unerklärlichen Gründen nicht mehr atmen.

»Was?«, rief ich aufgebracht.

»Endlich haben Sie es verstanden, Ms Harlow.«

»Sie!« Ich stieß mich vom Tisch ab, nahm meine Tasche und stapfte aus dem Lehrraum.

Ich war so wütend. Auf ihn. Aber am meisten auf mich selbst. Es war mir ein Rätsel, wie es Saints stets gelang, mich auf die Palme zu bringen. In allen Bereichen meines Lebens hatte ich mich im Griff, konnte meine Gefühle unterdrücken und mich aus potenziellen Konfliktsituationen herausmanövrieren. Wieso bei allen Titanen gelang es mir nicht, wenn ich mich mit ihm unterhielt?

»Dieser arrogante … Professor!«, presste ich hervor, als Linden plötzlich hinter einer Säule im Foyer auftauchte. Sie reichte mir meinen Mantel und hakte sich grinsend bei mir ein.

»Das ist jetzt unwichtig! Weißt du, wer mir geschrieben hat?« Sie holte einen Zettel aus ihrer Jackentasche hervor. »Nye! Lag in unserem Zimmer auf meinem Nachttisch.«

»Was?« Ich war nicht ganz bei der Sache. Zum einen hing ich noch an Saints, zum anderen hatte ich noch etwas anderes zu erledigen, bevor ich mit der Elite zusammen nach Aurum aufbrach. Die Zeit war knapp.

»Psst!«

Ich wollte ihr den Brief entreißen, doch sie steckte ihn wieder ein. »Seine Worte gehören nur mir, aber ich sage dir gerne, was er geschrieben hat.«

»Rück schon raus mit der Sprache!«

»Er will sich mit mir treffen. An seinem freien Abend.« Linden löste sich von mir, um die Hände an ihre Wangen zu legen. »Ich kann nicht glauben, dass er die gleiche Anziehung gespürt hat wie ich.«

»Hältst du das für eine so gute Idee? Was, wenn er wirklich die Person ist, für die du ihn am Anfang gehalten hast?«, erinnerte ich sie, um sie nicht gänzlich an diese Aufregung zu verlieren.

Sie winkte ab. »Wenn es so wäre, hätte er nicht nach einem Date gefragt. Ich war einfach von seiner Maske abgelenkt. Sie hat mich verwirrt. Das ist alles.«

»Wenn du das sagst …« Ich hob einen Daumen. »Ich vertraue deinem Urteil.«

Mitten auf der Treppe blieb sie stehen. Ihr Lächeln war warm, und ihre Augen glänzten gefährlich.

»Weißt du, wie glücklich du mich damit machst?«

»Hm?«

»Das hat bisher noch niemand gesagt. Weder meine Eltern noch irgendjemand sonst.« Sie wischte sich über die Augen. »Auch wenn es dir viele Probleme gemacht hat, bin ich froh, dass du endlich frei bist, alles zu tun. Dich nicht mehr verstecken zu müssen, ist für mich der größte Segen. Ich habe das Gefühl, dass wir endlich wirklich richtige Freundinnen sein können.«

»Hör auf. Ich fang auch noch an, zu heulen«, bat ich sie, bevor sie die Arme um mich schlang. Jahrelang hatte ich mich dagegen gewehrt, doch was war jetzt anders? Ich hatte das Gefühl, die Welt stand Kopf und ich müsste mir mehr Sorgen machen als sonst. Trotzdem konnte ich Linden nicht länger abweisend begegnen. Ich mochte sie. Sie war eine großartige Freundin, wenn ich es nur zuließ.

Und das wollte ich.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, stiegen wir zu den Katakomben hinab.

»Ich muss mit Posey reden«, erklärte ich Linden, nachdem sie sich erkundigt hatte, warum wir so schnell unterwegs waren.

»Das klingt nicht gut?« Ihre Freude von vorhin wurde von meiner ernsten Stimmung gedämpft. Ich wollte ihr von den Geschehnissen erzählen, der Nachricht auf dem Spiegel, während ich geduscht hatte, dem Blut in meinem Spind … Doch die Zeit war knapp.

»Später«, sagte ich lediglich und drückte kurz ihren Arm.

»Ich komme darauf zurück«, versprach sie.

»Keine Sorge, ich kenne jetzt die Vorteile, eine Freundin zu haben. Ich werde sie auszunutzen wissen.«

Wir waren nicht die Ersten. Aufregung und Neugier hatten auch die restliche Elite zur Eile getrieben. Sie hielt sich im Vorraum zum Portal auf. Nur wenige Stunden zuvor hatten Linden und ich uns hier aufgehalten. Posey und Oakly waren noch nicht zugegen.

Ich positionierte mich allein vor der Tür zum Eingang des Vorraums und hoffte, dass sich Posey beeilte. Mit Saints in der Nähe würde ich sie nicht zur Rede stellen können. Ich war mir sicher, dass er sofort zum Aufbruch rief.

Gleichzeitig wollte ich nicht weiter auf meine Chance warten. Posey hatte mich lange genug in den Wahnsinn getrieben. Ich wollte endlich wissen, warum sie mir schaden wollte.

Während ich wartete, hielt ich die durchsichtige Phiole in der Hand. Hin und wieder warf ich einen Blick darauf, aber sie veränderte sich erst, als Posey um die Ecke kam. Oakly ging ein paar Schritte hinter ihr und unterhielt sich mit einem Angestellten der Akademie. Er würde vermutlich das Portal für uns öffnen.

Wortlos packte ich Posey am Handgelenk, als sie an mir vorbeispazieren wollte, und zerrte sie hinter mir ein Stück weiter den Flur entlang.

Es war einzig ihrem Schock zu verdanken, dass sie mir so weit folgte. Sobald sie sich wieder gefangen hatte, entriss sie mir ihren Arm.

»Was ist in dich gefahren?« Sie rieb sich das Handgelenk. »Hast du endgültig den Verstand verloren?«

»Das fragst du mich?« Ich deutete auf die schwarz glänzende Phiole. »Weißt du, was das ist?«

»Keine Ahnung, ein Spielzeug?« Obwohl ich sie nicht länger festhielt, blieb sie stehen. Ihre Neugier war geweckt. Oder sie ahnte bereits, was kommen würde.

»Es zeigt mir an, dass jemand in der Nähe mir etwas Böses will. Du!
 « Posey öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Bevor sie sich verteidigen konnte, sprach ich eilig weiter. »Gib es zu. Du hast mich seit dem letzten Semester auf dem Kieker und versuchst, mich zu vertreiben. Mit kryptischen Nachrichten und Drohungen.«

»Bitte was?«

»Du willst also nicht zugeben, dass du es auf mich abgesehen hast?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du sprichst.« Ich konnte nicht sagen, ob ich zu sehr von meiner Verzweiflung geblendet war, endlich die Übeltäterin gefunden zu haben, oder ob ich ihr wirklich nicht glaubte. Sie musste es sein. »Aber du solltest dringend mit jemandem über deine Paranoia sprechen.«

»Saints ist da«, sagte Oakly, die hinter Posey stand. Ich hatte ihr Herannahen nicht mal bemerkt, so wütend war ich. Auf mich. Auf Posey. Auf sie.

»Ich werde das nicht auf sich beruhen lassen«, versprach ich Posey.

»Mach, was du willst.« Sie drehte sich um und lief bei Oakly eingehakt zum Vorraum.

Ratlos blieb ich zurück. Das Schwarz in meiner Phiole löste sich allmählich auf, und ich steckte sie unter meinen Kragen. Hatte ich wirklich mit einem Geständnis gerechnet?

Vielleicht.

Das wäre ihre Chance gewesen, mir endlich all ihren Hass an den Kopf zu werfen.

»Blaine!« Linden hatte den Kopf aus dem Vorraum gesteckt. »Komm.«

»Sofort.« Ich wollte Saints schließlich nicht warten lassen …

Als ich mich zu Linden gesellte, war von Saints jedoch nichts zu sehen.

»Er bespricht sich noch mit den Hausangestellten«, antwortete mir Linden.

Posey sah für einen Augenblick betont in meine Richtung, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich eintrat.

»Seine
 Eltern haben mich eingeladen, ihn zu besuchen«, verkündete sie. Und dann, für den Fall, dass ich den Anfang nicht gehört hatte, betonte sie noch einmal: »Karan.«

»Warum dich?«, entfloh es Linden abschätzig.

Oh, was hatte ich vorher bloß ohne sie getan?

Posey wandte sich Linden mit verschränkten Armen zu. Es war beeindruckend, dass sie komplett ihre Scharade fallen gelassen hatte. Hatte ich mit meiner Vermutung also richtig gelegen, obwohl sie es bestritten hatte? Doch was war ihr Grund? Ich hatte ihr erst vor wenigen Tagen die Stellung der Prisma streitig gemacht. Aber meine Stalkerin hatte mir schon seit dem letzten Semester aufgelauert.

»Und nicht seine Verlobte, meinst du? Sie wissen wohl, was für ein hinterlistiges Scheusal sie ist.«

Überraschenderweise trafen mich ihre Worte kaum.

»Halt die Klappe, Posey«, murrte Rees gelangweilt. Er dehnte seinen Hals. »Du tust so, als hätte sie dein Leben zerstört, dabei kann sie nichts für ihre Begabung. Du wirst trotzdem eine gute Anstellung finden.«

Sie zeigte ihm die Zähne. »Du weißt gar nichts. Also halt dich da raus und lies weiter deine blöden Liebesromane, wie du es sonst immer tust.«

Rees öffnete den Mund für eine unschöne Erwiderung, als wir von Saints’ Anwesenheit unterbrochen wurden. Sämtliche Blicke richteten sich auf ihn. Nicht nur weil er unser Professor war, sondern weil er in der Uniform eines Conciliars aufgetaucht war. Zumindest ich hatte ihn so noch nicht gesehen.

Schwarz von oben bis unten, silberne Nähte, zweireihige glänzend polierte Knöpfe auf seiner Jacke und das Symbol der Conciliare auf der linken Brust. Die Silhouette eines Phönix. Sein Haar hatte er zurückgekämmt, sodass sein kantiges Gesicht und die gerade Nase zur Geltung kamen. Auch seine Wangen waren frisch rasiert.

Der Anblick machte mich aus unerklärlichen Gründen wütend, und ich wandte mich ab.

»Steigen Sie bitte ein«, raunte er.

Mehr Aufforderung brauchten wir nicht. Nacheinander gingen wir durch die Tür in den Portalraum. Die Wächter hatten das Tor geöffnet, und die erste Gondel war bereit.

Posey, Oakly, Ted und Parker stiegen vor mir ein, was ich sofort bedauerte, da ich mich nun in eine Gondel mit Saints quetschen musste. Glücklicherweise waren Linden und Rees bei mir, sodass ich nicht ihn
 ansehen musste.

Rees setzte sich neben unseren Professor und Linden sich Saints gegenüber. Ich war meiner neuen Freundin dankbar.

Nur wenige qualvolle Minuten später kamen wir an dem großen Platz in Aurum an, und die Tür wurde von außen aufgezogen. Saints stieg zuerst aus.

Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen hatten sich unweit von uns entfernt positioniert. Unzählige Unterweltlerinnen und Unterweltler wuselten über den gepflasterten Platz, der auf allen vier Seiten von weißen Kolonnaden umgeben war. Auf der Südseite befand sich der Tempel mit der Heiligen Halle, wo die Samstagnachtmesse von der obersten Praevalin abgehalten wurde. In meinen Ferien hatte ich meine Tante stets dorthin begleitet.

Sobald ich als Letzte ausgestiegen war, näherte sich uns eine Delegation der Kaizerin. Sie bestand aus ausgebildeten Wächtern: Mimics und Leibwächter der Kaizerin. Sie trugen silberne Kettenhemden, die vor Magie und Schwert schützten, sowie glänzende Helme mit weißen Schwanenfedern geschmückt. Im Gleichschritt stellten sie sich in einem Halbkreis um uns und machten einer hochgewachsenen, beeindruckenden jungen Frau Platz. Ihr rotes Haar war das Erste, das mir auffiel und das mir sofort verriet, wer sie war, noch bevor sie sich vorstellte. Das letzte Mal hatte ich nur einen ganz kurzen Blick auf sie erhascht. Jetzt konnte ich ihr schönes Gesicht ehrfurchtsvoll betrachten.

Sie neigte respektvoll den Kopf und verschränkte ihre Hände, die in weißen Handschuhen steckten.

»Willkommen in Aurum, Elite«, sagte sie mit leiser, aber durchdringender Stimme. »Ich bin Adalind Lancaster und Kaizerin Storms persönliche Assistentin. Ich werde Sie zu Ihrer Audienz begleiten und dafür sorgen, dass alles seinen geregelten Ablauf hat. Saints.«

»Conciliar
 Saints«, korrigierte ich sie unwillkürlich aus der hintersten Reihe.


Oh, verdammter Mist …


Verwirrt drehten sich meine Kommilitoninnen und Kommilitonen zu mir um und traten unwillkürlich zur Seite, damit Adalind Lancaster einen Blick auf mich erhaschen konnte.

»Wie bitte?«

Hilfesuchend sah ich Linden an, aber sie zuckte lediglich mit den Schultern. Saints blickte stur geradeaus.

Ich hatte nichts anderes von ihm erwartet.

»Offiziell ist er noch immer Conciliar der kaizerlichen Familie und muss deswegen außerhalb der Akademie mit seinem Titel angesprochen werden«, erklärte ich meinen Ausruf, auch wenn ich vor dieser eleganten Frau am liebsten im Boden versunken wäre.

Ich hätte meine Klappe halten sollen. Doch wie ich bereits erkannt hatte, war es ein für mich unmögliches Unterfangen, ruhig zu bleiben, wenn Saints in der Nähe war.

So etwas hatte ich noch nie erlebt. Die Wirkung, die er sicherlich unbewusst auf mich ausübte, würde mich eines baldigen Tages noch in den Wahnsinn treiben.

Sie lächelte nachsichtig, aber ich kaufte ihr die Regung nicht ab. Unnatürlich ruhig hielt sie ihre Handflächen auf ihren Bauch gedrückt. Es würde mich nicht wundern, wenn Abdrücke auf der blauen Seide ihrer Bluse zurückblieben. Als hätte sie meine Gedanken gehört, knöpfte sie ihren beigefarbenen Mantel zu.

»Verstehe. Wie dumm von mir.« Ihr Blick wanderte zu Saints. »Sie scheinen Ihre Studierenden gut im Griff zu haben, Conciliar
 Saints.«

»Nicht so sehr, wie ich es mir wünsche. Lassen Sie uns gehen. Je weniger Zeit ich hier verbringen muss, desto besser für alle.«

»Was Sie nicht sagen«, bemerkte Adalind Lancaster mit einem breiten Lächeln und wandte sich zum Gehen. »Folgen Sie mir.«

»Du hattest wirklich recht mit deinen Gerüchten. Die Spannung zwischen ihnen ist mehr als greifbar«, flüsterte Linden Rees zu, der zufrieden grinste. »Woher wusstest du nur, dass sie ein Pärchen waren?«

»Meine Quellen sind geheim«, antwortete er dubios.

Das Zentrum von Aurum bei Tageslicht war eine ganz andere Angelegenheit als das heruntergekommene Viertel gestern Nacht. Während die Schatten die Missstände verschleierten, wurden diese im Licht der falschen Sonne betont. Dennoch sah ich die Stadt gerne an. Sie barg so viel Leben, und jedes Mal entdeckte ich etwas Neues, wenn ich mich auf ihren gepflasterten, engen Straßen bewegte.

Unterweltlerinnen und Unterweltler füllten die Straßen. Manche, wie Adalind Lancaster, passten ihren Modestil dem der Menschen an, andere hielten sich penibel an die Kleiderordnung unserer Vorfahren. Für die gehobenere Gesellschaft gehörten elegante Stoffhosen und Brokatwesten für die Herren dazu und schlichte bodenlange Kleider und Röcke für die Frauen. Der Normalbürger trug tagsüber meistens eine Uniform, die auf den Arbeitsstellen Pflicht war, und nachts wartete er mit bunten Stoffen auf, um die Lokale zu füllen und den Feierabendschnaps zu kippen.

Unsere Gruppe musste Nebelsänften und Fahrrädern sowie gezähmten Scheusalen ausweichen. Sie wurden Bulsae
 genannt und waren so groß wie Ponys mit schimmernden Schuppen in Weiß, Grün und Lila. Händler nutzten sie als Lastentiere, wenn es zu viel Kraft kostete, große Gegenstände über weite Strecken mit Magie zu transportieren.

Eine Straße, die hoch zum kaizerlichen Palast führte, war so schmal, dass wir uns eng an eine Häuserwand drängen mussten, um einer Reihe Bulsae Platz zu machen. Magie, die in bunten Kaskaden von den Fassaden fiel, kitzelte in meinem Nacken. Ähnlich wie menschlicher Strom wurde auch Magie in einem Werk erzeugt und über die Stadt verteilt. Wir nutzten sie für Licht, Wasserversorgung und zum Schutz vor Einbrechern und einem direkten Angriff der Kalten. Dadurch wurde sichergestellt, dass alle Bürger gleich gut versorgt waren, auch wenn sie nur eine minimale magische Begabung besaßen. Und was die Kalten anging … Man konnte zwar nicht verhindern, dass sich die Rebellen unter das gemeine Volk mischten, doch man konnte einen Angriff von außerhalb auf Gebäude oder das Magienetzwerk verhindern.

Das Zischen von Rohrpost begleitete uns auf dem gesamten Weg, da sich das Netz aus Röhren über ganz Aurum spannte, um eine reibungslose Nachrichtenverteilung zu gewährleisten. Manchmal waren die Rohre durchsichtig, und man konnte die Büchsen darin erkennen; manchmal waren sie zusätzlich mit Metall verkleidet, und man hörte nur das Vorbeirauschen einer weiteren Nachricht.

Ich blickte an den schiefen hölzernen Bauten und mehreren Wäscheleinen zwischen gegenüberstehenden Gebäuden vorbei, um den kaizerlichen Sitz an der Spitze des Hügels zu erkennen. Es war das einzige Gebäude aus Stein und mit einer gläsernen Kuppel. Während sich auf Markt- und Barschildern stets Gold finden ließ, waren die Akzente des Palastes ausschließlich aus Silber gefertigt, um den Titanen zu huldigen. Beides wurde von den Mutmundí aus der Unterwelt geholt, da sie bestimmte Legierungen aufwiesen, die in der Menschenwelt nicht existierte. So genau kannte ich mich damit nicht aus. Generell galt jedoch, dass unser Silber wertvoller war als das der Menschen. Vielleicht lag es auch daran, dass es besser mit unserer Alchemie-Magieart harmonierte.

Trotz des hohen sozialen Standes meiner Großmutter hatte ich den Palast noch nie von innen gesehen. Ganz im Gegensatz zu Linden. Deshalb amüsierte sie sich auch über mich, als wir ins helle Foyer traten und ich den Mund aufriss. Mitten im Raum unter der Glaskuppel wuchs ein pechschwarzer Baum in die Höhe. Der Stamm war mehrere Meter breit, dicke Wurzeln lugten aus dem Teil der Erde, der nicht von einem glatten Fliesenspiegel bedeckt wurde. Die Baumkrone bestand aus Tausenden Verästelungen, aber lebendig wirkte sie nicht.

»Das ist der
 Baum?«, flüsterte ich ehrfurchtsvoll.

»Das ist der Baum.« Sie warf ihre schwarzen Zöpfe über eine Schulter. »Der Baum der Vernichtung.«

»Sie alle kennen die Geschichte, nehme ich an?«, mischte sich Lancaster in das Gespräch.

Ich war nicht die Einzige, die voller Faszination und Ehrfurcht stehen geblieben war. Auch meine Kommilitoninnen und Kommilitonen blickten nach oben.

»Welche Geschichte?«, fragte Ted.

»Wo bist du aufgewachsen?« Rees lachte amüsiert. »Etwa in der Menschenwelt?«

»Ha-ha.« Ted wollte ihn schlagen, aber er wich aus.

Lancaster stellte sich unmittelbar vor den Baum und streckte eine Hand aus, ohne den Stamm zu berühren. War es verboten?

»Als die Titanen verflucht wurden, haben sie die Unterwelt auf der Suche nach der Kalten in Schutt und Asche gelegt«, begann sie. »Sie wollten sie vernichten. Doch die Siebte Schwester konnte fliehen, und als sie diese Welt betrat, fiel die Dornenkrone von ihrem Haupt. Getränkt mit dem Blut ihrer Schwestern schlug sie hier Wurzeln, und dieser Baum erwuchs in einer Nacht.«

»Er sieht tot aus«, sagte ich laut.

»Ist er nicht«, widersprach Lancaster prompt und wandte sich mit einem schwachen Lächeln um. »In ihm pulsiert es, und er wartet. Deshalb kann er weder gefällt noch verbrannt oder mit Magie zerstört werden.«

»Worauf wartet er?« Ted hatte aufgehört, Rees erreichen zu wollen, und hielt neugierig inne.

»Das ist die Frage, nicht wahr?«

Professor Saints grunzte.

»Okay, okay, die Märchenstunde ist vorbei«, verkündete Lancaster lachend. »Einmal hier entlang bitte.«

Sie führte uns durch einen langen Korridor in einen großen Salon.

Anders als erwartet, wurden wir nicht in eine leere Halle gebracht, sondern in einen gemütlichen Raum. Er war mit dunklen Teppichen ausgelegt und mit blumigen Papierbahnen tapeziert. In zwei Kaminen flackerten Feuer, die Licht und Wärme spendeten. Ich hatte die Kälte kaum bemerkt, doch jetzt prickelten meine Hände. Ein großer Tisch mit einem Dutzend Stühlen lud zum Verweilen ein, aber da wir nicht gebeten wurden, uns zu setzen, blieben wir stehen.

Ein paar Minuten später wurden die Flügeltüren auf der anderen Seite geöffnet, und die Kaizerin trat ein. Hinter ihr folgten Dominic, ihr Gemahl, und die oberste Praevalin, Luanar.

Kaizerin Storm trug ein besticktes goldenes Kleid mit hohem Kragen und großzügigem Ausschnitt vorne. Ihre tiefbraune Hautfarbe wirkte dadurch warm und strahlend. Ich konnte fast nicht glauben, dass sie keine Magie verwendete, um so auf andere zu wirken. Ihr schwarzes Haar reichte in sanften Wellen bis zu ihren Hüften, und eine goldene Krone mit sechs Sternen leuchtete auf ihrem Haupt. Ich hatte sie schon aus der Ferne gesehen, aber ihr so nahe zu sein, war ein ganz anderes Erlebnis. Ihre machtvolle Aura schüchterte mich augenblicklich ein, und ich war froh, mich hinter Saints und Linden verstecken zu können.

Dagegen fielen ihr Gemahl, so eindrucksvoll er in seinem blauen Anzug auch aussah, und die Praevalin in ihrer weißen Kutte und mit dem strengen Haarknoten kaum auf.

Mit einem leisen Klicken wurden die Flügeltüren geschlossen, und Kaizerin Storm blieb wenige Meter von uns entfernt stehen. Sie legte ihre Hände zusammen, als sie mit ihrem unnachgiebigen Blick erst die Gruppe erfasste und ihn dann auf Saints konzentrierte.

»Willkommen.«





18. Kapitel


Was wir verlangen

»Ich war überrascht, von Ihnen zu hören, Conciliar Saints«, sagte Kaizerin Storm mit rauchiger Stimme.

Mein Professor hätte genauso gut eine Statue sein können. Er bewegte sich keinen Millimeter. Fast bedauerte ich es, sein Gesicht nicht sehen zu können. Dann fiel mir wieder ein, dass ich wütend auf ihn war und ihn ohnehin mit Nichtbeachtung strafen sollte.

»Sie meinen, Sie waren überrascht, dass ich doch noch eine Lösung gefunden habe, meine Kaizerin?«

Die Kälte in seinen Worten ließ mich erschaudern. War die Beziehung zwischen Conciliar und Kaizerin schon immer so unterkühlt gewesen oder war dies erst nach seinem offensichtlichen Versagen so?

»In der Tat.« Sie schmunzelte. »Da Sie doch bereits jedes Buch gelesen und jede Quelle erschöpft haben. Das waren Ihre Worte, nicht wahr?«

Saints nickte.

»Und wie kommen Sie daher zu den jüngsten Erkenntnissen? Dass meine Tochter Felicitas mit demselben Gift vergiftet wurde wie der junge Student Mr Webley? Und dass jenes Gift aus der Unterwelt stammt?«

»Nicht ich habe dies herausgefunden, sondern Ms Harlow.«

Ich keuchte auf. Was tat er da? War er von allen guten Geistern verlassen?

»Ms Harlow?« Als die Kaizerin suchend ihren Blick wandern ließ, traten meine Kommilitoninnen und Kommilitonen erneut zur Seite. »Die neue Prisma? Treten Sie vor.«

Obwohl meine Knie weich wie Butter waren, gehorchte ich und stellte mich neben Saints. Ehrerbietig neigte ich den Kopf.

»Sprechen Sie, Ms Harlow!«

»Ich …« Auch wenn ich nur meine Schuhspitzen betrachtete, sah ich das Desaster sich vor mir entfalten, sobald ich meinen Vater erwähnen würde. Das würde nicht zu meinen Gunsten enden. Deshalb traf ich eine schwerwiegende Entscheidung, die im schlimmsten Fall eine hohe Strafe nach sich ziehen würde. Sollte jemand meine Lügen aufdecken. »Ich habe absolutes Vertrauen in Conciliar Saints«, begann ich mit brüchiger Stimme und räusperte mich. »Wenn es hier in der Menschenwelt ein Gegenmittel geben würde, hätte er es bereits gefunden.«

»Deshalb dachten Sie sich, dass nur noch eine andere Möglichkeit existiert?«, spottete sie.

»Zwei«, gab ich zurück. »Meine Kaizerin.«

»Wie bitte?«

Ich leckte mir über die Lippen. Innerlich kratzte ich meinen Mut zusammen und begegnete schließlich ihrem Blick.

»Es gibt noch zwei Möglichkeiten. Entweder wir finden das Heilmittel in Bronwick, der Stadt, die für ihre Heilstätte bekannt gewesen ist, oder es gibt keines. Das würde sowohl Mr Webley als auch Ihre Tochter zum Tode verurteilen.«

Absolute Stille setzte ein, und ich konnte mich nicht von den Augen meiner Herrscherin lösen. Nach einer gefühlten Ewigkeit entließ sie mich aus der geistigen Umklammerung. Ich atmete tief durch.

»Ich respektiere Ihre Ehrlichkeit, Ms Harlow«, wenn sie wüsste,
 »und es fällt mir nicht leicht, aber ich werde die Mission genehmigen. Sollten Sie erfolgreich zurückkehren, werde ich Ihre entscheidende Rolle nicht vergessen. Morgen brechen Sie auf.«

Saints machte einen halben Schritt nach vorn. »Bei allem Respekt, meine Kaizerin, wir brauchen mindestens einen Monat Vorbereitungszeit, wenn dies nicht ein Selbstmordkommando werden soll. Ms Harlows Ausbildung lässt – vorsichtig formuliert – zu wünschen übrig.«

Kaizerin Storm sah erst ihren Gatten und dann die oberste Praevalin an, die bis dahin geschwiegen hatten. Auch jetzt verließ kein Wort ihre Lippen, doch sie wirkten, als würden sie in Gedanken Nachrichten austauschen. Eine besondere Verbindung musste zwischen ihnen herrschen, um dies zu ermöglichen.

»Sie haben zwei Wochen«, verkündete die Kaizerin schließlich. »Die Elite wird nicht gezwungen sein, mitzugehen, aber jeder Einsatz wird anerkannt. Mr White und Ms Lancaster regeln die Einzelheiten von nun an. Die Hoffnung unseres Volkes ruht auf Ihren Schultern, Ms Harlow. Wir können den Kalten keinen weiteren Sieg überlassen.«

Dabei ging es nicht um die Kalten. In ihren Augen hatte ich für einen kurzen Moment das Schimmern von Hoffnung erkannt. Hoffnung darauf, dass ihre Tochter nicht sterben würde.

Mein Herzschlag beruhigte sich erst, nachdem die Kaizerin und ihr Gefolge den Salon verlassen hatten. Linden legte eine Hand auf meine Schulter.

Doch ich wollte mich gar nicht entspannen. Ich wollte Saints packen und eine Erklärung von ihm einfordern. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mich so ins kalte Wasser zu werfen? Was wäre geschehen, wenn ich nicht so schnell gedacht und der Kaizerin von meinem Vater erzählt hätte? Dass ich ihn mithilfe von Mr White besucht hatte? Das Gespräch wäre keineswegs ruhig verlaufen.

Es wäre eine Katastrophe gewesen.

»Erlauben Sie mir, Sie zum Essen in eines unserer gefeierten Lokale einzuladen«, bat Lancaster, die freudestrahlend die Hände aneinanderrieb, als hätte sie sich genau diesen Ausgang des Geschehens erhofft. Wollte sie, dass Saints seine Stellung zurückbekam? Doch dann hätte er die Lorbeeren für sich einheimsen müssen. Ich war so verwirrt und bekam Kopfschmerzen vom Nachdenken. »Kommen Sie, Conciliar Saints, Sie werden ohnehin warten müssen, bis Ihre Gruppe für den Rücktransport in die Akademie an der Reihe ist. Außerdem haben Sie unserer Kaizerin neue Hoffnung geschenkt, und Aurum wird Ihnen auf ewig dankbar sein, wenn Sie unsere Prinzessin doch noch retten können. Aus diesem Anlass können wird durchaus anstoßen.«

Saints gab überraschend nach und schritt mit Adalind voran. Ich folgte direkt hinter ihnen mit Linden an meiner Seite. Warum hatte er sich breitschlagen lassen? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sollte Rees mit allem rechtbehalten? Auch was die Beziehung der beiden anging? Liebte er sie immer noch?

Ich legte eine Hand auf mein Herz, das aus unerfindlichen Gründen schneller schlug. Sicherlich war es nur auf die Wut auf ihn zurückzuführen.

Lancaster führte uns in ein teures Lokal nicht weit vom Palast entfernt. Dennoch gingen wir ein gutes Stück zu Fuß, an Marktständen mit bunt gestreiften Sonnensegeln vorbei, lautstarken Marktschreiern und Kunden, die ihre gekaufte Ware in geflochtenen Körben vor sich schweben ließen. Weiße Tauben flogen mit Botschaften an den Füßen über uns hinweg zu ihrem Zielort. Ein Junge kletterte auf eine Holzleiter, die gegen ein Gebäude gelehnt war, und wedelte mit dem Bronwick Chronicles.
 Ein älterer Herr bekam seinen Schuh zu fassen und versuchte, ihn von der Leiter zu zerren, damit er nicht herabstürzte und sich das Genick brach.

Ich ließ meinen Blick weiterwandern, nahm die Gegensätze von Unterwelt und Menschenwelt in mich auf. Das machte Aurum aus. Eine Mischung aus neu und alt. Magie und Menschlichkeit.

Schließlich erreichten wir eine enge Gasse, an der sich die Gebäude derart in die Höhe schoben, dass es so wirkte, als würden sie ihre Dächer miteinander verschmelzen wollen. Kleine Türmchen drehten sich nach oben, Spitzdächer und geflickte Fassaden. Gusseiserne Sprossenfenster, durch die man ins Innere blicken konnte. In einem Haus wurden Tee und Gebäck serviert, in dem, das wir ansteuerten, hingen Grünpflanzen und Vorhänge hinter den Schaufenstern und gaben wenig vom Inneren preis.

Wir mussten über ausgetretene Treppen, die offensichtlich mit Magie verstärkt wurden, in den zweiten Stock hoch. Dort betraten wir einen Ort, der einem verwunschenen Wald hätte entsprungen sein können.

Grüne Pflanzen und Bäume zwischen Stühlen, Tischen und Fenstern. Ein sprudelnder Brunnen und Vögel, die in Feen verzaubert worden waren. Ein gewöhnlicher Bannzauber, derer sich viele Schausteller in Aurum bedienten. Riesige Schmetterlinge flatterten in Schwärmen über unseren Köpfen, und das weiche Licht eines Sonnenuntergangs sorgte für eine magische Atmosphäre, obwohl draußen die falsche Sonne am Zenit stand.

Wir wurden von einem livrierten Kellner an einen runden Tisch geführt. Als ich mich setzen wollte, fiel mir auf, dass sich Posey und Oakly davongestohlen hatten. Linden nickte.

Sie hatten die Chance genutzt und waren zu Karans Familie gegangen, um mir zweifellos den Besuch im Anschluss unter die Nase zu reiben.

Anders als sie würde ich ihn zwar nicht sehen, dafür würde ich mit der Mission sein Leben retten. Zudem klammerte ich mich an die Tatsache, dass ich Posey entlarvt hatte. Es wäre ganz schön unbedacht von ihr, mir auch weiterhin mit ihren blutigen Nachrichten nachzujagen. Früher oder später würde ich sie auf frischer Tat ertappen und sie melden können.

So, dass selbst Saints mir glauben würde.

Ich setzte mich auf einen der gusseisernen Stühle. Saints steuerte den Platz neben mir an, wurde im letzten Moment aber elegant und mit einem verschmitzten Lächeln von Lancaster zur Seite gedrängt. Sie ließ sich zwischen ihm und mir nieder.

Selbstbewusst lehnte sie sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. Ihre weiße Hose wies weder Falten noch Flecken auf, und ich war zugegebenermaßen eingeschüchtert.

»Und du bist diejenige, die den Status der Prisma gestohlen hat.« Sie sah mich direkt an. Ihre hellblauen Augen strahlten.

»Ich habe ihn nicht gestohlen«, widersprach ich. Möglichst ruhig knöpfte ich meinen Mantel auf, um ihn über die Lehne zu hängen. »Ms Lancaster.«

»Adalind reicht vollkommen. Darf ich dich Blaine nennen? Was für ein interessanter Name!«

»Darfst du«, murmelte ich. »Und danke.«

Zwei Kellner nahmen unsere Bestellung auf. Da ich keine Zeit gehabt hatte, mir die Karte anzusehen, bestellte ich das Gleiche wie Linden. Sie aß auch kein Fleisch.

»Ich hörte, der Angriff der Kalten war schrecklich.« Kopfschüttelnd legte sie eine Hand auf ihr Herz. Ich konnte nur Saints’ linke Hand auf dem Tisch erkennen, und er ballte sie zu einer Faust, bevor er sie unter der Steinplatte verschwinden ließ. »Es tut mir in der Seele weh, dass ihr das erleben musstet. Ist dabei irgendwas mit dir … passiert?«

Ratlos sah ich sie an. »Was meinst du?«

»Du hast während des Kampfes deine wahren Kräfte gezeigt, nicht wahr?« Neugierig beugte sie sich zu mir vor, und ich wich so weit zurück, wie es mir im Sitzen möglich war. Mit dem Rücken stieß ich gegen Lindens Ellbogen. »Die Konfrontation muss etwas in dir geöffnet haben.«

»Ich bin nicht sicher …«, stotterte ich, vollkommen überfordert von ihren Fragen.

»Lassen Sie sie in Ruhe, Ms Lancaster«, kam es harsch von Saints.

»Ich war nicht zu forsch, oder?« Sie lehnte sich wieder zurück, eine Hand vor ihrem Mund, als sie kicherte. Zu überspitzt. Nicht echt. Eine erwachsene Frau, die ein Schulmädchen imitierte. »Es ist nur, dass ich in den letzten Tagen so viel von dir gehört habe. Die Zeitungen sind voll mit Geschichten über dich und deine Familie.«

»Was?« Rees stellte seine Limonade so heftig ab, dass ein Teil davon überschwappte und die reinweiße Tischdecke orange färbte.

»Oh, aber natürlich! Sie sind ja auch ein Harlow, oder? Wie unhöflich von mir, nur Blaine anzusprechen.«

Rees sprang von seinem Stuhl auf.

»Rees!«, rief ich.

»Ich sollte zu meiner Mutter«, sagte er aufgewühlt. »Ich treffe euch rechtzeitig vor dem Portal.«

»Ich komme mit dir.«

»Das ist keine gute Idee«, widersprach er, und wir beide wussten, wieso. Sehr wahrscheinlich wäre die Baronesse an Genevias Seite, und mit meinem Auftauchen würden sich die Gemüter erhitzen.

»Natürlich«, gab ich nach, obwohl es sich anfühlte, als wäre ich mit vollem Tempo gegen eine Wand gelaufen. So war es jedes Mal, wenn mir erneut bewusst wurde, dass ich nicht Teil der Familie war. Dass niemand meine Anwesenheit wünschte.

»Verspäten Sie sich nicht«, gab ihm Saints zum Abschied mit, ohne aufzusehen.

Rees verschwand auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren. Wenig später kehrten die Kellner mit unseren Bestellungen zurück. Während sich insbesondere Parker und Ted die Bäuche vollschlugen, konnte ich die Nudeln nicht mal ansehen. So appetitlich sie auch auf ihrem grünen Nest aus Salat wirkten.

»Ms Lancaster?« Ein Mimic in Uniform hatte sich unserem Tisch genähert und verneigte sich leicht. »Ihre Dienste werden im Palast benötigt.«

»Damit ist meine Mittagspause wohl vorüber.« Sie seufzte und betupfte ihren Mund mit der goldenen Stoffserviette. »Ich hoffe, wir sehen uns, wenn ich Sie in der Akademie besuche, um alles Weitere zu klären. Conciliar Saints.« Sie berührte ihn beim Aufstehen an der Hand, und er entzog sich ihr nicht.

Ich beobachtete, wie er ihr nachsah. Was ging in ihm vor? Wollte er, dass sie blieb? Er hatte sich ihr gegenüber nicht besonders zuvorkommend gezeigt, aber das konnte durchaus nur Spielerei sein, um der Elite nichts von seinen wahren Gefühlen zu verraten.

Wenig später machten wir uns ebenfalls auf den Weg. Ich nahm mir fest vor, das Gespräch mit Saints zu suchen, doch sobald wir die Straße betraten, fielen mir die Zeitungskästen ins Auge.

»Tun Sie es nicht«, riet mir Saints, aber ich war schon losgestürmt. Durch die Scheiben konnte ich die Titelseiten erkennen, ohne für ein Exemplar zahlen zu müssen. Ich hatte nicht daran gedacht, Geld mitzunehmen.

Meine Innereien verdrehten sich und mir wurde schlecht.
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Ich brachte es nicht über mich, die anderen reißerischen Schlagzeilen zu lesen. Es war genau das eingetroffen, was die Baronesse all die Jahre befürchtet hatte. Ich hatte erneut Schande über die Familie gebracht. Nun kramten sie die ganzen schmutzigen Geschichten aus der Vergangenheit wieder hervor und breiteten sie in der Öffentlichkeit aus.

Nicht mehr lange und die Gesellschaft sowie die Akademie würden mich verstoßen, weil ich die Tochter meines Vaters war. Sie würden das tun, was sie vor zwölf Jahren hätten tun sollen.

Ich hatte nur noch eine Chance, sie vom Gegenteil zu überzeugen: indem ich das Gegengift fand, das sowohl Karan als auch Felicitas, die Tochter der Kaizerin, heilen würde.

Und Saints hätte diese Möglichkeit beinahe zerstört.

Wütend wandte ich mich ihm zu. Er war mir zu den Zeitungskästen gefolgt, meine Kommilitoninnen und Kommilitonen sowie Linden hatten sich in der Menge weiterbewegt. Vermutlich hatten sie in dem Gewusel nicht bemerkt, dass wir zurückgeblieben waren.

»Warum haben Sie den Plan geändert?«, fragte ich mit Tränen in den Augen, die ich ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Trotz allem konnte ich meine Gefühle immer noch nicht abschalten. Trotz allem tat es weh, dass die Baronesse recht gehabt hatte. »Warum haben Sie es riskiert?« Er hatte zumindest das Rückgrat, nicht überrascht oder verwirrt auszusehen. »Sie waren auch bereit, Ihre
 Chance auf Wiedergutmachung aufzugeben. Warum?«

»Ich wollte nicht von Ihrer Furchtlosigkeit profitieren.«

»Jetzt sind Sie es, der Unsinn erzählt«, pfefferte ich zurück. »Sie hätten mich vorwarnen können, wenn es wirklich so gewesen wäre.«

»Das wäre zu einfach gewesen.« Er schob eine Hand in die Hosentasche und blinzelte gen Himmel. »Ich wollte sehen, wie schnell Sie reagieren können.«

Fassungslos starrte ich ihn an. »Sie haben mit unseren beiden Schicksalen gespielt, für was? Einen weiteren Test?«

»Sie vergessen, dass Sie keine normale Studentin mehr sind, Ms Harlow. Alles ist ein Test. Ihr ganzes Leben.« Er setzte sich in Bewegung, und da ich keine andere Wahl hatte, folgte ich ihm.

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Hat es etwas mit Adalind zu tun?«

Er versteifte sich. »Schon wieder mischen Sie sich in Angelegenheiten ein, die Sie nichts angehen.«

»Wenn Sie ein einziges Mal ehrlich zu mir wären, gäbe es dafür keinen Grund.«

»Passen Sie auf, was Sie verlangen.«

»Warum?«

Bevor wir den Platz betraten, hielt er im Schatten der weißen Kolonnaden inne. Sein Blick suchte meinen. »Sie können mit der Wahrheit nicht umgehen, Ms Harlow. Konzentrieren Sie sich auf ihr eigenes Schicksal und lassen Sie meines … meine
 Sorge sein.«

»Das …« Ich stockte mitten im Satz, da in meinem Kopf gähnende Leere herrschte. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte.

Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und ging auf die Tore zu, die zu den verschiedenen Akademien führten. Diverse Wachen waren wie auch bei unserer Ankunft darum herum postiert, und vor ihnen standen bereits die restlichen Elitestudierenden. Sie unterhielten sich angeregt miteinander. Posey und Oakly waren zurückkehrt und zwischen ihnen … stand Karan.

»Bei den Titanen …«, sagte Saints, und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Angst in seiner Stimme.

Mich konnte nichts zurückhalten. Ich lief an den Leuten vorbei, drängte mich durch meine Kommilitoninnen und Kommilitonen und fiel Karan in die Arme.

Vielleicht liebte ich ihn nicht, aber ich hatte nicht vergessen, wie es in unserer Anfangszeit gewesen war. Dass er sich damals noch Mühe gegeben hatte, für mich da zu sein. Ehe sich Zuneigung in Abneigung verwandelt hatte.

Es war wohl nur seiner eigenen Überraschung zu verdanken, dass er die Umarmung erwiderte. Er klopfte mir auf den Rücken, und sein raues Lachen war wie Balsam für meine Seele.

»Ich habe ihn geheilt«, verkündete Posey stolz. »Mir
 ist gelungen, was niemand sonst schaffen konnte.«

»Was genau haben Sie getan, Ms Westbrook?« Saints hatte uns erreicht. Ich löste mich aus Karans Armen, hielt ihn aber an der Hand fest.

Ich konnte nicht glauben, dass er wirklich hier war. Wach und … okay.

Mein Leben musste doch nicht in einer Katastrophe enden.

»Das sagte ich doch«, antwortete Posey. Dieses Mal mit weniger Bravour. »Ich habe ihn geheilt. Ihm geht es gut.«

»Sie haben ihn nicht geheilt, Sie …!«, rief Saints aufgebracht. Die Ader an seinem Hals pulsierte und zeichnete sich deutlich ab. »Sie haben seine vergiftete Energie auf sich selbst übertragen. Glauben Sie, dass diese Idee niemand vor Ihnen gehabt hat? Er ist nach wie vor vergiftet, und schon bald werden auch Sie die ersten Symptome zeigen.«

Ängstlich sah Posey von Oakly zu ihm. »Das stimmt nicht. Mir geht es gut.«

Saints hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Seine Gedanken schienen zu rasen. »Die Heilstätte ist zu weit entfernt. Wir müssen zur Akademie. Sofort.«

»Rees ist noch nicht zurück«, warf Ted ein.

»Sie warten hier auf ihn«, wies Saints ihn und die anderen an. »Ms Harlow, Sie kommen mit Ms Westbrook, Mr Webley und mir.«

»Professor, Sie machen mir Angst«, flüsterte Posey.

»Gut«, sagte er, ehe er sie packte und zur Tür zerrte. Er wechselte ein paar Worte mit den Wachen.

»Pass auf dich auf.« Linden wirkte so niedergeschlagen, wie ich mich fühlte, als ich mit Karan in die Gondel stieg.

»Sie werden versuchen, Ms Westbrooks Temperatur niedrig zu halten. Nicht mehr und nicht weniger, verstanden?« Saints wartete mein Nicken ab. Mein Herz pochte in dreifacher Geschwindigkeit, als ich meine Elementarmagie auf Poseys Kreislauf fokussierte. Schon jetzt spürte ich ihre ansteigende Körpertemperatur. Ich biss konzentriert die Zähne zusammen.

»Werde ich sterben?«, fragte Posey in die Stille hinein, als die Tür zugeschlagen wurde.

Saints’ Schweigen war Antwort genug.





19. Kapitel


Auf Messers Schneide

»Hier.« Saints reichte mir die silberne Schatulle, in der sich eine seiner Spritzen befand. »Sie sollte uns mehr Zeit verschaffen.«

Zögerlich öffnete ich das Etui, das eine gläserne Spritze mit wirbelnden Schlieren in grüner Flüssigkeit offenbarte. Auch wenn mich Posey argwöhnisch beobachtete, ließ ich mich nicht davon abhalten, ihr den Inhalt in den Arm zu spritzen. Sie zuckte kurz zusammen.

»Zeit wofür?«, fragte ich anschließend. Die leere Spritze legte ich zurück auf ihr Samtkissen, bevor ich Saints die Schatulle zurückgab. Er steckte sie wieder in die Innentasche seiner Uniform. Ich konzentrierte mich erneut darauf, Poseys Temperatur zu regulieren. Mit jeder Sekunde wurde es schwerer. »Wir haben kein Heilmittel.«

»Ich werde versuchen, sie in eine Stasis zu versetzen«, antwortete Saints. Ich spürte, wie sich seine Magie mit meiner verband. Scheinbar war es um Karan noch nicht so schlecht bestellt. Ich konnte ihn nicht ansehen, aus Angst, in Selbstzweifel zu verfallen. »Aber dafür brauche ich eine Mixtur, die ich nicht bei mir trage. Heilerin Preston hat sie vorrätig.«

Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, bremste die Gondel ab. Ich wurde leicht nach vorne gedrückt. Posey weinte hemmungslos. Ihr Fieber schoss in die Höhe, und als ich ihr Handgelenk umfasste, spürte ich bereits einen dünnen Schweißfilm darauf. Die Tür wurde von außen geöffnet, und grelles Licht fiel herein. Das war kein Schweiß.

Wie Karan zuvor schwitzte sie Blut und bot dabei ein grässliches Bild. Ihr blondes Haar färbte sich an der Kopfhaut bereits rot, und ihre Kleidung wurde ebenfalls dunkel.

Mitleid regte sich in mir. Obwohl sie es auf mich abgesehen hatte, hatte sie mir nie körperlich geschadet. Ich wünschte ihr ein anderes Schicksal als dieses. Wenn, dann wollte ich, dass sie zur Rechenschaft gezogen wurde, und nicht derart leiden musste.

Wir ignorierten die wachhabenden Unterweltler und eilten auf die Krankenstation. Posey schleppte sich zwischen Saints und mir voran, hustete Blut und verkrampfte sich immer wieder. Karan war vorgelaufen, um Heilerin Preston von unserer Ankunft zu unterrichten.

»Ich sterbe«, wimmerte Posey. »Ich bin zu jung zum Sterben. Blaine, ich …«

»Ganz ruhig. Es wird alles gut«, beschwichtigte ich sie, obwohl ich keine Ahnung hatte. Tränen brannten in meinen Augen. Was konnte ich noch mehr tun?

Saints öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Stattdessen verstärkte er seine Magie, um Poseys Zittern abzumildern.

»Ich kann ihre Temperatur nicht mehr halten«, keuchte ich am Ende meiner magischen Kräfte. Es war, als würde ich mich gegen ein unsichtbares Gewicht stemmen müssen und dabei all meine Magie verbrauchen. Wir mussten noch einen Stock nach oben. »Sie verbrennt von innen.«

»Konzentrieren Sie sich, Ms Harlow. Versagen ist keine Option.«

Trotz seiner Worte erkannte ich seine eigene Verzweiflung. Wir sahen uns einer unmöglichen Aufgabe gegenüber. Es gab nur einen Weg, der Poseys vorzeitiges Ableben verhindern würde, aber wenn dieser nicht funktionierte …

Endlich erreichten wir den Krankenflügel und konnten Posey mit Tylers Hilfe auf ein Bett legen. Nur Sekunden später erlitt sie einen heftigen Anfall, der ihren gesamten Körper steif werden ließ. Tyler hielt sie an den Schultern fest, ich konzentrierte mich mit meiner Elementarmagie darauf, ihre Blutbahnen geöffnet zu halten. Dabei griff ich auf die Lehrstunden zurück, die ich während meiner Arbeit von Heilerin Preston erhalten hatte. Ich musste mich auf das Blut konzentrieren und es gegen die Venen und Adern drücken, damit sich diese nicht verschlossen. Schweiß perlte mir von der Stirn. Meine Atmung ging schwerer. Ich konnte nicht sagen, wann ich mich das letzte Mal in einer Magieart auf diese Weise verausgabt hatte.

Heilerin Preston löste Saints ab, damit dieser sich um den Bannzauber kümmern konnte.

Auch in Prestons Augen sah ich Furcht aufglimmen. Sie war eine ausgebildete Heilerin, weshalb sie sich nichts Offensichtliches anmerken ließ, um Posey nicht weiter zu verunsichern. Vor mir konnte sie ihre dunkle Vorahnung jedoch nicht verbergen.

»Ich will zu meinen Eltern«, jammerte Posey, als sich ihr Körper wieder entkrampfte. Sie würgte, beugte sich zur Seite und übergab sich. Blut vermischt mit ihrem Mageninhalt. »Mummy. Daddy.«

»Es wird alles gut, Posey«, wisperte ich mit brüchiger Stimme und strich ihr das Haar aus der Stirn. Und dann rief ich in Richtung Saints, der damit begonnen hatte, einen Kreis vor dem Bett zu zeichnen: »Können Sie sich nicht beeilen?«

»Mich anzuschreien, hilft nicht«, presste er hervor, ohne aufzusehen. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein kurzes Haar. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, der Gehstock stand vergessen gegen ein Bett gelehnt. Er hatte verschiedene Symbole auf dem Boden gezeichnet und dabei einen schwarzen Marker verwendet. Tyler reichte ihm eine schwarze Kräuterkerze, deren Wachs er auf die Symbole tropfen ließ. Ein paar Sekunden, bevor er das Gleiche wiederholte.

Ich schluckte eine Erwiderung runter. Er gab sein Bestes und nahm eigene Schmerzen in Kauf, um sie zu retten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob er sich.

»Treten Sie zur Seite und hören Sie auf, Sie mit Ihrer Magie einzuhüllen«, befahl er uns. Preston und Tyler wechselten einen Blick.

»Sie stirbt, wenn wir das tun!«, rief ich. Posey wimmerte nicht mehr. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Das Gift wütete wie ein Sturm durch ihren Körper. Es zerstörte Haut, Muskeln und Adern, hinterließ ein Netz aus Rissen.

»Sie stirbt ohnehin«, entgegnete Saints und sah mich durchdringend an. »Es ist ihre einzige Chance. Wenn Sie mir helfen, funktioniert es vielleicht.«

Zögerlich biss ich mir auf die Unterlippe.

»Mit jeder Sekunde, die vergeht, verringert sich ihre Überlebenschance«, sagte Heilerin Preston. Sie wartete mein Nicken ab, dann traten wir und Tyler gleichzeitig aus dem Bannkreis.

Ich verlor keine Zeit und suchte nach dem Magiestrang, den Saints entsandte. Sofort kombinierte ich meine Kraft mit seiner, auch wenn ich diesen Zauber nicht kannte. Ich folgte Saints’ Vorbild.

Er murmelte fremde Worte auf Titanis, und ein Strahl blaugrüner Magie wirbelte um Poseys zuckende Gestalt.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer und … stoppte. Der Magiestrahl hatte sich noch nicht um das Bett geschlossen. Der Bannkreis war nicht vollständig.

Die Stasis nicht gelungen.

Posey war …

»Nein!«, rief Karan.

Saints’ Schultern sackten nach vorn. In dem Moment, da er die Magie losließ und die Verbindung zu mir gekappt wurde, wusste ich, dass jede Hoffnung vergeudet war.

Wir hatten Posey verloren.

Karan stürzte auf das Bett zu und schüttelte Posey an den Schultern.

»Sie kann nicht meinetwegen tot sein!« Als Posey nicht wundersamerweise die Augen aufschlug, drehte er sich um. Sein verlorener Blick fokussierte sich auf Saints, und er packte diesen an den Schultern. Schüttelte ihn. »Tun Sie was! Helfen Sie ihr!«

Saints war ohne seine Gehhilfe unsicher auf den Beinen, und obwohl ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, wollte ich nicht, dass Karan ihm wehtat. Instinktiv umfasste ich Karans Unterarm, um ihn wegzuziehen. Er war noch verwirrter als ich und wollte mich abschütteln, hob seinen Arm und schlug seinen Ellbogen mit voller Wucht gegen meinen Wangenknochen.

Zischend stolperte ich zurück. Schmerz explodierte in meinem Gesicht.

In der nächsten Sekunde wurde Karan zurückgeschleudert. Er riss einen Vorhang mit sich und krachte gegen ein Bettgestell. Kraftlos kam er auf dem Boden auf, blinzelte irritiert.

»Reißen Sie sich zusammen, Mr Webley«, knurrte Saints, der ihn ganz offensichtlich mithilfe seiner Magie weggeschmettert hatte. Mühsam rappelte sich Karan auf. Ich legte vorsichtig eine Hand an meine geschundene Wange. »Sie haben eine Stunde, maximal zwei, bis wir sie wieder ins Koma versetzen müssen. Nutzen Sie ihre verbleibende Zeit, und zwar Ms Westbrooks Opfer angemessen.«

»Angemessen?«, echote er in die Stille des Krankensaals. Heilerin Preston bedeckte Poseys Körper mit einer Decke. Tyler sah beschämt zu Boden, als wäre ihr Tod seine Schuld. »Sie ist gestorben! Warum … Warum habe ich überlebt, aber sie nicht? Sie ist nicht mal direkt vergiftet worden! Warum …?«

Saints humpelte zum nebenstehenden Bett und nahm seine Krücke an sich.

»Ihre vergiftete Energie war um ein Vielfaches wirksamer als das eigentliche Gift. Sie hat Ms Westbrooks eigene verschluckt und damit ihr gesamtes Abwehrsystem ausgeschaltet. Sie hatte von Anfang an kaum eine Chance. Ich schlage vor, Sie hören damit auf, sich die Schuld zu geben. Ms Westbrook hat für sich selbst entschieden. Fangen Sie lieber damit an, Ihre kostbare Zeit mit Ihrer Verlobten zu verbringen.«

Erstaunt beobachtete ich Saints, der einen letzten Blick auf Poseys verdeckten Leichnam warf. Anschließend verließ er auf seinen Stock gestützt den Krankenflügel.

»Wohin gehst du?«

Verwirrt blickte ich zurück. Unwillkürlich hatte ich mich zum Ausgang bewegt.

»Wir beide wissen, dass du deine letzte Stunde nicht mit mir verbringen willst«, zwang ich mich zu sagen, »selbst wenn ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dich zu heilen. Ich schicke Oakly zu dir, wenn sie draußen ist.«

Ich konnte nicht sagen, wer von uns überraschter war, diese Worte zu hören. Noch vor einer halben Stunde hätte ich mir eher auf die Zunge gebissen, als diese Wahrheit laut auszusprechen.

Ich wartete keine Antwort ab, sondern verließ die Krankenstation. Draußen hatte sich der Rest der Elite zusammengefunden. Linden eilte auf mich zu, hielt aber kurz vor mir an. Ihr Blick war auf meine blutigen Hände gerichtet, dann wurden ihre Augen riesig, als sie den Bluterguss auf meiner Wange wahrnahm.

»Was ist passiert?«

»Sie hat es nicht geschafft«, sagte ich bloß. »Ihr könnt rein, um euch zu verabschieden.«

Parker, Ted, Oakly und Rees schritten mit gesenkten Köpfen an mir vorbei. Linden zögerte.

»Was ist mit dir?«

»Ich brauche einen Moment für mich«, log ich. Linden drückte mich kurz, ehe sie zu den anderen aufschloss.

Ich fand Saints überraschenderweise auf der angrenzenden Terrasse, die für Freiluftübungen im Elementarmagieunterricht benutzt wurde. Dunkle Wolken zogen über uns hinweg und brachten dichten Regen. Saints war bereits von oben bis unten durchnässt, dennoch kreierte ich einen Schild um uns, als ich mich neben ihn stellte.

Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Die freie Hand zu einer Faust geballt.

»Sie sollten nicht hier sein«, sagte ich schließlich. »Sie erkälten sich noch.«

»Das ist unwichtig.«

Ich zitterte. Allmählich ebbte das Adrenalin ab, und ich wurde von den jüngsten Geschehnissen überwältigt. Noch nie zuvor hatte ich gesehen, wie eine Person, die ich kannte, starb. Der Überfall der Kalten war anders gewesen. Sie waren für mich in ihrer Wut und ihrer Gewalt kaum menschlich gewesen. Trotzdem hatte ich damit zu hadern, dass ich für ihren Tod verantwortlich war.

Posey jedoch … Das fühlte sich anders an. Persönlicher.

»Sie haben alles getan, was Sie konnten.«

»Sie brauchen mich nicht aufzumuntern.«

»Das will ich aber.«

Endlich erhielt ich eine Regung seinerseits. Er wandte sich mir zu, der Gehstock zwischen uns. Sein dunkles Haar hing ihm nass in die Stirn und ließ ihn jünger wirken als sonst. Er könnte in diesem Moment auch einer der Studierenden in Bronwick Hall sein.

»Warum? Ich dachte, Sie hassen mich.«

»Das habe ich auch getan. Tue ich noch immer. Aber ich will nicht, dass Sie wegen dieser Sache leiden. Weil Posey das versucht hat, was auch Sie getan haben.«

»Das ist witzig.« Er schmunzelte, doch ich kaufte ihm die Reaktion nicht ab.

»Was?«

»Ms Westbrook hat es nicht nur versucht. Ihr ist es gelungen. Sie hat seine Energie aufgenommen. Hat ihn für wenige Stunden geheilt.« Er stockte, wandte jedoch nicht den Blick ab. Sah nur mich. »Ich
 bin es, der versucht hat, es zu tun und dabei kläglich versagt hat. Ich wurde krank, doch mir gelang es nicht, Felicitas aufzuwecken.«

»Den Titanen sei Dank.«

»Wie bitte?« Er wirkte ehrlich verwirrt.

»Wenn es Ihnen gelungen wäre, wären Sie längst unter der Erde.«

Seine Wangenmuskeln zuckten. »Und das ist so viel schlechter als die Alternative? Ich habe nach meinem Versagen den Posten des Conciliars geräumt.«

»Sie wurden nicht gefeuert? Sie sind freiwillig gegangen?«

»Es gab keinen Grund mehr für mich, zu bleiben. Als derart Beschädigter konnte ich der Familie nicht mehr dienen.« Er seufzte und rieb sich die Stirn. Der Regen um uns herum nahm zu. Ich verstärkte instinktiv den Schild. »Ich kenne die Geschichte bereits. Ein anderes Leben. Ein weiteres Ende in Verlust und Versagen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«

Sein Zögern gab mir Hoffnung, doch dann siegte ein anderer Teil von ihm. Er verschloss sich vor mir.

»Vergessen Sie’s, Ms Harlow. Lassen Sie mich einfach. Morgen können wir uns wieder in Wortgefechten gegenübertreten. Sobald ich damit beginne, Sie zu trainieren. Heute brauche ich Frieden.«

»Sie sind nicht allein, Professor.«

Sein Mund öffnete sich leicht. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut, verlor mich in der Tiefe seiner Bernsteinaugen.


So viele Leben,
 dachte ich für einen Moment, ohne zu verstehen.

»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie die Wahrheit kennen würden.«

»Welche Wahrheit?«, flüsterte ich.

Seine Miene wurde weicher. Ganz langsam hob er eine Hand und legte sie an meine Wange. Ich konnte kaum atmen. Mein Herz explodierte förmlich.

»Versprechen Sie mir, dass Sie nicht die Schuld von Ms Westbrooks Tod auf sich nehmen. Es war niemandes Schuld. Am allerwenigsten die Ihre.«

Wohltuende Wärme durchflutete mich.

»Ich … Okay. Versprochen.«

Er nickte. »Bis morgen, Ms Harlow.«

Erst als er mich längst verlassen hatte, bemerkte ich das fehlende Pochen meiner Wange. Er hatte mich nicht berührt, weil er mich so unwiderstehlich fand. Er hatte lediglich die Möglichkeit genutzt, um mich zu heilen.

Ich blickte durch den Regenschleier hindurch auf die grasbewachsenen Hügel und den dahinterliegenden dichten Wald. Nur langsam beruhigte sich mein Herzschlag.

Die Wärme blieb.

 

Karan wartete im langen, kalten Gang auf mich, als ich die Terrasse verließ. Nur ein Scheusal hätte mich noch mehr überrascht.

»Ich wollte dich nicht stören«, sagte er leise. Er schien ruhiger, gleichzeitig jedoch auch schwächer. Dabei waren nur zehn Minuten vergangen, seit ich ihn auf der Krankenstation zurückgelassen hatte.

Das Gift fraß sich im Eiltempo durch seinen Körper.

»Warum bist du nicht bei Oakly?« Ich versuchte, an ihm vorbei in den Korridor zu blicken.

»Ich … wollte mit dir reden.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Mich bei dir für mein Verhalten entschuldigen.«

Unsicher, was ich von diesem Geständnis halten sollte, bewegte ich mich auf ihn zu. Es wäre das Beste gewesen, ihn zurück zu Heilerin Preston zu manövrieren.

»Schon okay. Halte einfach durch, ja? Wir begeben uns bald auf die Mission, um das Gegengift zu besorgen.«

Karan blieb stehen, wie ein Fels in der Brandung. Also gab ich auf und ließ meine Hände sinken. »Ich kann es dir nicht mal zum Vorwurf machen, dass du mir nicht glaubst.«

»Das ist es nicht …«, entschlüpfte es mir, obwohl ich wirklich nicht darüber reden wollte. Nicht jetzt. Aber mir blieb offenbar keine andere Wahl. »Ich kann mit dir dieses Gespräch nicht führen, Karan, und es ist unfair von dir, es mir aufzwingen zu wollen, während dein Leben auf Messers Schneide steht.« Ich holte einmal Luft. »Wenn ich wütend werde wegen dieser halbherzigen Entschuldigung und deinem Verhalten, dann fühle ich mich nur schlechter. Posey ist gerade gestorben. Wie kann ich es da vor mir selbst rechtfertigen, zornig zu sein? Ich bitte dich, es gut sein zu lassen. Lass uns reden, sobald du wieder gesund bist. Damit ich dich anschreien kann, weil du ein Arsch gewesen bist.«

Karan sah mich sprachlos an. Dann lächelte er leicht.

»Weißt du, das ist das erste Mal, dass du wirklich ehrlich zu mir bist.«

»Nein. Es ist das erste Mal, dass du mir zuhörst.«

»Es …«

Ich hob warnend eine Hand. »Komm schon, wir sollten dich besser zurückbringen.«

»Ich freue mich schon drauf, wenn du mich anschreien kannst.« Obwohl ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, klopfte mein Herz nicht schneller. Es war mir egal.

»Und ich erst.« Es gab nichts, was ich mehr wollte.





20. Kapitel


Illusionen

Nach Poseys Tod war das Leben in Bronwick Hall … anders. Jeder starrte die Elite an. Alle redeten. Es wurde schlimmer, als ihre Eltern kamen, um sich zu verabschieden. Ihre Beerdigung sollte anstelle der nächsten Samstagnachtmesse abgehalten werden. Bis dahin brodelte die Gerüchteküche.

Karan war erneut in ein Koma gesunken. Nichts hatte sich an seinem Zustand geändert. Seine Eltern entschieden, dass er nun doch in der Akademie bleiben sollte. Sie hielten es für sicher, wenn Saints in seiner Nähe war, bis unsere Expedition in die Unterwelt startete. Poseys Tod hatte sie ihre vorige Entscheidung wohl überdenken lassen.

Saints wurde noch am Tag von Poseys Tod nach Aurum zurückbestellt, um ein offizielles Statement abzugeben. Wie mir von ihm aufgetragen worden war, kündigte ich schweren Herzens meinen Job auf der Krankenstation. Gleich danach kehrte er mit überarbeiteten Vorlesungsplänen für die Elite zurück.

Jedem von uns wurde persönlich ein Professor oder eine Professorin zugeteilt, passend zu den Bereichen, in denen wir uns besonders hervorgetan hatten. Alle meine Kommilitonen hatten sich dazu entschieden, Saints und mich in die Unterwelt zu begleiten. Nach Poseys Tod schienen sogar Ted und Parker von einer überraschenden Entschlossenheit heimgesucht zu werden.

Was immer Karan zu Oakly gesagt hatte, sie strafte mich nicht mehr mit zornigen Blicken. Vielleicht musste man dies auch ihrer Trauer zuschreiben. Sie hatte Posey nicht sehr lange gekannt, doch sie musste sie gemocht haben.

Obwohl mir Posey durch ihr Verhalten in den letzten Monaten Angst eingejagt hatte, hielt ich nicht an meinem Zorn fest. Ich würde nie erfahren, was sie dazu getrieben hatte, mich zu terrorisieren. Es war das Beste, die Sache ad acta zu legen.

Ich versuchte außerdem, mich an das Versprechen zu halten, das ich Saints gegeben hatte. Es war zu einfach, in den Strudel aus Selbsthass und Selbstvorwürfen zu fallen. Dass Posey versucht hatte, Karan zu heilen, weil sie allen beweisen wollte, dass sie besser war als ich, war allerdings naheliegend. Ganz gleich, aus welcher Perspektive ich das Geschehen betrachtete. Dazu kam hin und wieder der Gedanke, dass ich sie nicht hätte zur Rede stellen sollen. Nicht inmitten des Trubels. Das, was mir als guter Moment vorgekommen war, weil sie mir nicht hatte entwischen können, hatte letztlich alles durcheinandergebracht. Wer weiß, ob sie sich in die Ecke gedrängt gefühlt hatte und sich deshalb sicherheitshalber unentbehrlich hatte machen wollen?

Mein innerer Kampf ließ mich kaum schlafen. Nach einem Gespräch mit Linden verbot ich mir jedoch entschlossen, mir diese Last aufzubürden. Ich hatte Poseys Entscheidungen nicht beeinflusst. Ich war nicht für sie verantwortlich gewesen. Niemand hatte von ihrem Vorhaben gewusst, und selbst Oakly hatte sie nicht aufhalten können. Auch sie war nach Aurum zitiert worden, um die Sache zu beleuchten und Poseys Eltern eine Möglichkeit zu geben, die letzte Stunde des Lebens ihrer Tochter nachzuvollziehen.

Es überraschte mich nicht, dass ich als Einzige von der Elite Einzeltraining bei Saints erhalten sollte. Wir würden zwar immer noch gemeinsam als Gruppe Unterricht haben, doch Saints wollte mir sicher persönlich auf die Nase binden, wie unfähig ich war.

Ich verließ den Speisesaal, wo ich appetitlos das Frühstück runtergewürgt hatte, weil ich Kraft benötigte. Im Foyer herrschte viel Verkehr, und ich zog mich an die Wand zurück. Eine Gruppe Sechstklässler wurde von der stellvertretenden Direktorin Ms Redvers herumgeführt, als sie über die Herkunftsgeschichte und Bedeutung einzelner Statuen und Kunstwerke in Bronwick sprach. Die Sechstklässler wohnten zusammen mit den jüngeren Schülerinnen und Schülern in einem Gebäude auf dem Campus. Im Gegensatz zum Hauptgebäude der Akademie war es klein und karg. Als ich noch dort zum Unterricht gegangen war, war die Aufregung vor dem Umzug ins Hauptgebäude sehr groß gewesen. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt geächtet worden, da erst wenige Jahre seit dem Verrat meines Vaters vergangen waren, trotzdem hatte ich genügend Gespräche darüber aufgeschnappt.

Hier und heute sah ich die Gruppe an und spürte ein Gefühl der Sehnsucht, das ich zunächst nicht einordnen konnte. Ich suchte nicht aktiv nach ihm, dennoch erblickte ich ihn sofort. Sein schwarzer Schopf, fast versunken inmitten von seinen Mitschülerinnen und Mitschülern, die allesamt größer waren als er.


Alston. Mein Bruder.


Instinktiv versteckte ich mich hinter einer Säule und verspottete mich sogleich selbst. Er kannte mich nicht. Wusste vermutlich nicht mal, dass er als Baby adoptiert worden war. Wenn er mich sah, würde er mich sofort wieder vergessen. Ein Gesicht von vielen.

Nur deshalb erlaubte ich mir, ihn zu beobachten. Ich prägte mir seinen ernsten Gesichtsausdruck ein und speicherte ihn mir für später ab. Ich registrierte jede seiner Bewegungen. Scannte sein gesamtes Erscheinungsbild: die Uniform, die zu groß wirkte für seinen schmalen Körperbau, die Stupsnase und den Schmutzfleck auf seiner Stirn. Der offene Knopf am Kragen und die Tasche mit den aufgedruckten Sternen.

Dann war er mit Redvers um die Ecke gebogen und aus meinem Sichtfeld verschwunden.

Ich atmete aus.

Nicht ein einziges Mal hatte ich mich getraut, gegen die zweite Bedingung zu verstoßen und mit Alston zu reden. Zu groß war meine Angst, sein Leben durch meins zu beschmutzen. Ich wusste, dass seine Adoptiveltern gute und wohlhabende Leute waren. Oft genug hatte ich Erkundigungen in Aurum eingeholt. Nur um sicherzugehen. Bis die Baronesse Wind davon bekommen hatte und mich dazu gezwungen hatte, den Mund zu halten.

Wie hypnotisiert wandelte ich in die Umkleide und zog mich um. Meine Gedanken kreisten um Alstons unglückliches Gesicht. Was war passiert? Freute er sich nicht darauf, in den Schlafsaal der Großen
 zu ziehen?

Sollte ich mit Direktorin Hutcherton darüber sprechen? Sie gehörte zu den wenigen, die über unsere Verwandtschaft Bescheid wusste. Wahrscheinlich damit sie mich notfalls bei der Baronesse verpetzen konnte, sollte ich mich Alston nähern.

Nachdenklich trat ich in die hell erleuchtete Sporthalle. Der Regen trommelte aufs Dach. Ich blickte nach oben, als ein Schatten auf mich stürzte. Zu spät bemerkte ich ihn und wurde überwältigt.

Der Länge nach rutschte ich über den Hallenboden und schürfte mir Knie und Handballen auf.

Der Schatten erhob sich. Ich rollte mich herum, bereits in Erwartung einer weiteren Attacke. Sie blieb aus.

Nach und nach beruhigte sich meine Atmung. Saints ragte über mir auf. Seine Miene missbilligend.

»Was war das?«, rief ich zwei Oktaven zu hoch. Ich war so fassungslos, dass ich mich nicht mal traute, aufzustehen. Nicht sicher, ob mich meine Beine tragen würden.

»Das Gleiche sollte ich Sie fragen«, gab er zurück und reichte mir eine Hand. Ich starrte sie finster an. »Was haben Sie in all den Jahren mit Ihrem Überlebensinstinkt gemacht? Ihn verkauft?«

Ich schlug seine Hand fort und rappelte mich mühsam auf. »Ich habe nicht mit einem hinterlistigen Angriff gerechnet!«

»Das ist der Sinn eines hinterlistigen Angriffs, Ms Harlow.«

»Was auch immer«, murmelte ich leicht beschämt und betrachtete meine wunden Hände. »Wollen Sie mich nur vorführen oder mir auch etwas beibringen?«

»Plötzlich sind Sie lernbereit?«

»Ich habe mich nie geweigert.« Er hob bloß seine Augenbrauen, und ich ruderte zurück. »Okay, okay. Ich wollte mich nicht verletzen. Und ich hasse Gewalt, also …«

Er lachte leise und griff nach meiner Hand, um sie zu heilen. »Sie erinnern mich an jemanden.« Er tauschte die linke Hand mit der rechten aus.

»An jemand Gutes oder Schlechtes?«

»Weder noch.« Trotz seiner eingeschränkten Bewegungsfähigkeit kniete er sich hin, um sich auch um die Schürfwunden an meinen Knien zu kümmern. Ich spürte, wie die Hitze in meine Wangen kroch. »Wir sollten hauptsächlich an ihrer Verteidigung arbeiten. In der Unterwelt ist es lebensgefährlich, sich allein auf Magie zu verlassen. Die Titanen können unsere Kontrolle negativ beeinflussen oder uns ganz von unserer Gabe trennen. Im schlimmsten Fall müssen wir uns mit unserer Körperkraft und Waffen verteidigen, und da Sie in diesem Bereich die größten Mängel aufweisen, konzentrieren wir uns in Ihrem Einzelunterricht darauf.«

Er hatte sich wieder aufgerichtet und schritt in die Mitte der Halle. Sofort folgte ich ihm.

»Sind sie schon einmal dort gewesen?«

»Das gehört zur Ausbildung eines Conciliars.«

»Das ist keine Antwort.«

»Diese Mission wird anders sein als meine jüngste Erfahrung dort«, ließ er sich herab, zu sagen. Vor einer blauen Trainingsmatte blieb er stehen und wandte sich mir zu. »Als Conciliar bleibt man im gesicherten Quartier. Wir hingegen müssen Bronwick durchqueren, um die Heilstätte zu erreichen. Auch wenn der Weg übersichtlich ist, berechenbar wird er dadurch nicht, sondern verdammt gefährlich. Insbesondere wenn wir von einem Titanen erwischt werden.«

»Und trotzdem haben Sie darauf bestanden, dass ich Sie begleite.«

»Hätten Sie sich denn von mir aufhalten lassen?«

»Wohl kaum.« Ich lächelte, und er tat es mir nach. In meinem Bauch flatterte es. Saints war zu gut aussehend. Für sein eigenes Wohl. Und
 für meines.

»Genug geredet. Stellen Sie sich auf die Matte und verteidigen Sie sich.«

»Gegen was?«

Er trat zurück, und ich spürte, dass er Magie nutzte. Nur welcher Gabe er sich bediente, wurde mir erst Momente später klar, als zwei riesige Scheusale aus dem Boden aufstiegen. Sie erinnerten an dasjenige, das während der Attacke der Kalten in unseren Lehrraum eingedrungen war. Agile, große Körper mit schuppiger Haut; aus der Stirn wuchsen in sich gedrehte schwarze und weiße Hörner. Sie klappten ihre gefiederten Flügel aus und scharrten mit den Vorderhufen, bevor sie sich auf mich stürzten. Ihr Brüllen ging mir durch Mark und Bein.

Das Herz rutschte mir in die Hose. Donner vermischte sich mit dem folgenden Knurren. Ich zog eine Wand aus Magie hoch, doch sie wurde von der einen Chimäre zerschmettert.

Schreiend duckte ich mich und rollte über die Matte. Die zweite Chimäre kam von links. Ich hob schützend einen Arm vor mein Gesicht. Die Hufe des Scheusals rissen meine Haut auf. Fast hörte ich meinen Knochen brechen.

Das Scheusal mit den weißen Hörnern näherte sich mir von der anderen Seite. Ich zog meinen Kopf ein, rief meine Elementarmagie. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ein weiteres Scheusal erschien über mir. Der Schnabel so blau wie das Meer und die Flügel feuerrot.

Ich verlor die Kontrolle. Furcht beherrschte mich.

Ich gab auf.

Während ich auf dem Boden kauerte, die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen, verschwanden die Monster. Und mit ihnen meine Wunde.

Eine Illusion.

Alles nur Illusionen, von Saints heraufbeschworen.

»Stopp«, flüsterte ich.

Saints Anwesenheit hüllte mich ein. Er hockte sich vor mich hin. Eine Hand auf meinem Oberarm.

Von plötzlicher Wut erfüllt, löste ich meine Hände und schubste ihn zurück. Er landete unelegant auf seinem Hintern. Blinzelnd sah er mich an.

Sein Gesichtsausdruck hätte mich zum Lachen gebracht, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

»Was war das?«, herrschte ich ihn an. »Wollten Sie mich erledigen?«

»Ich wollte Ihnen zeigen, wie schnell Sie in den nächsten zwei Wochen lernen müssen, wenn Sie die Mission überleben wollen. Das wird kein Kinderspiel, Ms Harlow.« Er machte sich nicht die Mühe, sich aufzurichten.

Unsere Blicke waren ineinander verhakt.

»Das habe ich bereits verstanden, bevor Sie mich derart überwältigt haben. Vielen Dank auch.« Ich löste mich von seinen dunklen Augen und sprang auf.

Ich verlor keine Zeit, die Halle zu verlassen, und preschte durch die Umkleide bis ins Foyer und weiter in den Wintergarten. Erst dort erlaubte ich mir, zusammenzubrechen. Tränen rannen ungehindert meine Wangen hinab, ich schniefte und bekam Schluckauf.

Kein schöner Anblick.

Saints schreckte nicht zurück, als er mich sah. Er war mir überraschenderweise nachgegangen.

Professor Henry Saints hatte seinen Stolz runtergeschluckt und war mir gefolgt.

»Kommen Sie zurück. Unser Unterricht ist noch nicht beendet.«

»Sie können mich mal«, zischte ich und wischte mir über die Augen. Den Titanen sei Dank hatte ich auf Make-up und Mascara verzichtet.

»Ms Harlow …«

Ich riss mich zusammen, ehe ich mich zu ihm wandte. Den Finger bohrte ich hart in seine Brust. Keinem anderen Professor gegenüber würde ich mich jemals so verhalten. Was war anders zwischen uns?

»Ich verstehe schon«, sagte ich, obwohl meine Gedanken völlig durcheinander waren. »Sie wollen nicht hier sein. Die Elite nicht unterrichten und schon gar nicht mit mir reden. Aber Sie
 haben sich dafür entschieden. Sie haben sich dazu entschlossen, ihre vorherige Stelle zu verlassen, und genauso haben Sie sich für mich
 entschieden. Sie wollten, dass ich Ihnen ehrlich gegenüber bin und Ihnen nichts vorspiele. Und darum müssen Sie auch diese schwache Seite von mir akzeptieren.«

Er umfasste meine Hand. »Das muss ich nicht. Sie sind stärker, als Sie glauben. Wenn ich das durchgehen lasse, werden Sie sich zu sehr fürchten, um Ihre Grenzen jemals zu testen.« Als er den Kopf neigte, senkte er unsere Hände, ohne mich loszulassen. Ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrieren. »Ich gebe zu, dass meine Vorgehensweise verbesserungswürdig ist … Also lassen Sie uns was anderes versuchen. Kommen Sie zurück.«


Kommen Sie zurück.


Fast konnte ich ihm glauben. Fast sah ich die Ehrlichkeit in seinen Augen. Fast … fiel ich darauf herein, dass er mich mochte und sich um meine Zukunft sorgte.

»In Ordnung«, nuschelte ich. Im Endeffekt blieb mir nichts anderes übrig, unabhängig davon, was ich fühlte. Oder was ich glaubte, das er fühlte. »Ich will nicht, dass Sie weiter betteln. Das ist mir unangenehm.«

»Nicht nur Ihnen.« Er lächelte schief. Seine Haut warm an meiner.

 

Gemeinsam kehrten wir zur dämmrigen Trainingshalle zurück. Meine Sohlen quietschten auf dem Boden. Saints ließ mich nicht los, und zu unserem Glück kam uns niemand entgegen. Ich wusste nicht, was andere davon hielten, wenn sie uns mit verschränkten Händen sahen. War es Saints bewusst? Oder wollte er bloß sichergehen, dass ich nicht wieder davonlief?

Erst als er mich in die Halle zurückgeführt hatte, zog er seine Hand zurück.

»Wärmen Sie sich auf. Ich bin gleich zurück.«

Er wartete mein Nicken ab. Ich würde nicht gehen, nachdem ich gerade erst nachgegeben hatte. Deshalb lief ich ein paar Runden und machte ein paar Trockenübungen, die ich unter Anleitung von Professorin De Hochepied gelernt hatte.

Als ich mich zu langweilen begann, kam Saints zurück. Er hatte seine formelle Kleidung durch eine schwarze Trainingshose und ein eng anliegendes graues T-Shirt mit dem Schulwappen auf der Brust ersetzt. Seinen Gehstock und eine Schatulle für seine Spritze legte er auf eine Bank neben dem Eingang.

Sprachlos starrte ich ihn an, während er auf mich zutrat. Kein Anzeichen eines Humpelns.

»Starren Sie nicht so. Eine Extradosis wird schon nicht schaden«, erklärte er sich und wirkte verlegen. »Ich will, dass Sie mir in dieser Sache vertrauen, okay? Wenn Sie es richtig machen, werden Sie sich schon nicht verletzen.«

Ich leckte mir über die Lippen. »Sie versprechen es?«

»Ich verspreche es.« Er hob seine Fäuste. »Ich werde Sie zunächst langsam angreifen, und Sie werden versuchen, meinen Fäusten auszuweichen, okay? Links, links, rechts. Genau so. Rechts, rechts, links. Noch mal. Schneller.«

Vor Jahren hatte ich das letzte Mal mit einem Partner trainiert, und ich brauchte eine Weile, bevor ich mich in dem Rhythmus zurechtfand. Anders als bei unserem Trainingsstart, gestattete Saints mir die Zeit. Er wiederholte Übungen öfter und korrigierte mich jedes Mal, wenn ich zu langsam oder zu schludrig mit der Ausführung wurde.

Tritte folgten den Übungen mit den Fäusten. Scheusale würden mir wohl kaum mit der gleichen Präzision begegnen, doch ich sollte wieder Vertrauen in meinen eigenen Körper und meine Reaktionen fassen.

»Sie müssen korrekt ermessen können, wie schnell Sie sich bewegen können«, erklärte mir Saints. Ich pfiff schon auf dem letzten Loch, aber bis auf einen dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn schien er kaum angestrengt. »Und wie fest Sie zuschlagen können. Ganz gleich, von wem oder was Sie angegriffen werden.«

Er näherte sich mir zum gefühlt hundertsten Mal von hinten und legte einen Arm um meinen Hals. »Packen Sie zu.«

Ich umfasste seinen Unterarm mit beiden Händen, als er mir zu
 nahe kam. Seine Brust bewegte sich an meinem Rücken. Sein Atem strich über meinen schweißnassen Nacken.

Mein ganzer Körper prickelte als Antwort. Fast konnte ich Saints von oben bis unten spüren. Die harten Muskeln und die Standhaftigkeit, die er trotz seiner Vergiftung ausstrahlte.

Mir wurde unfassbar heiß, als meine Finger über seine nackte Haut strichen. Warm und weich, mit feinen Härchen darauf.

»Autsch!«, zischte er und wich aus meiner Umklammerung, die er unter der Hitze nicht hatte halten können.

»Shit«, rief ich. Kleine Blitze schossen aus meinen Fingerspitzen. Ich hatte ihm mit meiner Magie eine gewischt! »Sorry! Das wollte ich nicht.«

Eilig löschte ich meine Magie. Wie peinlich …

»Nichts passiert.« Kopfschüttelnd kam er wieder heran. Dieses Mal von vorne. »Denken Sie, Sie sind bereit für eine Illusion?«

Ich ballte die Fäuste und nickte. »Ich kann es.«

Er lächelte.

Und als sich das Scheusal dieses Mal auf mich stürzte, war ich vorbereitet.





21. Kapitel


Ein Geheimnis für ein Geheimnis

Ich packte den dicken Wälzer auf den Stapel neben mir und vergrub mein Gesicht in den Armen. Meine Augen brannten von den unzähligen Seiten, die mir Saints zu lesen aufgetragen hatte. Natürlich verstand ich den Ernst der Lage. Wie konnte ich das nicht nach Poseys Tod? Aber ich war müde und brauchte eine Pause.

Seit dem Morgen hatte mich Saints in sein Arbeitszimmer gesperrt und mir eine ganze Liste von Büchern gegeben, die ich bis zum Abend durcharbeiten sollte. Thematisch konzentrierte ich mich auf die Gegebenheiten in der Unterwelt, um mich optimal auf die Mission vorzubereiten. Mir war allerdings schon nach wenigen Seiten klar geworden, dass ich zwar darüber lesen konnte, doch wirklich fühlen würde ich die Welt erst, nachdem ich sie betreten hatte.

Es gehörte zum Job eines Mutmundís, ein Journal zu schreiben und dieses nach jeder Mission dem Institut für Historik und Entwicklung zu übergeben. Die Tagebücher wurden im Anschluss korrigiert und in Form gebracht, ehe sie dann veröffentlicht wurden. Die meisten Mutmundí berichteten von katastrophalen Umständen, die sich mit der Zeit verschlimmerten. Als würden die Titanen unbändiger werden. Ihre Zerstörungswut grenzenlos.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Die Kerze flackerte. Ich hielt meine Hand über die zuckende Flamme und ließ sie tanzen und stillstehen. Meine Elementarmagie summte wohlig. Zufrieden. Voller Möglichkeiten.

Die Flamme wuchs. Das cremefarbene Wachs schmolz und tropfte in die Kupferschale des Kerzenhalters. Ein kleiner Feuergeist, der auf und ab hüpfte. Mal berührte er den Docht, mal entzog er sich ihm. Kurz bevor er erlosch, näherte er sich wieder dem Wachs.

Jäh wurde die Tür aufgestoßen. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Die Kontrolle entglitt mir.

Der Flammengeist wuchs an, toste und rollte über das nächstgelegene Buch hinweg. Ich griff nach der Wasserkaraffe, holte aus.

Gleichzeitig stolperte Saints an den Tisch, um die Flammen mit seiner Magie zu ersticken.

Wer von uns Erfolg hatte, konnte ich nicht bestimmen.

Das Feuer war jedoch erstickt und Saints klitschnass. Entschuldigend sah ich ihn an. Die Karaffe noch in der Hand haltend.

»Es tut mir leid, Professor«, rief ich eilig und stellte das Gefäß zurück auf die angekohlte Tischplatte. »Das war nicht geplant.«

Saints sah mich an und blinzelte langsam. Mit einer Hand wischte er sich über das feuchte Gesicht.

»Es ist trotzdem passiert«, nuschelte er, bevor er sich abwandte und zu seinem Privatzimmer nebenan schritt. »Sie tun es allerdings noch immer. Es ist mir auch während des Kampfes gegen die Kalten aufgefallen.«

»Was genau?« Ich hatte ein Déjà-vu-Gefühl, als er erneut seine Jacke aufknöpfte und sein weißes T-Shirt auszog. Dieses Mal drehte ich mich jedoch um und betrachtete stattdessen sein Zimmer. Deshalb fiel mir auch der getrocknete Lavendelstrauß auf, der an der Wand über seinem Bett hing. Solche wurden normalerweise benutzt, um schlechte Träume zu vertreiben. Als letztes Mittel, wenn Schlaftränke keine Wirksamkeit zeigten; wenn man verzweifelt nach dem allerletzten Strohhalm griff, so absurd dieser auch war.

»Ihre Instinkte sind falsch.«

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihm um. Er hatte darauf verzichtet, sich die Jacke erneut anzuziehen, und blieb in einem schwarzen T-Shirt stehen. Mit einer Hand griff er nach seinem Stock, mit der anderen trocknete er sich sein Haar. Das Handtuch musste er wohl aus dem Schrank geholt haben. Ich war überrascht, dass er wegen meines Fauxpas kaum wütend geworden war. Als hätte er meine Inkompetenz bereits akzeptiert.

Der Gedanke tat meinem Ego mehr weh als gedacht.

»Wie können sie falsch sein?«

»Sie haben Ihre Gabe so lange unterdrückt, dass Sie in einer Konfliktsituation wie ein Mensch handeln. Und nicht wie eine Hexe.«

»Huh …« Das konnte ich nicht abstreiten. Er hatte recht. Auch im Kampf gegen die Kalten, als ich Karan hatte verteidigen wollen, war meine instinktive Reaktion gewesen, ihn körperlich zu schützen. Nicht mit meiner Magie, mit der ich es vielleicht sogar vollbracht hätte. Eine Welle der Schuld überrollte meinen Verstand und hinterließ Spuren, die ich nicht genauer betrachten wollte. Zu tief saßen bereits die Zweifel über meine eigene Identität, nachdem ich getötet hatte. Niemand sprach mehr davon. Als wäre es wirklich keine große Sache. Aber warum konnte ich nicht aufhören, daran zu denken? Ich blickte wieder auf den Lavendel. »Haben Sie Albträume?«

»Ja.«

»Sie haben ehrlich geantwortet.« Erstaunt fing ich seinen Blick auf, glücklich, dass er mich von meinen schlimmen Erinnerungen ablenkte.

Er humpelte zu seiner Kommode und lehnte sich dagegen. Anscheinend war heute ein schlechter Tag, obwohl er sein Bestes tat, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen.

»Warum sollte ich das nicht tun?« Er zuckte mit einer Schulter. »Sie haben offensichtlich den Lavendel bemerkt und kennen seine Wirkung. Sonst hätten Sie mich nicht konkret nach Albträumen gefragt. Wenn ich versucht hätte, das zu verneinen, wäre es für uns beide unangenehm geworden. Lächerlich gar.«

Mit offenem Mund starrte ich diesen jungen Professor an, der so voller Geheimnisse war und mich an jedem Tag überraschte. War es ein Wunder, dass ich fasziniert von ihm war?

»Sind sie immer so rational?« Kopfschüttelnd setzte ich mich auf das Bettende und strich meinen dunkelgrün karierten Rock glatt. »Was hat jemand wie Sie wohl für Albträume?«

»Das wollen Sie wirklich wissen?«

»Natürlich.« In diesem Moment gab es nichts, was ich mehr wollte, aber das konnte ich ihm schlecht sagen. Es war nicht angebracht, dass eine Studentin so großes Interesse an dem Gefühlsleben ihres Professors hegte.

Ich konnte nicht damit aufhören.

»Warum? Das würde es Ihnen nur erschweren, mich weiterhin zu hassen.« Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Die vollen Lippen, die sich kaum jemals zu einem Lächeln verzogen, die dunklen Augen, die mich zu durchschauen schienen, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen. Mein Herz flatterte aus unerklärlichen Gründen.

Deshalb fiel meine Antwort vermutlich schärfer aus als beabsichtigt. Ich machte ein abfälliges Geräusch. »Ich bezweifle, dass ich damit aufhöre, nur weil Sie unter ein paar Albträumen leiden.«

»Wir werden es nie erfahren.«

Ich sprang auf. »Sie sagen es mir nicht?« Nach dem ganzen Vorgeplänkel und seiner angedeuteten Offenheit ließ er mich damit in der Luft hängen. Klar, ich hatte kein Recht darauf, jedoch … ich wollte
 ein Recht darauf haben. Und das verwirrte mich sehr.

»Nein.«

»Das ist … nicht nett.« Trotz allem musste ich lächeln.

»Wieso?« Er tippte mit der Spitze seines Gehstocks aufs Parkett. »Ich höre nicht, dass Sie mir eines Ihrer dunkelsten Geheimnisse anvertrauen.«

»Ihre Albträume gehören also zu Ihren dunkelsten Geheimnissen?
 Jetzt bin ich wirklich fasziniert.«

Er schmunzelte. »Kommen Sie. Wir gehen was essen. Sie sind lange genug hier eingesperrt gewesen.«

»Saints …« Schweigen spann sich zwischen uns. Ich war unfähig, meinen Blick von seinem zu lösen. »Ich will es wissen. Wie wäre es damit, ein Geheimnis gegen ein anderes zu tauschen?«

Was bei den Titanen hatte mich geritten, so etwas anzubieten?

»Ich höre.«

Plötzlich unsicher, befeuchtete ich meine Lippen und frickelte mit den Händen am Saum meines Pullunders. Was sollte ich ihm von mir geben? Lügen würde er nicht akzeptieren, und einen Rückzug … wollte ich nicht. Ich suchte in seinen Augen nach einer Antwort, fand aber nur meine eigenen Ängste widergespiegelt.

»Ich vermisse meinen Vater«, gestand ich schließlich mein dunkelstes Geheimnis und blickte beschämt zu Boden. Ich hätte ihm durchaus davon erzählen können, dass ich mich manches Mal des Nachts rausschlich und mit anderen Studierenden traf, um meinen Schmerz zu betäuben. Doch das war nicht das Geheimnis. Das Geheimnis war der Grund für mein Verhalten. »Jeden Tag vermisse ich den Mann, der mich morgens aufgeweckt und abends ins Bett gebracht hat. Der mir die Geheimnisse der Alchemie gezeigt und der lauthals über meine unlustigen Witze gelacht hat.« Ich ballte eine Faust. »Ich hasse, dass ich ihn hassen muss. Dass er mich dazu gebracht hat, ihn zu hassen.«

Saints wartete mit einer Reaktion, bis ich ihn ansah. »Haben Sie ihm irgendwas davon erzählt, als Sie ihn besucht haben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu große Angst.«

»Dabei erwischt zu werden, wie Sie mit einem Verräter sympathisieren?«

»Das auch.« Ich lächelte traurig. »Aber am meisten habe ich mich davor gefürchtet, dass er mir ins Gesicht lachen würde. Erbärmlich, nicht wahr? Nach allem, was er mir angetan hat. Was er mir genommen hat.«

»Zumindest wissen Sie, dass es erbärmlich ist.«

Ich verengte die Augen. »Wow, vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit.«

»Die Wahrheit ändert nichts an der Wirklichkeit. Sie sind berechtigt, so zu fühlen, aber Sie müssen sich gleichzeitig schützen. Niemand anderes wird das für Sie übernehmen.«

»Leben Sie Ihr Leben unter dieser Voraussetzung?« Ich näherte mich ihm, doch die geringere Distanz änderte nichts. Sein Gesicht blieb verschlossen. »Dass Sie allein sind und Ihnen niemand helfen würde?«

»Liege ich damit falsch?«, raunte er heiser und daran erkannte ich, dass er nicht vorgehabt hatte, so viel von seiner eigenen Unsicherheit preiszugeben.

»Sie haben jetzt mich.«

»Sie?«, spottete er.

»Lachen Sie nicht«, wies ich ihn an, mutig geworden. »Ich weiß, dass wir lediglich Professor und Studentin sind und uns nicht sonderlich mögen, aber … ich würde Ihnen helfen, wenn Sie Hilfe benötigen. Ich würde mich nicht von Ihnen abwenden.«

Er sah mich verwundert an. Einen Herzschlag, zwei.

»Das würden Sie, wenn Sie wüssten, dass …« Er räusperte sich. »Jedoch weiß ich dieses Angebot zu schätzen, Ms Harlow. Mehr als sie glauben. Lassen Sie uns jetzt gehen, ehe wir noch damit beginnen, uns gegenseitig die Haare zu frisieren.«

»Ein Schnitt würde Ihnen guttun«, witzelte ich, obwohl wir beide wussten, dass kaum etwas an seinen kurzen Haaren geändert werden konnte. Er sollte sie besser wachsen lassen.

Er lächelte, bevor er sich von der Kommode abstieß.

»Warten Sie!«, rief ich. »Was ist mit Ihren Albträumen?«

»Warten auf mich, sobald ich die Augen schließe, nehme ich an.«

»Sie sind unausstehlich«, grummelte ich. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und ich hätte mir die Haare gerauft. »Das meine ich nicht, und das wissen Sie genau.«

»Ich werde Ihnen davon erzählen, Harlow, nur nicht jetzt.«

»Warum nicht?«

Als er mir antwortete, blickte er zur Tür. »Weil ich noch nicht bereit bin.«

Darauf konnte ich nichts erwidern. Es waren seine Gefühle, und sie waren wertvoll. Ich konnte und wollte ihn nicht zu etwas zwingen, was ihm am Ende schaden würde. Nur deshalb folgte ich ihm nach draußen.

 

Im Speisesaal war aufgrund der späten Stunde nicht viel los. Dennoch tuschelten gerade die Jüngeren, als sich Saints nicht an den leeren Lehrertisch, sondern zu mir setzte. Die Sonderbarkeit wäre mir glatt entgangen, wenn wir nicht von schrägen Blicken verfolgt worden wären. In diesem Moment und durch unser … Gespräch fühlte ich mich Saints näher als irgendjemand sonst. Er war mehr ein … Freund als mein Professor. Ein gefährlicher Gedanke.

Seine Entscheidung, sich zu mir zu setzen, war allerdings ein Hinweis darauf, dass es ihm ähnlich ging.

Während wir die mit gedünstetem Gemüse gefüllten Teigtaschen aßen, rezitierte ich ihm all das, was ich mir von der Lektüre gemerkt hatte. Dadurch fiel mir erst auf, wie lückenhaft die Tagebücher waren.

»Die Mutmundí streifen in ihrer Freizeit nicht durch die Städte«, sagte Saints, nachdem er meiner Erkenntnis zugestimmt hatte. »Sie bekommen einen gezielten Auftrag und erledigen diesen. Deshalb sind viele Ecken seit der Zerstörung nicht mehr betreten worden. Das Risiko kann nicht immer eingeschätzt werden.«

»Aber sie werden uns dennoch beschützen können, oder?«

Saints blieb mir eine Antwort schuldig, da wir von Rees unterbrochen wurden. Er begrüßte unseren Professor mit einer respektvollen Verbeugung und sah mich dann an.

»Kann ich mit dir reden? Unter vier Augen?«

Saints entließ mich mit einer Handbewegung. Ich griff nach meinem Tablett, um es wegzuräumen, doch er legte eine Hand auf meine. »Lassen Sie das. Ich kümmere mich darum.«

»Danke«, murmelte ich.

Bevor er meine roten Wangen sehen konnte, wandte ich mich ab und stolzierte mit großen Schritten aus dem Saal. Rees folgte mir dicht auf den Fersen.

Als wir das Foyer erreichten, fächerte ich mir kurz Luft zu.

»Was ist los?«

Rees wirkte nicht erfreut. Lag es an Saints? Oder steckte mehr dahinter?

»Die Baronesse hat mir eine Nachricht für dich gegeben: Wenn du ihn noch einmal triffst, wird sie einen Weg finden, dich zu verstoßen, ohne dass ein Hahn danach kräht«, sagte er mit gesenkter Stimme, damit wir nicht belauscht werden konnten. »Akademie und Heirat kannst du dann vergessen.«

Jäh wurde mir übel. Mir drehte sich alles, und ich musste mich mit einer Hand an der Säule festhalten, bevor ich umkippte.

»Warum … warum hat sie dir das gesagt?«

»Weil ich sie gesehen habe, als ich Mum besucht habe.« Er verschränkte die Arme, was das Knittern seiner Uniformjacke zur Folge haben würde. Aber darum hatte er sich noch nie gekümmert. Anders als ich. Die perfekte Studentin, jedoch nie die perfekte Enkelin. »Wen meint sie mit ihn?
 «

»Ich weiß es nicht«, log ich. Ganz offensichtlich hatte meine Großmutter herausgefunden, dass ich meinem Vater einen Besuch abgestattet hatte. Wie war das möglich? Oder hätte es mich eher überraschen sollen, wenn sie es nicht erfahren hätte? Schließlich war sie die Baronesse und für ihre Allwissenheit bekannt. Es gab nichts am Hof von Aurum, das sie nicht wusste oder schon von Weitem kommen sah. »Sie wird immer etwas finden, oder?«

»Fatalismus steht dir nicht, Schwesterchen.« Rees betrachtete mich genau, ehe sein Blick weicher wurde. »Du weißt, wie sie ist.«

»Das macht es nicht einfacher. Alles, was ich je gewollt habe, war ihre Liebe. Stattdessen hat sie mir ihren Hass geschenkt.« Ich schnaubte. »Sie gibt mir bestimmt auch die Schuld für den Tod meiner Mutter.«

»Das ist albern.«

»Ist es das?« Er schwieg, was Antwort genug war. Ich seufzte und widerstand dem Drang, mein Gesicht hinter meinen Händen zu verstecken. Die Geste würde nur mein Make-up ruinieren. »Wie geht es Genevia?«

»Besser. Sie liest die Nachrichten nicht mehr und versucht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.«

»Ich hasse die Kalten für das, was sie ihr antun.«

»Sie sind es nicht, die sie verletzen, sondern die anderen Unterweltler. Die Bürger Aurums. Der Adel und die Kaizerin«, entgegnete Rees.

»Wenn die Kalten Genevias Vorräte nicht geplündert und das Gift nicht genutzt hätten, wäre sie niemals in den Fokus gerückt.«

»Das stimmt. Doch anstatt in Ruhe und ohne Wirbel mit ihr zu reden, fahren sie alle Geschütze auf und nehmen Sie vor aller Augen fest wie eine gemeine Kriminelle.« Seine Miene veränderte sich zu einer Maske der Wut, wie ich sie bei ihm noch nie gesehen hatte. »Sie denken, sie können sich alles erlauben, weil sie seit zweihundert Jahren an der Macht sind und uns, das einfache Volk, kleinhalten.«

»Die Baronesse gehört wohl kaum zum einfachen Volk.«

»Natürlich, aber darum geht es nicht …«

»Worum dann?« Stirnrunzelnd versuchte ich, seinen Worten zu folgen. »Du sprichst komplett wirr, Rees.«

»Vergiss es.« Er blickte zu Boden. »Ich kann momentan nicht klar denken.«

»Das verstehe ich.« Ich tat etwas, das ich seit Jahren vermieden hatte. Ich berührte ihn. Mit der Hand strich ich über seinen Unterarm und spendete ihm Trost. »Nach Poseys Tod … Uns allen geht es nicht gut. Aber wir werden Karan retten können.« Er machte ein unbestimmtes Geräusch. Ich hatte Posey nicht den Tod gewünscht, dennoch konnte ich nicht abstreiten, dass mir eine Last von den Schultern genommen worden war. Ich musste nicht mehr ständig mit einer blutigen Nachricht rechnen. »Wie läuft deine Ausbildung? Du arbeitest eng mit Professor Polley zusammen, oder?«

»Der alte Waffenmeister fordert mich ganz schön.« Er grinste schief. »Hat mir einen Zahn ausgeschlagen.«

»War klar, dass du rohe Gewalt als gut empfindest.« Wir lachten zusammen. »In ein paar Tagen ist es schon so weit, also lass dir nicht zu viele Zähne ausschlagen, ja? Ich hoffe, wir finden das Heilmittel. Schnell.«

»Bist du dir sicher, dass die Expedition kein blutiges Ende nehmen wird?«

»Hast du so wenig Vertrauen in mich?« Gespielt verletzt, legte ich eine Hand auf mein Herz und erntete ein Schnauben.

»Sagen wir so, man hat gemerkt, dass unsere Kaizerin die Mission nicht genehmigt hätte, wenn sie nicht derart verzweifelt wäre. Ihre Tochter ist dem Tod nahe, habe ich gehört. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Hm.«

»Sei ehrlich«, er umfasste meinen Oberarm und zwang mich, ihn anzusehen. »Du hast nicht mehr getan, als ihr die Problematik geordnet aufzuzeigen. Entweder sie greift also nach jedem Halm oder es steckt mehr dahinter.«

»Was meinst du?«

»Seit der Sache mit deinem Vater ist ihr unsere Familie ein Dorn im Auge. Saints gilt als Versager. Gerüchten zufolge will sie dem Rat nächsten Monat ein neues Auswahlverfahren für Conciliare vorstellen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sterben wir also alle auf der Mission, hat sie eins, zwei, drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

»Ihre Tochter stirbt dann allerdings auch.« Das schien ihn kaum zu beeindrucken. »Seit wann stehst du so auf Verschwörungstheorien?«

»Die Hinweise deuten nun mal alle auf unser vorzeitiges Ableben.«

»Wenn du das wirklich denkst, wieso kommst du dann mit?«

»Weil ich mich schuldig fühle, dass Karan vergiftet wurde. Wie könnte ich mein Leben nicht für ihn aufs Spiel setzen?«

»Ehrlich?« Ich schüttelte den Kopf und blickte an die stuckverzierte Decke. Wie viele sich für die Vergiftung schuldig fühlten … »Ihn zu schützen, lag weder in deiner Macht noch in deiner Verantwortung.«

»Sich schuldig zu fühlen, ist nicht immer rational, oder?«, murmelte er.

»Geht es dir … gut, Rees?« Der zynische Unterton in seiner Stimme machte mir Sorgen.

»Besser als dir, Schwesterchen.« Er grinste plötzlich und legte einen Arm um mich. »Würde nicht den Platz mit dir tauschen wollen und mit Saints trainieren.«

»Er ist gar nicht so schlimm«, erwiderte ich automatisch. »Und nenn mich nicht Schwesterchen«, fügte ich lahm hinzu.

»Ach nein?«

Als hätte ihn ein Scheusal gerufen, trat Saints aus dem Speisesaal und fixierte mich sofort mit seinem dunklen Blick.

»Harlow! Kommen Sie!«, bellte mein Professor.

Das aufsteigende Lächeln konnte ich nicht unterdrücken.





22. Kapitel


Der Grund des Fluchs

»Jedem von euch wird diese Grundausstattung zur Verfügung gestellt«, verkündete Adalind Lancaster und deutete auf den langen Tisch. Mehrere gefüllte Gläser und Dosen sowie Ledergurte und dunkelgraue Außendienstuniformen waren darauf ausgebreitet.

Mr White stand neben Adalind und wirkte mit sich zufrieden. Nye war wie immer nicht weit entfernt. Er würde uns auf die Mission begleiten.

Die Elite, Professor Saints und Direktorin Hutcherton standen um den Tisch herum. Wir besahen uns gemeinsam die Waffen und Gegenstände. Parker berührte ein Amulett aus Katzengold, das als Schutz vor Aura-Absorbierung von Scheusalen diente.

Adalind trat vor, um uns die Tränke und Tinkturen vorzustellen, die wir im Zuge unserer Ausbildung auf der Akademie noch nicht kennengelernt hatten.

»Knochenstaub wird gebraucht, um die eigene Nekromantie kurzzeitig zu stärken, obwohl ihr dazu angehalten seid, eure Magie nicht zu verwenden.« Sie nahm eine bauchige grüne Flasche in ihre perfekt manikürte Hand. »Bitterschleimtinktur tragt ihr auf die entblößte Haut auf, wenn ihr vorhabt, durch ein Flammennest zu schreiten. Diese Zutaten können Bannzauber kreieren und brechen. Sie sollten euch bekannt sein.« Ihre Absätze klackerten über den Boden, als sie während ihres Monologs den nachtschwarzen Holztisch entlangschritt.

Mein Blick glitt zurück zu den gefalteten Uniformen. Nicht mal in meinen kühnsten Träumen hatte ich damit gerechnet, jemals eine Uniform der Mutmundí zu tragen. Zwar waren sie grau und nicht im typischen Schwarz, doch der Schnitt und die Funktionalität waren die Gleichen. Zusammen mit den Ledergurten und der Grundausstattung würde es sich fast so anfühlen, als wäre ich eine wahre Weltenwanderin. Was, wenn ich es doch wagte, mehr zu wollen? Wenn ich mich nicht länger von meiner Angst beherrschen ließe, jederzeit von Familie und Gesellschaft verstoßen zu werden?

Eine Welle der Euphorie stieg in mir auf, und ich musste sie niederdrücken. Hier und heute würde sie mich nicht weiterbringen.

Am nächsten Morgen würden wir aufbrechen und unser Bestes geben, damit wir das Heilmittel fanden. Nervosität war schon seit ein paar Tagen meine ständige Begleiterin, und Saints hatte mich das eine oder andere Mal zur Konzentration ermahnen müssen.

Apropos Saints … Zwischen uns war es … anders. Wir kamen besser miteinander zurecht. Er brachte mich häufig der Verzweiflung nahe mit seiner ehrlichen, kompromisslosen Art, doch genauso oft fühlte ich, dass er mir nicht schaden wollte. Dass er sich um mich sorgte, auch wenn er dies nie zugeben würde.

Er unterhielt sich mit Adalind und Mr White. Obwohl es schien, als würde Mr White den Löwenanteil des Gesprächs bestreiten und Saints sich mit unbestimmten Geräuschen zufriedengeben. Adalind fing meinen Blick auf. Sie nickte wissend.

Sofort wandte ich mich ab und verließ den Klassenraum, den wir für dieses Treffen besetzt hatten.

Ohne es bewusst entschieden zu haben, suchte ich Karan auf der Krankenstation auf. Ich hatte davon gehört, dass seine Eltern erst vorgestern zu Besuch gekommen waren. An seinem Zustand hatte sich nichts geändert.

Auf der Beerdigung von Posey, die vor einer Woche stattgefunden hatte, hatten sie mich kaum eines Blickes gewürdigt. Nahmen mich noch immer nicht für voll und würden ihren Sohn auch nach seinem Erwachen nicht darin unterstützen, mich zu heiraten. Wenn sie gewusst hätten, dass er sich in Oakly verliebt hatte, wären sie vermutlich ganz aus dem Häuschen gewesen.

Aber stimmte dieser zynische Gedanke wirklich? Schließlich war Oaklys Familie mit den Spielschulden ihres Vaters nicht mehr so gut gestellt wie noch vor einigen Monaten …

Poseys Beerdigung war einer ernüchternden Angelegenheit gleichgekommen. Ich hatte nicht gewusst, wie ich mich verhalten sollte. Auf der einen Seite waren wir jahrelang gute Klassenkameradinnen und schließlich Kommilitoninnen gewesen, auf der anderen Seite hatte sie mich in dem Jahr vor ihrem Tod erst heimlich und dann offen angefeindet.

Seit sie nicht mehr da war, hatte ich keine einzige kryptische Nachricht mehr erhalten. Obwohl sie es nicht zugegeben hatte, musste sie hinter dem Terror gesteckt haben.

Letztendlich hatte ich ihren Eltern mein Beileid ausgesprochen und war verschwunden, bevor sie erfuhren, wer ich war.

Ich war nicht erpicht darauf gewesen, einen Skandal heraufzubeschwören.

»Was geht nur in deinem Kopf vor?«, fragte ich Karan. Immer wenn ich an ihn dachte, erinnerte ich mich an seinen Gesichtsausdruck, als er auf mich gewartet hatte. Um mich zu sehen. Um sich zu entschuldigen. Wie viel davon konnte ich ernst nehmen? Wie viel davon würde er auch nach seinem Erwachen noch meinen? Würde er mich ohne Theater heiraten?

Die Tür der Station öffnete und schloss sich. Ich drehte mich auf dem Stuhl um. Oakly war eingetreten. Mit langsamen Schritten näherte sie sich uns. Abwechselnd fielen Schatten und Licht der untergehenden Sonne auf sie, die durch die hohen Sprossenfenstern drangen. Mal hell, mal dunkel, bis sie mich erreicht hatte.

»Bist du immer noch wütend auf mich?«, fragte ich leise.

Sie blickte auf Karan herab, berührte ihn jedoch nicht. »Du liebst ihn nicht. Warum würdest du ihn heiraten?«

»Du meinst, warum trete ich nicht schweigend zur Seite und lasse euch gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten?« Ihr linkes Auge zuckte. »Ich muss mich dir nicht erklären, Oakly.«

»Du schuldest mir was.«

Langsam stand ich auf und drehte mich zu ihr. Der Stuhl wie eine Barriere zwischen uns. »Für was?«

»Für dein unhöfliches Verhalten am Anfang, obwohl ich wissentlich nichts Falsches getan habe. Dafür, dass du in meiner Vergangenheit herumgeschnüffelt hast.« Sie lächelte höhnisch. »Ja, ich weiß, dass Linden Fragen gestellt hat, und sie hat das sicher nur auf deine Anweisung hin getan.«

»Vielleicht.« Es war kein gutes Gefühl, auf frischer Tat ertappt zu werden. »Das berechtigt dich aber nicht, meine Gefühle zu erfahren.«

»Kannst du nicht ehrlich zu mir sein?«, flehte sie. Ich sah ihr an, wie viel ihr Karan bedeutete, und es ließ mich nicht kalt, dennoch …

»Lass uns darüber reden, wenn wir wieder zurück sind«, bat ich und berührte Karan zum Abschied am Handrücken. »Ich lasse euch in Ruhe, damit du dich verabschieden kannst.«

Nach der Begegnung mit Oakly fühlte ich mich zu aufgewühlt, um auf mein Zimmer zurückzukehren. Linden würde mich nur verrückt machen, weil sie wegen morgen noch aufgeregter war als ich.

Ohne über meine Entscheidung nachzudenken, suchte ich die Trainingshalle auf. In aller Schnelle zog ich mich um und gab mich dann einer letzten, körperlich herausfordernden Einheit hin. Das würde mich heute besser schlafen lassen.

Ich drehte nur eine Gaslampe auf, da ich keine ungebetenen Gäste anlocken wollte. Und in dem Zwielicht des vergehenden Tages konnte ich genauso gut trainieren.

Ich zog mehrere blaue Matten in die Mitte der Halle und begab mich dann in Kampfstellung.

In den vergangenen Tagen hatte ich unter Saints’ Anleitung mehrere Schlagabfolgen gelernt. Heute reichte mir das nicht aus. Es kribbelte zu sehr unter meiner Haut. Meine Magie wollte freigesetzt werden.

Während ich mit den Fäusten einen imaginären Feind schlug und mich unter seinen Schlägen hindurchduckte, nutzte ich Elementarmagie. Feuer, Wasser, Blitze und Eis flackerten um meine Knöchel und schossen hervor, wenn ich den gedanklichen Befehl dazu gab.

Ich dachte an den Kalten, der Karan vergiftet hatte.

Wenn ich mich all die Jahre nur nicht versteckt hätte, dann wäre es nie dazu gekommen. Ich hätte ihn mit wenigen Schlägen und vor allem rechtzeitig niedergestreckt. Karan wäre gesund, und Posey würde ihre gerechte Strafe von der Direktorin erhalten.

Dieses Mal sah ich den Angriff kommen.

Saints hatte sich an mich herangeschlichen, aber durch meine Magie war ich hellwach. Ich packte seinen Arm, den er um mich legen wollte, drehte mich und ihn. Der plötzliche Widerstand seinerseits ließ mich wanken, doch ich gab nicht auf. Ich riss uns zu Boden. Wir rollten unkontrolliert über die Matten und blieben aufeinander liegen. Ich schob mich hoch, drückte seine Oberarme auf die Matte und hielt seinen Torso mit meinen Beinen fest.

Schwer atmend sahen wir uns an. Mein Herz raste. Er löste sich aus meinem Griff, meine Hände rutschten nach vorn. Ich umfasste seine muskulösen Schultern, als seine Hände zu meiner Hüfte wanderten. Er hielt inne. Nicht sicher, ob er mich halten oder von sich schieben sollte.

Meine Haarspitzen berührten seine Wange. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Ich war froh, dass ich ein langärmeliges Shirt trug, damit er meine verräterische Reaktion nicht bemerken konnte.

Als würde er mich magnetisch anziehen, senkte ich mein Gesicht herab. Ich sah mich in seinen Augen gespiegelt.

»Ich träume …«, sagte er heiser, und seine Lippen zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. »Ich träume von meinen vergangenen Leben. Es sind alles Erinnerungen. Ich … Einst bin ich verflucht worden. Ich sollte wiedergeboren werden und mich in jedem Leben der vorigen erinnern. Aber nicht nur das … Ich sollte stets versagen, ganz gleich, was ich mir vornahm.« Gebannt lauschte ich seinem Geständnis. »Während der meisten Nächte träume ich von meinem … ersten Leben. Mein erstes Versagen. Der Grund meines Fluchs. Das Leben, das alle anderen zerstört hat.«

Sein Griff um meine Hüfte wurde fester, als würde er sich vor einem Abgrund fürchten und ich ihm als Anker dienen.

»Das ist … Wie ist das möglich? Wiedergeburten? Sich daran zu erinnern …« Das war entgegen allem, was uns von den Templern gelehrt wurde. Nachdem wir starben, wurden unsere Seelen durch Grablichter gebannt, oder, wenn es keine gab, wandelten sie zwischen den Welten; ohne Sinn für Zeit und Raum. Niemand wurde wiedergeboren.

Und wenn doch … Wie grausam war es, sich an alle vorigen Leben erinnern zu müssen?

Er schwieg.

Jäh riss er mich herum, sodass er nunmehr auf mir lag und ich seiner Gnade ausgeliefert war. Seine Hüfte streifte meine. Ich traute mich nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Sie hassen mich nun weniger, oder?«, fragte er und blieb mir Antworten schuldig. Oder hatte er mich reingelegt? War alles nur eine Lüge, um sich mein Vertrauen zu erschleichen?

Das war jedoch nicht nötig.


Ich hasse dich überhaupt nicht mehr,
 dachte ich, doch das konnte ich ihm nicht sagen. »Werden Sie trotzdem kämpfen, um zu siegen?«

»Was?« Er legte den Kopf schief.

»Sie haben gesagt, dass Sie stets versagen, aber ich brauche Sie kämpfend. Um Karan zu retten.« Darum sollte es gehen. Nicht um die Sympathie, die ich für ihn hegte. Die Neugier, die ich empfand, wenn er in meiner Nähe war. Ich wollte alles von ihm wissen, doch ich durfte so nicht fühlen.

»Richtig. Mr Webley. Ihr Verlobter.« Er erhob sich endlich und reichte mir eine Hand. Von seinem Gehstock war nichts zu sehen. Er musste sich wieder eine doppelte Dosis seiner magischen Kräutermischung gespritzt haben. Als ich aufrecht stand, sah er mich ernst an. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, aber ich brauche Ihre Hilfe. Das ist auch der eigentliche Grund, warum ich Sie aufgesucht habe.«

»Was benötigen Sie?«

»Mein Zustand muss geheim bleiben, bis wir das Gegengift finden.«

»Warum? Sie haben bereits ihre Position als Conciliar aufgegeben.«

»Jede Schwäche, die ich offenbare, werden sie als Waffe gegen mich verwenden.«

»Sie?«

»Die Kaizerin und ihre Leute. Im Alltag nehme ich alle zwölf Stunden eine Dosis, doch ich bin nicht sicher, wie es mir in raueren Gefilden ergehen wird.« Er rieb sich über die Bartstoppeln, die er normalerweise akribisch wegrasierte. Ein Zeugnis davon, dass auch er in den letzten Tagen nicht ganz bei sich gewesen war. »Wenn es schlimmer wird, müssen Sie mich decken.«

»Natürlich«, sagte ich prompt.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Gern geschehen.« Er erwiderte mein Lächeln zaghaft. »Und ich danke Ihnen, dass Sie mich das letzte Mal nicht verurteilt haben. Als ich Ihnen von meinem Vater erzählt habe. Auch wenn Sie anderes behaupten, Sie haben immer an mich geglaubt.«

»Sie sind eine Kämpferin. Sie werden Ihren Weg finden, ganz gleich, was ich zu sagen habe.«

»Trotzdem ist es schön, endlich mit jemandem frei reden zu können.«

Das Erstaunen auf seinem Gesicht war Belohnung genug und brachte mich zum Lachen. Leider wurden wir von Linden unterbrochen, sonst hätte ich mir einen Spaß über seine Sprachlosigkeit erlaubt.

»Da bist du ja!«, rief sie.

»Was ist?«

Ihre Augen strahlten. »Die Mutmundí sind hier!«

 

In dem Zimmer, in dem auch unser Equipment für die Mission ausgebreitet worden war, hatten sich die fünf Mutmundí eingefunden. Sie würden uns in die Unterwelt begleiten und für unseren Schutz verantwortlich sein. Drei Frauen und zwei Männer, die mehrmals im Jahr die Gefahren einer Exkursion in unsere alte Heimat auf sich nahmen, um Edelsteine, Silber und Gold zu beschaffen. Damit wurden Menschen in hohen Positionen dafür bezahlt, das Geheimnis unserer Existenz zu wahren. Außerdem galten diese Materialien als Magiespeicher, die vor allem in Aurum gebraucht wurden. Dadurch konnte sichergestellt werden, dass alle Unterweltlerinnen und Unterweltler mit der nötigen Magie versorgt wurden, selbst die, die selbst kaum welche wirken konnten.

Die Offizierin stellte sich als Tilla vor, die Namen der meisten anderen bekam ich nicht mit, da Saints sich mit dem Jüngsten von ihnen unterhielt. Das lenkte mich minimal ab. Er hieß Owen und hatte mit ihm zusammen den Abschluss gemacht. Ich war überrascht, dass Saints freundschaftlich mit jemandem umgehen konnte.

»Morgen, wenn wir durch das Tor schreiten, werden Sie die Akademie und all ihre Regeln hinter sich lassen«, sagte Tilla, die Hände hinter ihrem Rücken verschränkt. »Sie werden ohne meine explizite Erlaubnis keinen Schritt tun. Wenn einer von uns sagt, Sie sollen springen, springen Sie. Das gilt auch für Sie, Professor.«

Saints neigte den Kopf. »Verstanden.«

»Wie lange werden wir zur Heilstätte brauchen?«, fragte ich.

»Das kommt darauf an, wo sich die Titanen zurzeit aufhalten und wie gut wir durchkommen.« Tilla bewegte zur Untermalung eine Hand. »Dazu sei gesagt, spielen Sie nicht den Helden oder die Heldin. Sie sind zwar mit dem Wichtigsten ausgestattet, doch im Fall der Fälle drehen Sie um und gehen Sie in Deckung. Wir regeln den Rest. Dafür sind wir ausgebildet.« Sie wartete ab, bis jeder Einzelne von uns seine Zustimmung gab. »Gehen Sie früh schlafen. Wir sehen uns in wenigen Stunden.«

»Gute Nacht«, sagte ich zu Saints. Sein Blick folgte mir nach draußen, aber er blieb. Wahrscheinlich wollte er sich noch mit Owen unterhalten.

Linden hakte sich bei mir ein. Ich trug noch meine Trainingskleidung und würde erst duschen müssen, bevor ich überhaupt daran denken konnte, schlafen zu gehen. Mein Puls war nicht ruhiger geworden, und ich konnte kaum an etwas anderes denken als an Saints’ dunkle Augen und seine Hände an meiner Hüfte. Außerdem hing mir sein Geständnis nach. Wie viele Leben hatte er bereits durchlebt?

Kopfschüttelnd versuchte ich mich zusammenzureißen. Linden sah mich neugierig an.

»Hast du dich eigentlich mit Nye getroffen?«, erkundigte ich mich, nur um von mir abzulenken.

»Ja.«

»Was …« Ich stockte. »Wie war es?«

»Mr White hat uns unterbrochen.« Sie seufzte.

Ich öffnete die Tür und ließ sie zuerst ins Zimmer. Mit müden Beinen setzte ich mich aufs Bett. Eine kurze Pause vor der Dusche konnte ich mir gestatten.

»Das war keine Antwort.«

»Blaine?« Linden setzte sich vor mir auf den Boden und blickte zu mir auf. Ihre Arme auf meine Knie gelegt. »Was würdest du vergeben?«

»Was genau meinst du?«

»Ich mag Nye wirklich. Er ist klug und lustig und alles, was ich mir bei einem Mann wünschen könnte«, flüsterte sie. Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich fürchte, dass … er mich nicht mehr mögen wird, sobald ich ihm erzähle, was ich getan habe.«

Ich umfasste ihre Hände. »Du machst mir Angst, Linden. Du musst doch wissen, dass du eine gute Hexe bist.«

»Das denkst du wirklich?«

»Ich weiß es! Komm her.« Ich zog sie hoch, damit ich sie umarmen konnte. »Ruh dich aus und mach dir keine Gedanken darüber. Es wird alles gut werden. Nye wird sich wegen eines Fehlers in deiner Vergangenheit nicht von dir abwenden.«





23. Kapitel


Das Grab des Hexenvolkes

Ich atmete tief durch. Nur ein Schritt und ich war durch das wabernde, silbrig glänzende Tor getreten. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich von meinen Zehen in meinen ganzen Körper aus. Druck setzte sich hinter meiner Stirn fest, zwang mich dazu, die Augen zu schließen. Ich schwebte, aber ich fiel nicht. Es gab keinen Boden, doch in der Luft war ich auch nicht.

Sekunden später wurde ich in der Unterwelt ausgespuckt.

Torkelnd kam ich auf den Steinen auf, streckte meine Arme aus, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Als ich meine Augen öffnete, flackerte sanftes Licht. Gaslampen erhellten einen quadratischen Raum ohne Fenster. Nur grauer Stein an Wänden und Boden. Die Decke in Schatten getaucht.

Saints stellte sich an meine Seite. Die restliche Elite folgte. Wir waren fast vollzählig. Mir blieb noch ein Moment Zeit, um anzukommen.

Ich wusste, dass wir hier nicht bleiben würden. Im Untergrund der ehemaligen Herrschaftsburg, die von den Titanen vernichtet worden war. Der Geschichte nach das erste Gebäude, das ihrer Zerstörungswut zum Opfer gefallen war.

Nye und Owen traten nacheinander durch das Tor, und der Durchgang wurde von den wachhabenden Mutmundí verschlossen. Wir anderen setzten uns in Richtung eines Tunnels in Bewegung. Tilla führte uns an.

Ich richtete den Rubin an meinem Gürtel, mit dem man mich orten können würde, sollten wir getrennt werden. Jeder von uns hatte so einen bekommen, und ich fühlte mich dadurch ein klitzekleines bisschen sicherer.

Wir hatten gerade die ersten Meter in dem engen Tunnel passiert, als die Erde erzitterte. Staub rieselte von der befestigten Decke. Balken knarzten. Ich zog instinktiv den Kopf ein.

»Was war das?«, flüsterte Linden, die direkt vor mir ging.

»Titanen«, antwortete Owen. »Etwas muss sie aufgeschreckt haben. Beeilen wir uns.«

Ich sah über meine Schulter und bemerkte Saints’ verkrampften Blick. Da wir die Nachhut bildeten, fiel es niemandem sonst auf. Er nickte mir beschwichtigend zu. Ich hoffte, dass er die Strapazen gut würde wegstecken können.

Um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, konzentrierte ich mich wieder auf den eintönigen Tunnel vor mir.

Eine halbe Stunde später erreichten wir das Hauptquartier in Bronwick. Ein Haus im Herzen der Stadt. Von außen mochte es unauffällig wirken, doch es stach schon deshalb hervor, weil es als Einziges nicht zerstört oder beschädigt war. Ein hölzernes Gebäude, das vier Stockwerke in die Höhe wuchs und mit mehreren Bannzaubern versehen worden war, um seine Existenz vor Titanen und Scheusalen zu verschleiern. Das hatte uns zumindest Owen berichtet. Wir kamen dank des Tunnels sofort im Inneren heraus.

Nacheinander erklommen wir die enge metallene Wendeltreppe bis in den knarzenden Dachstuhl. Die Mutmundí, die seit zwei Wochen in der Unterwelt arbeiteten, begrüßten ihre Kollegen und nickten auch unserer Gruppe zu. Ihre Gesichter verhärmt, die Augen verschleiert. Das Leben in der zerstörten Heimat war kein Traum.

Ich wurde wie magisch von der düsteren Außenwelt angezogen. Es gab zwei längliche Rundbogenfenster, und an eines von ihnen stellte ich mich. Mein Blick wanderte nach draußen. Es war trotz der frühen Stunde dunkel.

Ich hatte gelesen, dass es in der Unterwelt niemals wirklich hell wurde. Ein ewiges Grau, begleitet von Regen und Nebel. Auch jetzt prasselten die Tropfen gegen die Scheibe, gespickt mit orangefarbenen Funken, die mir fremd waren.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich konnte kaum atmen. Meine Augen konnten sich nicht fokussieren, suchten nach etwas. Nach jemandem. Mein Herz setzte aus. Ich beugte mich nach vorn.

Plötzlich war ich nicht mehr hier. Ich stand woanders. An einem anderen Fenster. In einem anderen Haus. Atmete den Geruch von Regen und Seife ein. Arme, die mich umschlangen. Jemand, der eine bekannte Melodie summte und mein Ohr küsste …

Blinzelnd kam ich zu mir. Sofort wandte ich mich von dem Fenster ab und fing Nyes Blick auf. Er hatte mich beobachtet. Und er machte keinen Hehl daraus.

Eilig streifte ich die seltsame Vision von mir und trat an den runden Tisch, um den sich die meisten Anwesenden versammelt hatten. Ein paar der fremden Mutmundí waren nach der Begrüßung gegangen. Wahrscheinlich war es ihnen zu eng geworden, obwohl die Einrichtung nur spärlich war.

Auf dem Tisch ausgebreitet lag eine vergilbte Stadtkarte von Bronwick. Linien aus einem glänzenden Blau, goldene, silberne und rote Markierungen. Goldmünzen an einem Ende zum Beschweren, eine schwarze Gaslampe am anderen. Geplünderte Häuser, die eingezeichnet worden waren, Kreuze, um die Positionen der Mutmundí festzuhalten, und sich bewegende schwarze Flecken für die Titanen. Man konnte erkennen, dass nur Kallier sich in der Nähe von Bronwick aufhielt, an der Stadtmauer entlangschleichend. Die anderen waren in den verschiedenen Städten verteilt.

»Das ist der direkte Weg zur Heilstätte«, sagte Tilla und zog mit ihrem Zeigefinger eine goldene Linie von unserer Position bis zum südöstlichen Ende der Stadt nach. Wie alle anderen Städte auch war Bronwick pyramidenförmig angelegt, und da wir uns im Zentrum befanden, war es nicht sehr weit bis zur Heilstätte. Theoretisch. »Wir brauchen ungefähr neunzig Minuten, wenn wir gut durchkommen. In zehn Minuten brechen wir auf, damit wir ein paar Stunden Zeit haben, um die Heilstätte zu durchsuchen. Bevor die Nacht anbricht, müssen wir zurück sein.«

»Und was, wenn wir das Gegengift heute nicht finden?«, warf ich ein.

»Dann gehen wir morgen noch einmal hin.« Tilla fixierte mich mit ihren hellgrünen Augen, die selbst in dem dämmrigen Licht strahlten. »Glauben Sie mir, sobald die Sonne untergeht, wollen Sie nicht mehr dort draußen sein.«

»Merken wir hier überhaupt, wenn das geschieht?« Ich deutete nach draußen. »Es ist doch ohnehin dunkel.«

»Es wird noch dunkler.« Damit war für sie die Angelegenheit geklärt. »Trinken Sie was, überprüfen Sie Ihre Rucksäcke und halten Sie sich bereit.«

Tilla und die anderen Mutmundí verließen den Dachstuhl. Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen nutzten die Chance, um sich im Quartier umzusehen. Ich rückte an Saints heran, der sich die Karte einzuprägen schien. So intensiv starrte er sie an.

»Was denken Sie darüber?«

»Über was?«

»Ihren Plan! Hin- und herzugehen. Wir verlieren dabei so viel Zeit.« Ich fuhr mit den Händen durch meinen Pferdeschwanz. Frustriert. »Ich habe gehört, die Prinzessin ist dem Tod nahe.«

»Und wo haben Sie das aufgeschnappt?«

»Ich habe meine Quellen.«

»Natürlich haben Sie die.« Er schmunzelte. »Es ist, wie es ist. Wir werden uns den Umständen anpassen.«

Als er seinen Blick endlich von der Karte löste und mich ansah, vergaß ich das dringende Problem und den Grund, warum wir hier waren. Ich dachte wieder an seine ehrlichen Worte in der Sporthalle.

»Erinnern Sie sich …« Ich senkte die Stimme und trat näher, bis mein Oberarm an seinem lag. »Erinnern Sie sich an ihr Leben hier? In der Unterwelt?«

»Unglücklicherweise ja.« Traurigkeit legte sich wie ein Schleier über sein Gesicht. »Hier wurde ich verflucht. In Bronwick.«

»Von wem?«

»Ich erinnere mich nicht.« Die Traurigkeit wurde plötzlich von Kälte ersetzt. Er zog eine Schatulle aus seiner Innentasche hervor und reichte sie mir. »Es ist besser, wenn Sie auch eine besitzen. Für den Fall, dass ich nicht mehr klar denken kann.«

»Dazu wird es nicht kommen.« Ich umfasste seinen Ellbogen und versuchte, ihm allein mit meinen Gedanken Kraft zu geben.

»Danke, Harlow«, raunte er.

Ich lächelte schief. »Ich glaube tatsächlich, dass Sie es so meinen.«

»Das tue ich«, versicherte er mir und legte seine Hand auf meine.

 

Wir wurden in zwei Teams aufgeteilt. Tilla bekam als Teamleiterin eine Gaslaterne, genauso wie Gregory, einer der anderen Mutmundí. Er leitete das zweite Team bestehend aus Parker, Ted, Rees und Oakly. Linden, Nye, Saints und ich wurden von Tilla angeführt. Jeweils zwei Mutmundí schlossen sich den Gruppen an. Im besten Fall müssten wir uns nicht trennen und würden die Heilstätte gemeinsam erreichen.

Tilla überprüfte eigenhändig unsere Ausrüstung und zog die Gurte fest, damit wir unsere Rucksäcke nicht verloren, sollten wir rennen müssen. Sie baute sich vor uns auf.

»Benutzen Sie unter keinen Umstände Ihre Magie. Sie werden zu einem Leuchtsignal, das Scheusale und Titanen auf den Plan ruft.« Sie setzte eine bedeutungsschwere Pause. »Das wollen wir aus offensichtlichen Gründen vermeiden.«

Ich zog die Kapuze meines schwarzen Regencapes über mein Haar. Wir waren erst hier mit ihnen ausgestattet worden. Die Ölbeschichtung, die mit einem Bannzauber versehen war, würde uns nicht nur vor dem Regen, sondern auch vor dem Zorn der Titanen schützen. So wurde der Funkenregen genannt, der zusammen mit dem normalen Regen herniederging. Verflüssigte Edelsteine, die durch die Luft sirrten. Am stärksten dort, wo sich ein Titan als Letztes aufgehalten hatte.

Wir huschten über die gepflasterten Straßen und durch enge Gassen.

Dunkelgrüne pelzige Pflanzen mit riesigen Blütenköpfen und sich bewegenden Wurzeln versperrten uns manchmal den Weg. Anstatt über sie hinwegzuspringen, suchte Tilla eine alternative Route. Ein Zischen verfolgte uns. Ich konnte nicht bestimmen, was das Geräusch verursachte. Es vermischte sich mit dem Summen von fliegenden Scheusalen, die uns glücklicherweise nicht entdeckten.

Ich achtete penibel darauf, wo ich hintrat. Mir blieb in dem gemächlichen Tempo genug Zeit, einen Eindruck der Stadt zu bekommen. Sofort erkannte ich die Ähnlichkeiten zwischen dem Bronwick hier und dem Aurum in der Menschenwelt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass die Architekten vor zweihundert Jahren versucht hatten, ein Abbild ihrer Heimat zu kreieren. Doch während Aurum vor Leben strotzte, glich Bronwick einem Friedhof. Häuserskelette und zusammengebrochene Rohrsysteme. Das Grab eines Hexenvolkes.

Wir waren bereits seit einer Weile unterwegs und machten unter dem Vordach eines Hauses Rast. Ich nahm einen Schluck aus meiner Trinkflasche, als mein Blick auf Ted fiel. Mit der Linken hielt er seine eigene Flasche umfasst, die rechte Hand streckte er aus, um den riesigen, geschlossenen Kopf einer Pflanze zu berühren.

Ich stieß einen Warnschrei aus, doch zu spät. Die Blüte öffnete sich, und ein gelbes Pulver quoll hervor. Ted brüllte auf. Widerliche rote Pusteln erschienen überall dort in seinem Gesicht, wo ihn das Pulver getroffen hatte. Sein Schrei hallte in der Gasse wider. Laut. Viel zu laut.

»In Deckung!«, brüllte Tilla.

Das Summen näherte sich uns. Ein Schwarm Scheusale stürzte vom grauen Himmel in die Tiefe. Riesige, klapprige Flügel wuchsen aus katzenartigen Körpern, gebogene Schwänze mit glänzenden Spitzen und nadelförmige Zähne in kleinen Mäulern. Zwei Dutzend von diesen Biestern umkreisten uns. Uns blieb keine Zeit, wegzulaufen.

Ich erreichte Ted zeitgleich mit Oakly, und gemeinsam zogen wir ihn hinter uns her. Seine Augen waren zugeschwollen. Er sah nicht mal, was vor sich ging.

Wir stellten uns mit dem Rücken an eine Hauswand. Ich zog einen Dolch, hielt ihn warnend vor mir ausgestreckt und wedelte eher zur Abschreckung damit herum, als um Schaden anzurichten.

Die Mutmundí kämpften bereits gegen die Übermacht der Scheusale, als ein weiteres Rudel von dem Lärm und dem vergossenen Blut angezogen wurde. Ich hatte Zeichnungen von ihnen in einem der Tagebücher gesehen. Caldera.


Chimären, deren Körperbau dem von Hyänen glich, nur dass sie auch auf zwei Beinen laufen konnten. Statt Vorderpfoten besaßen sie Hände und unnatürlich lange Arme. Ihre grünen Augen leuchteten klug, als sie ein paar der fliegenden Scheusale zerfetzten. Aber das Rudel eilte uns nicht zu Hilfe. Es griff auch die Mutmundí an.

Saints war nur wenige Meter von mir entfernt. Er hatte sich vor Linden gestellt und eine Klinge aus seinem Gehstock gezaubert. Nye half ihm, meine erste und einzige Freundin zu verteidigen.

Ich sah sofort, dass es meinem Professor nicht gut ging. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, und er hatte vor Schmerzen die Lippen zusammengepresst. Dennoch gelang es ihm, mehrere der fliegenden Scheusale zu vertreiben.

»Wir sind hier!«, rief ich ihm zu.

Sobald er und Nye sich freigekämpft hatten, sammelten sie die restliche Elite ein und eilten auf uns zu. Die Mutmundí hielten die Stellung. Aber für wie lange? Schon bald würden noch viele weitere Kreaturen von den Kampfgeräuschen angezogen werden, ganz gleich, wie gut sie sich schlugen.

»Gib mir Deckung«, presste Saints an meinem Ohr hervor. Jegliche Hierarchie zwischen uns war vergessen. Der Griff um meine Schulter schmerzte, aber ich nickte. Wir stellten uns tiefer in die Schatten, damit er sich unauffällig die Medizin spritzen konnte. Sein erleichtertes Aufatmen folgte.

Es kribbelte mir in den Fingern. Vielleicht, mit ein bisschen Magie …

»Tu’s nicht«, warnte er mich, wieder ganz wie er selbst klingend.

»Halten Sie sich bereit«, rief Tilla plötzlich in unsere Richtung. Sie knurrte, als sie sich gegen einen Caldera verteidigte. »Wenn ich Ihnen das Zeichen gebe, laufen Sie die Straße entlang. Schauen Sie nicht zurück.«

»Glaubt sie, wir werden nicht verfolgt werden?«, erwiderte ich skeptisch, doch niemand antwortete. Wir mussten uns auf sie verlassen.

Tilla drehte sich um die eigene Achse, nahm Schwung und rammte ihre Klinge durch den Kopf des Calderas.

»Jetzt!«, brüllte sie.

Wir verloren keine Zeit und sprinteten los. Ted zwischen Oakly und mir.

Auch wenn sie uns davor gewarnt hatte, riskierte ich einen Blick über die Schulter. Die Mutmundí folgten uns. Genauso wie die restlichen Scheusale, aber wir hatten einen gewissen Vorsprung gewonnen, der sich bezahlt machte.

Ein Kribbeln fuhr plötzlich durch meinen Körper, und im nächsten Moment befanden wir uns nicht länger auf der Straße, sondern in einem Gebäude. Ohne dass ich durch eine Tür gegangen wäre.

Die Mutmundí kamen nach uns durch die Barriere. Owen murmelte ein paar Worte auf Titanis, und der Bannzauber schloss sich.

»Ein Geheimquartier?«, rief Rees begeistert, aber atemlos aus. Teds Stöhnen übertönte ihn fast. Eine der Mutmundí kümmerte sich um ihn.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen nichts
 anfassen!«, brüllte Tilla, sobald Ted wieder sehen konnte. Die Pusteln verschwanden allmählich.

»Sorry«, murmelte Ted kleinlaut. Die Schmerzen verklangen offenbar, und er wirkte ehrlich bedrückt.

Schnaubend wandte sich Tilla ab.

Ich folgte Saints in ein Nachbarzimmer. Er wusste, dass ich es war, sonst hätte er seine Schwäche nicht derart preisgegeben. Seine Schultern nach vorne gekrümmt, den Kopf gesenkt, als er sich schwer auf seinem Gehstock aufstützte.

»Ich hatte nicht vorgehabt, die doppelte Dosis zu nehmen«, sagte er, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Der Raum war leer. Es gab nur einen fadenscheinigen Teppich auf dem Parkett. Ein alter Kamin und dunkle Fenster.

»Was ist das eigentlich?« Ich schritt um ihn herum, aber er wich mir aus.

»Eine Mixtur, die die Symptome unterdrückt. Sie ist allerdings nicht ohne Nebenwirkungen.« Endlich richtete er sich auf, hob das Gesicht. »Wenn ich zu viel davon in zu kurzen Abständen nehme, verliert sich die Wirkung auf lange Sicht. Vor ein paar Monaten reichte eine Dosis noch mehrere Tage.«

»Wir hätten stattdessen unsere Magie einsetzen sollen …«

»Wir wurden ausdrücklich ermahnt, es nicht zu tun, Ms Harlow.«

»Ihre Gesundheit steht auf dem Spiel!«

»Lieber meine Gesundheit als Ihr Leben.« Das Schweigen, das sich daraufhin zwischen uns entfaltete, besaß die Macht, mich an meinem Verstand zweifeln zu lassen. Konnte es sein, dass ich nicht die Einzige war, die eine Verbindung zwischen uns spürte? Saints räusperte sich. »Lassen wir es dabei bewenden, Ms Harlow.«

Wortlos folgte ich ihm zurück zu den anderen. Eine Hand auf mein pochendes Herz gelegt.





24. Kapitel


Kaizerliche Heilstätte

Die Heilstätte war einst um eine Thermalquelle errichtet worden. Steinerne Wände, labyrinthartiger Aufbau mit verschiedenen Etagen und Aufteilungen. Räume für Patienten, Pfleger und Heiler oder einfache Besucher, die die warmen Quellen genießen wollten.

Ebenfalls hier gab es jedoch deutliche Zeichen des Verfalls. Seit zweihundert Jahren hatte es keine Reisenden mehr gegeben. Nicht mal die Mutmundí waren hier gewesen.

Missionen, um dringend benötigte Bodenschätze zu beschaffen, waren gefährlich genug, hatte uns Tilla im Flüsterton erzählt. Deshalb wurden kleine Abstecher, um die eigene Neugier zu befriedigen, nicht genehmigt. Bisher hatte es nichts in der Heilstätte gegeben, das eine Expedition hierher gerechtfertigt hätte.

Aus diesem Grund gab es auch keine Karte des Inneren, das riesig sein musste, wenn man die Ausmaße der Außenmauern in Betracht zog.

Jedem Zweiten von uns wurde eine Münze gegeben, ähnlich denen, die ich im Quartier gesehen hatte. Notfalls würden wir durch sie miteinander kommunizieren können, falls wir voneinander getrennt wurden. Auf der einen goldenen Seite befand sich eine Schlange, auf der anderen … nichts. Mit Alchemie würden wir ein Wort, höchstens zwei, auf der Oberfläche kreieren können, die sich auf den anderen Münzen spiegeln würden. Allerdings nur im absoluten Notfall. Es herrschte noch die Devise, unsere Magie nicht zu verwenden.

Mein Team nahm sich den linken Flügel vor, während das andere Team sich durch den rechten Korridor entfernte.

Nachdem wir mehrere Patientenräume passiert hatten, die überraschend gut erhalten waren, erreichten wir durch eine bronzene Tür das Herz der Heilstätte. Dieser Teil war seinerzeit nur Heilerinnen, Heilern und Pflegepersonal vorbehalten gewesen.

Hier sah ich das erste Mal ein Skelett.

Während des gesamten Wegs zur Heilstätte hatte ich nicht ein einziges Mal menschliche Überreste gesehen.

Nicht nur ich erschrak wegen der bleichen Knochen und des glänzenden Schädels, auch Linden wich zurück.

»Ah«, kommentierte Tilla. »Natürlich. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Woran?«, krächzte ich.

»Die Kaizerin hat uns aufgetragen, jegliche Überreste zu verbrennen. Deshalb befinden sich in den Straßen kaum noch welche«, erklärte sie und hockte sich neben das Skelett. »Da wir das erste Mal hier sind, gibt es noch arme Unterweltler wie diesen hier. Wenn wir fertig sind, nehmen wir seine Knochen mit und verbrennen sie im Quartier.«

Es schüttelte mich, doch ich konnte den Blick nur schwer von dem Skelett wenden. Hatte er … oder sie versucht, zu fliehen? War verhungert? Verletzt gewesen?

Allein?

Als wir den nächsten Gang betraten, überkam mich eine Gänsehaut anderer Art. Eine Vorahnung ähnlich derjenigen, die ich im Quartier erlebt hatte.

Als wäre ich schon einmal hier gewesen.


Völlig unmöglich.


Ich sah nach vorn, den Flur entlang, aber ich erblickte ihn in einer anderen Zeit. Mit Gaslaternen in den Halterungen und Stimmengewirr um mich herum. Mit einer Absicht, die ich nicht kannte, ging ich voran. Ich hörte meine Teamkollegen nicht, hatte nur ein fremdes Ziel vor Augen.

Links, links, die rechte Tür und dann …

»Woher kennst du den Weg?«, fragte Tilla plötzlich. Ihre Stimme drang nur langsam durch die Blase, die sich um mein Bewusstsein gebildet hatte.

»Instinkt«, murmelte ich abwesend. Blinzelnd erkannte ich, dass ich uns tatsächlich richtig geführt hatte.

Wir hatten die Alchemiekammer samt Vorratsraum betreten.

»Du hast dir da eine unheimliche Elite angelacht, Henry«, sagte Owen lachend und schlug ihm spielerisch auf die Schulter.

Saints erwiderte das Lachen nicht.

»Was war das?«, fragte er, als wir uns von den anderen entfernt hatten.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, zischte ich zurück. Ich tat so, als würde ich die Etiketten auf den braunen Glasflaschen lesen, aber ich konnte mich kaum auf die Buchstaben konzentrieren. Ich hätte im Titanis-Unterricht besser aufpassen sollen.

Saints brummte unbestimmt und wich mir in der nächsten Stunde nicht von der Seite. Immer wieder spürte ich seinen prüfenden Blick auf mir, bis er endlich seinen Mut fasste. Er stellte sich neben mich, wartete, bis ich zu ihm hochsah.

»Ein Geheimnis für ein Geheimnis«, bat er.

»Ich kann Ihnen keines geben, wenn ich keines habe«, entgegnete ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen. Er packte mich am Arm, drängte mich gegen den Medizinschrank. »Es gibt nichts zu erzählen.«

»Dann erzählen Sie mir von dem Nichts.«

»Saints …«

»Harlow«, sagte er in demselben Tonfall.

Ich drehte mich um, spürte seinen Atem in meinem Nacken. Ich musste das Thema wechseln, und zwar schnell.

»Von vielen dieser Krankheiten habe ich noch nie etwas gehört«, sagte ich schließlich. Er bewegte sich keinen Zentimeter. Was dachte er sich dabei? Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen waren im Raum direkt nebenan … »Das ist verrückt. So viel Wissen ist verloren gegangen nur wegen dieser dummen Siebten Schwester«, plapperte ich drauflos.

Saints versteifte sich hinter mir, dann wich er zurück. Endlich. Leider.

Ich wollte nach ihm greifen. Ihn zurückhalten. Bei mir.

»Sie war nicht dumm.«

»Was? Kannten Sie sie?«, rief ich viel zu laut und drehte mich doch wieder zu ihm um. Er schwieg. »Ehrlich? Sie haben sie gekannt?«

Saints sah über seine Schulter zur Tür. Jemand bewegte sich dort, aber ich konnte die Person nicht erkennen. »Dies ist jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen.«

»Sie können nicht so eine Bombe platzen lassen und dann nichts dazu sagen«, rügte ich ihn.

»Ich kann.« Er legte den Kopf schief. Ein Grinsen zupfte an seinem Mundwinkel. Mein Herz flatterte bei dem Anblick. »Aber ich wäre für einen Handel bereit.«

Ich ließ die Schultern sinken. »Ein Geheimnis für ein Geheimnis?«

»Ganz genau.«

Zögerlich sah ich zur Seite. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich wusste ja selbst nicht, was mit mir los war, und im besten Fall würde mir Saints sogar helfen können. Entschlossen nickte ich und streckte ihm die Hand entgegen. Trotzdem, ein nagendes Gefühl blieb, dass ich einen großen Fehler machte, ihm zu vertrauen.

»Deal.«

»Deal.« Er schüttelte meine Hand, doch er ließ sie nicht sofort los. Stattdessen beugte er sich zu mir herab, seine Lippen Millimeter von meinen entfernt. »Sehen Sie, wie aus dem Nichts ganz schnell sehr viel geworden ist?«

»Sie sind unverbesserlich!«

Ich entzog ihm meine Hand und widmete mich wieder der Suche nach dem Gegengift. Saints blieb.

Es fühlte sich gut an, ihn bei mir zu wissen.

 

Letztlich war es Linden, die fündig wurde.

Sie trommelte uns vor einem hohen dunklen Medizinschrank zusammen, der Türen aus Glas besaß. Auf dem mittleren Regalbrett standen mehrere grüne Fläschchen mit der gesuchten Aufschrift auf Titanis. Zuvor hatten wir uns alle die möglichen Beschriftungen eingeprägt, sodass selbst diejenigen, die die alte Sprache nicht beherrschten, das Gegenmittel erkennen würden.

Es existierte. Mein Vater hatte nicht gelogen. Wir waren nicht umsonst hergekommen. Die Hand, die sich bis dahin um mein Herz gekrampft hatte, ließ von mir ab.

Das einzige Problem war, dass der Schrank mit einem über die Jahre stärker gewordenen Bannzauber belegt war.

»Ich könnte ihn brechen«, sagte Linden zu Tilla, »aber Sie haben uns gesagt, dass wir keine Magie verwenden dürfen.«

Die Mutmundí fuhr mit einer Hand die hölzernen Kanten des Schranks entlang, ehe sie sich zurückzog. »Wie viel Magie werden Sie nutzen müssen?«

Linden dachte kurz darüber nach. Sie war eine Meisterin in Bannzaubern, und ich war froh, dass sie sich dieser Mission ohne das geringste Zögern angeschlossen hatte.

»Schwierig zu sagen«, gestand sie und sah mich an. Ich nickte ihr zu. »Aber ich könnte mit dem geringsten Maß beginnen und mich von da vorantasten. Falls es zu viel wird, könnte ich noch rechtzeitig stoppen.«

»Das klingt nach einem guten Plan. Wir werden einen Schild um dich kreieren, der selbst kaum Magie aussendet, jedoch deine verschleiern sollte.« Augenblicklich sortierten sich Owen und die zweite Mutmundí unserer Gruppe um Linden. Sie zogen fingergroße Dornen aus ihren Gürteln und rammten diese zeitgleich so mühelos in den Boden, als wäre er nicht aus Stein, sondern aus Wachs. Es knirschte unangenehm.

Saints, Nye und ich beobachteten Linden aufgeregt. Mein Blick glitt immer wieder zur Tür. Ich erwartete schon den nächsten Scheusalangriff, aber der Schild half, und es geschah nichts.

Ich fühlte weder Lindens Magie noch sah ich eine Manifestation. Sie nutzte lediglich ein Stück blauer Kreide, mit dem sie ein Dreieck vor der Kommode auf den gesprungenen grauen Fliesen zeichnete. Worte perlten über ihre blassen Lippen. Ihre Augen hielt sie geschlossen, während sie ihre Arme bewegte. Sie stoppte, wartete und setzte den Zauber dann fort. Die Mutmundí keuchten vor Anstrengung. Das Licht der Laternen flackerte und warf düstere Schatten an die heruntergekommenen Wände.

Ich ballte die Fäuste. Sie würden nicht mehr viel Magie abschirmen können. Die Dornen zeigten die ersten Risse. Wie Spinnweben breiteten sie sich auf dem schwarzen Obsidian aus.

Linden fiel seufzend auf die Knie, dann öffnete sich die Vitrine mit einem leisen Klicken. Es schien in der gesamten Heilstätte widerzuhallen.

»Das war grandios, Linden«, rief ich und eilte auf sie zu.

»Sieh nach«, wies sie mich atemlos an. »Mir geht’s gut.«

Ich gehorchte ihr augenblicklich und trat an den Schrank heran. Sorgsam zog ich die Türen auseinander.

Insgesamt gab es sechs Flaschen. Eine davon versteckte ich eilig in meiner Jackentasche unter dem Cape, die anderen überließ ich Tilla, da sie die Offizierin war. Ein Blick in ihr strenges Gesicht sagte mir bereits, dass sie es nicht akzeptiert hätte, wenn es ihr bewusst gewesen wäre.

Aber eine brauchte ich. Um Saints zu helfen. Es war die einzige Idee, die ich hatte.

Er war vielleicht nicht direkt mit dem Gift in Berührung bekommen, doch er hatte das Gleiche wie Posey versucht. Das Gift musste also seine Symptome hervorrufen. Zumindest war das meine Theorie.

Wir trafen das andere Team in der Nähe des Eingangs und berichteten ihm von Lindens Triumph. Da wir gut in der Zeit lagen, verlängerten wir die Pause, um etwas zu essen, bevor wir den Rückweg antraten.

Ich nutzte die Zeit, um mich allein umzusehen. Abseits von der gesamten Gruppe.

Das Gefühl eines Déjà-vus blieb; ließ sich nicht abschütteln, auch wenn ich nicht von weiteren ungebetenen Visionen heimgesucht wurde.

Schließlich landete ich an einem teils überdachten Außenbecken. Regen plätscherte auf den moosbewachsenen Steinboden, ein Wasserfall sprudelte am Ende des Beckens, das natürlich entstanden, jedoch künstlich erweitert worden war. Dampf stieg auf und mischte sich in den Nebel des heranbrechenden Abends.

Ich hatte Rucksack und Cape abgelegt, massierte meine Schultern, während ich am Rand entlangschritt.


»Ich liebe dich nicht mehr«,
 hörte ich mich selbst sagen. Aber nicht hier. Nicht jetzt.

Ich rieb mir die müden Lider. »Nein«, flehte ich. Bitte keine neue Vision.


»Du lügst!«, beschuldigte mich jemand anderes. Der Mann mit den starken Armen. Der nach Seife roch. Dem mein Herz gehörte.



»Du kennst mich nicht gut genug, um das sagen zu können.«



»Hör auf damit«, flehte er sie … mich an.


Mein Kopf schmerzte und drohte unter der fremden Erinnerung zu platzen. Ich schlug die Fäuste gegen meine Schläfen, aber die Umklammerung der Vision ließ nicht nach.


»Wie nur?«, erwiderte ich mit erstickter Stimme. Ich sah ihn vor mir. Seinen Hals, der mir so unglaublich vertraut war. Die gekreuzten Narben auf seinem Schlüsselbein.



»Ich kann dich nicht verlassen.«



»Aber ich.«


»Blaine!«, brüllte Saints und zerrte mich aus der Vision. Ich sah zu ihm. Seine Augen waren schreckensgeweitet. Erst da nahm ich das Leuchten meiner Aura wahr. Die Flammen, die aus meiner Haut tropften und um mich herumschwebten. Blau und Grün.

Die Erde bebte, wollte sich gegen mich auflehnen. Ich spürte den Zorn der Titanen. Das Fundament des Gebäudes knirschte. Die Dächer bekamen Risse, und dunkelgraue Wasserspeier zerschellten am Boden.

Mein Blick wurde von der Säule links neben mir angezogen. Ein Riss zog sich spinnwebenartig vom Fuß nach oben, das Beben verstärkte sich. Stein knirschte. Ich sah mich sterben. Sah meinen Tod. Zerquetscht am Boden des Thermalbads.

Saints erreichte mich. Er stieß mich zur Seite, und mit ihm stürzte ich ins brodelnde Wasserbecken, kurz bevor das Außenbad wie ein Kartenhaus in sich zusammensackte.

Ich hielt mich an Saints’ Schultern fest.

Was hatte ich getan?

Er drückte mich fest an seinen Körper, als wir von einem Sog ergriffen wurden. Wir wirbelten unkontrolliert durchs Wasser, wurden aus dem Becken heraus und in einen Tunnel gespült. Immer dem Strom des Wassers folgend. Von einer Wand gegen die nächste geschleudert. Saints versuchte, mich zu schützen, doch ich prallte mit der Stirn gegen einen hervorstehenden Gesteinsbrocken. Alles wurde schwarz.

 

»Wach auf.« Ich stöhnte. Jemand hämmerte pausenlos gegen meinen Hinterkopf. »Blaine. Wach auf!«

»Saints?« Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Blickte in sein besorgtes Gesicht. Sein Haar und seine Kleidung klitschnass. Kratzer an seiner Schläfe. Ich sah vermutlich nicht besser aus.

»Endlich.« Er strich mir beinahe liebevoll über die Wangen. Dabei wollte er bestimmt bloß die Tropfen wegwischen.

»Wo sind wir?« Mit seiner Hilfe richtete ich mich auf. Dunkelheit umgab uns, aber wir befanden uns nicht in Freiheit. Ich erkannte raue Wände, einen tosenden Wasserstrom und eine hohe, natürliche Decke. Gezackte Auswüchse, mal hellbraun, mal dunkel. Glänzend und durchsichtig.

Im Untergrund?

»Ich bin nicht sicher.« Er betrachtete mich genau. »Unsere Rubine und Münzen sind weg. Ich hatte noch keine Zeit, mich umzusehen. Geht es dir gut?«

Keine Formalitäten mehr zwischen uns. Nur noch Blaine und … Henry.

»Schätze schon«, murmelte ich, während ich Bestandsaufnahme machte. »Habe Kopfschmerzen.«

Er beugte sich vor und tupfte mit einem Tuch meine Stirn ab. »Du bist ganz schön hart gegen einen Stein gestoßen. Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Was ist passiert?«

»An was erinnerst du dich?«

»Ich stand am Beckenrand«, begann ich langsam und testete die Worte aus. »Plötzlich … waren überall Flammen, und die Erde hat gebebt.«

»Die Titanen haben deine Magie gespürt«, bestätigte er meine Ahnung. »Warum hast du sie eingesetzt?«

»Ich … weiß es nicht«, gab ich zu. »Das ist nicht absichtlich geschehen. Was machen wir jetzt?«

Er sah aus, als würde er das Thema weiterverfolgen wollen, ließ mich dann aber vom Haken. Mit schmerzverzogenem Gesicht erhob er sich.

»Dein Stock!«

»Ist wohl in den Untiefen der Kanalisation verschollen. Wir sollten einen Weg nach draußen finden. Im besten Fall sind wir nicht weit weggetrieben worden.«

»Und im schlimmsten Fall?«

»Eins nach dem anderen, ja?«

»Seit wann bist du der Optimist?«, scherzte ich.

»Seit du mir ein Geheimnis schuldest«, erwiderte er, und der Blick, den er mir schenkte, bescherte mir einen warmen Schauer.

Während Saints und ich auf der Suche nach einem Ausgang am Ufer entlangschritten, konnte ich nur hoffen, dass Linden keine Zeit verschwendete. Sie und die anderen sollten möglichst schnell nach Bronwick Hall zurückkehren, um Karan das Gegengift zu verabreichen.

Und es wäre meine Schuld. Denn ich hatte die Kontrolle verloren. Ich hatte die Titanen auf den Plan gerufen.

»Wir müssen hier raus, Saints«, flüsterte ich. Er umfasste meine Hand.

»Das schaffen wir.«





25. Kapitel


Sprühende Funken

Das Rauschen des Stroms lullte mich ein. Ebenso die Eintönigkeit, die sich mit jeder Kurve neu vor uns erstreckte. Wir würden es nicht mal bemerken, wenn wir im Kreis liefen. Es gab keine Anhaltspunkte. Keine Veränderung des dämmrigen Lichts, bis …

Ich verengte die Augen und blinzelte abwechselnd mit links und rechts. Doch. Da vorne, die Plattform hinauf, leuchtete ein grelles grünes Licht. Es verschwand wieder. Kehrte zurück. Wie Blitze, die es in der Unterwelt manchmal gab.

Sofort lief ich los. Saints rief meinen Namen, aber die Verzweiflung war zu groß. Ich wollte nicht warten. Wollte wissen, ob ich einen Weg aus dieser Hölle gefunden hatte.

Ich rannte an den Geröllbergen vorbei, sprang über tiefe Gräben und kletterte mit bloßen Händen zur Plattform hinauf, als mich Saints’ Aufschrei in meinem Vorankommen bremste. Schockiert blickte ich über meine Schulter zurück. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

»Saints!«, brüllte ich und kraxelte den Weg wieder hinab. Spitze und scharfe Steinkanten schnitten mir in die Handflächen. Ich ignorierte den Schmerz. Ausweg und Blitze waren vergessen. »Saints!«

Was, wenn er von einem Scheusal angegriffen und verschleppt worden war? Er konnte nicht mal seine Magie nutzen, um sich zu verteidigen. Das würde nur die Titanen anlocken.

Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

Eine unerträgliche Ewigkeit verging, ehe ich Saints fand.

Über den sandigen Boden krabbelnd, erblickte ich ihn in einem Loch sitzend. Er musste es in der Eile, mir zu folgen, übersehen haben und war hineingefallen.

Erleichtert sackte ich am Rand zusammen.

Matsch und stehendes Wasser hatten den Sturz abgefedert und ihn von oben bis unten besudelt. Er stand aufrecht und blickte mit wütenden Augen zu mir auf.

Meine Angst verschwand und wurde von etwas anderem ersetzt. Es begann mit einem Kribbeln in meinem Bauch. Stieg blubbernd bis zu meinem Hals. Ich lachte auf. Sein Anblick war kaum zu ertragen.

»So lustig ist es nicht. Hilf mir rauf«, grummelte er.

Ich musste mir den Bauch vor Lachen halten. Er hatte recht. So lustig war die Situation wirklich nicht, aber die Furcht, die mich in den vergangenen Sekunden niedergedrückt hatte, hatte mich plötzlich leer und hysterisch zurückgelassen.

Noch während ich gegen das Gelächter kämpfte, legte ich mich bäuchlings hin und streckte Saints meinen Arm entgegen. Glücklicherweise war das Loch nicht allzu tief, und er konnte mich erreichen. Mit gemeinsamer Kraft und Geduld gelang es uns, ihn hochzuziehen.

Atemlos lagen wir Schulter an Schulter auf dem matschigen Boden und blickten zur gezackten Decke. Das grüne Licht der Blitze wurde beständig von den kristallenen Spitzen reflektiert.

»Ich weiß, dass du unbedingt zurückwillst, um deinen Verlobten zu retten. Aber wir befinden uns an einem Ort, der uns feindlich gesinnt ist«, sagte Saints nach einer Weile. Mühsam rappelte er sich auf und humpelte zum Ufer. Dort schöpfte er Wasser mit seinen Händen, um sich den Matsch vom Gesicht zu waschen. »Etwas Besonnenheit würde dir guttun.«

Er hatte recht. Aber aus anderen Gründen. Ich hätte mich nicht derart fortbewegen sollen. Ohne Rücksicht auf ihn, der durch seine Krankheit und ohne Magie eingeschränkt war.

Da er mir nicht zugewandt war, wusste ich, dass er die Wahrheit erkannt und verschleiert hatte. Er wollte sie sich nicht eingestehen und mir nicht mitteilen, damit ich ihn nicht bemitleidete.

Nur deshalb entschuldigte ich mich und ließ das Thema auf sich beruhen, anstatt wie so oft eine Diskussion anzufangen.

Ich trank ein paar Schlucke des klaren Wassers, auch wenn meine Finger ob der Kälte kribbelten. Meine Nasenspitze spürte ich ebenfalls kaum noch, und alle paar Sekunden schniefte ich. Es war grausam, die Magie in mir zu tragen, sie aber nicht nutzen zu dürfen.

Da stellte sich doch die Frage – wollte ich lieber von Titanen zerquetscht werden oder erfrieren?

Nachdem wir uns von dem gröbsten Dreck befreit hatten, aber umso mehr zitterten, setzten wir unseren Weg fort. Die Steigung erklommen wir Seite an Seite, meinen Arm hatte ich um seine Mitte gelegt. Seiner ruhte auf meinen Schultern. Er zog eine Grimasse, doch er wehrte sich nicht gegen meine Hilfe.

Wir wussten beide, dass er es ohne mich nicht schaffen würde. Die Kraftlosigkeit – insbesondere seines linken Beins – würde ihn in die Knie zwingen.

Als wir die Öffnung erreichten, durch die ich mir die Freiheit erhoffte, wurden wir bitter enttäuscht. Nicht Blitze erzeugten das grüne Licht, sondern Scheusale, die zwischen den Kristallen an der Decke klebten. Ihre dicken Bäuche leuchteten hin und wieder auf, und die grünliche Farbe der Edelsteine wurde in unsere Höhle reflektiert. Dennoch betraten wir sie. Immerhin hatten wir ein paar Meter nach oben gut machen können, außerdem …

»Dort scheint ein Arbeitslager gewesen zu sein.« Mit meiner freien Hand deutete ich auf ein kahles Eisenkonstrukt, von dem nur noch Fetzen aus Leinen hingen. Es gab umgestürzte Tische, Kisten und Blechdosen.

Die Scheusale beachteten uns nicht. Sie schienen tief und fest zu schlafen.

»Das bedeutet, dass es auch einen Ausgang geben muss«, schlussfolgerte Saints.

Wir nutzten die Gelegenheit und füllten Wasser in einige herumliegende Blechbüchsen mit Schraubverschluss. Mehr hatte man nicht zurückgelassen. Saints riss eine Stange von dem Konstrukt, wodurch es in sich zusammenfiel. Sie diente ihm als behelfsmäßige Gehstütze.

Gemeinsam nahmen wir unseren Weg wieder auf; versuchten, jahrhundertealte Spuren zu entdecken. In den Stein gehauene Nischen für Gaslaternen, herausgerissene Gleisbetten oder Abbaustellen.

»Wie viele Leben hast du bereits hinter dir?«, fragte ich, als mir die Stille zu drückend wurde. Außerdem war nicht nur ich es, die ein Geheimnis schuldete.

»Das hier ist mein fünftes Leben.«

Wir bogen links ab, weg von dem rauschenden Strom und eine Steigung hinauf. Der Pfad wurde enger und gedrungener. Vorsichtshalber nahm ich eine Laterne mit zerbrochener Scheibe und entzündete sie mit einem Funken Magie. Saints warf mir einen genervten Blick zu.

»Dunkelheit hilft uns auch nicht weiter.«

»Ich bin sicher, Skavo wird uns nicht angreifen, nur weil wir mit einer Laterne vor ihm herumfuchteln«, sagte er trocken.

Ich errötete. Natürlich hatte er recht. »Wenn wir aber hier versauern, erfrieren oder verhungern wir. Ich gehe lieber ein kleines Risiko ein.«

»Du bist, wie du bist.«

»Bedeutet?«

»Nichts kann dich aufhalten.«

Ich ließ mir seine Worte einen Moment durch den Kopf gehen. Als mir keine Erwiderung einfiel, hielt ich es für besser, das Thema fallen zu lassen.

»Erinnerst du dich an all deine Leben?« Damit kehrte ich zu unserem ursprünglichen Gespräch zurück.

»Tue ich.« Er packte mich plötzlich am Arm und hielt mich zurück. »Pass auf.«

Vor mir lag ein totes Scheusal. Es würde mich zwar nicht mehr angreifen, aber aus seinem Panzer ragten mehrere spitze Nadeln in die Höhe, die sich beinahe in meine Schuhsohle gebohrt hätten.

»Danke.« Saints nickte und ließ mich los. »Was hast du vorher getan? Siehst du jedes Mal gleich aus? Und was ist mit deinen Eltern? Weißt du von Anfang an, dass du … anders bist?«

»Du hast viele Fragen dafür, dass du mir dein Geheimnis nicht nennen willst.«

»Dieses Mal bist du zuerst an der Reihe.«

»Warum?«

Ich lächelte ihn an. »Weil du ein so netter Kerl bist.«

»Bin ich nicht.«

»Und …« Ich unterbrach mich selbst. Licht.
 Wirkliches, gedämpftes Licht. »Sieh nur!«

Ich deutete auf das Ende des Pfads und atmete tief ein. Die Luft war bereits erfüllt von Regen vermischt mit dem Zorn der Titanen. Wir hatten es geschafft.

Um den gleichen Fehler nicht ein zweites Mal zu begehen, zwang ich mich, dicht an Saints’ Seite zu bleiben. Zusammen überwanden wir das letzte Hindernis, herabgestürzte Stützbalken, und schritten unter eine behelfsmäßige Überdachung. Sie schien nur noch von einem seidenen Faden zusammengehalten zu werden. Deshalb verloren wir keine Zeit, unter ihr hervor und ins Freie zu treten.

War meine Uniform während unserer Wanderung getrocknet, so wurde sie innerhalb weniger Sekunden wieder völlig durchnässt. Es regnete in Strömen, und ein eisiger Wind pfiff durch die engen Gassen. Ich erzitterte. Funken sprühten. Mehr noch als auf unserem Weg zur Heilstätte, was bedeutete, dass einer der Titanen ganz in der Nähe sein musste.

Mein Griff um die Gaslaterne wurde unwillkürlich fester. Ich hätte nicht so leichtsinnig meine Magie einsetzen dürfen. Was, wenn ich die Titanen wirklich erneut auf unsere Spur gelenkt hatte?

»Lass uns einen Aussichtspunkt finden, um uns zu orientieren«, schlug Saints vor, nachdem auch er sich umgesehen hatte. Ruinen und aufgerissene Straßen, bläuliche Pflanzen, die schwarzen Teer bluteten. »Außerdem wird es zusehends dunkler. Ich will mich nur ungern länger als nötig so ungeschützt wie an diesem Ort aufhalten.«

»Links oder rechts?«

Saints ging geradeaus. Wahrscheinlich um mich zu ärgern. Da ich mich jedoch vor den Schatten fürchtete, folgte ich ihm, ohne zu protestieren. Auch wenn Saints in diesem Leben nur wenige Jahre älter war als ich, hatte er schon mehrere Lebensspannen hinter sich und vermochte unsere Lage besser einzuschätzen. Zudem hatte er vor sehr langer Zeit hier gelebt und kannte sich in Bronwick aus.

Manche Häuser waren so von Moos und Grünspan bewachsen, dass nur noch eiserne Türbeschläge oder Löcher, in denen einst Fenster gesessen hatten, sichtbar waren. Statt Wäscheleinen spannten sich Kletterpflanzen von Haus zu Haus, und Wurzeln sprossen überall aus dem Boden und aus Hauswänden; durchstachen Holz und Stein wie Messer weiche Butter. Es bedurfte großer Vorstellungskraft, um das Leben eines Bürgers vor zweihundert Jahren erfassen zu können.

Mein Blick fiel auf Saints’ Hinterkopf. Sein feuchtes Haar klebte an seiner Haut, die Spitzen seiner Ohren traten hervor. Eine Schulter hielt er tiefer als die andere, verlagerte das Gewicht, um sein kraftloses Bein nicht zu belasten. Ich fragte mich, ob es ihm leichter fiel, durch die Zerstörung hindurchzusehen. Wie nahe war ihm die Erinnerung seines ersten Lebens?

Ich traute mich nicht, zu fragen, aus Angst, mit meiner Stimme Scheusale oder Titanen anzulocken.

Saints führte uns zu einem hohen Fachwerkgebäude mit blauem Spitzdach, das auf einem Felsen erbaut worden war. Anders als die Häuser, die sich in einem Kreis darum gruppierten, war es kaum zerstört. Unwillkürlich streckte ich ihm meine Fingerspitzen entgegen und nahm ein sanftes Kribbeln wahr.

Ich war nie zuvor hier gewesen, trotzdem umspülte mich eine Welle des Wiedererkennens.

»Einst wurde es von einem starken Bannzauber geschützt«, sagte Saints, als hätte er meine Reaktion bemerkt. Sein Blick war jedoch auf die schwarz gestrichene Tür gerichtet, die man über einen geschlängelten, ansteigenden Pfad erreichen konnte. »Es ist nicht mehr viel davon übrig, aber es ist der einzige Grund, warum das Haus noch steht. Hat einer … einem Adligen gehört. Komm.«

Nacheinander quetschten wir uns durch ein festgeklemmtes Gartentor. Ein Auge hielt ich auf den düsteren Himmel mit den grünen Blitzen über uns gerichtet, auch wenn das durch den zunehmenden Regen schwieriger wurde. Außerdem hatte sich die Platzwunde an meiner Schläfe wieder geöffnet, und Blut rann über mein Lid.

Saints brach die Tür mit seiner provisorischen Gehhilfe auf. Als der Lärm durch die leeren Straßen hallte, beeilten wir uns, ins Innere zu kommen und die Tür hinter uns zu schließen. Das war unsere einzige Hoffnung, den Scheusalen zu entkommen. Sollte einer der Titanen unsere Spur aufnehmen, würden ihm weder Tür noch Haus standhalten.

Ich musste niesen, als der jahrhundertealte Staub in meine Nase kroch. Saints sah mich warnend an.

»Was?«, entgegnete ich genervt. »Das war keine Absicht.«

Während er bereits die blau gestrichene Wendeltreppe nach oben erklomm, entzündete ich eine zweite Laterne, deren Glas nicht zersplittert war. Mit ihr leuchtete ich meine Umgebung ab.

Es erschrak mich, wie normal
 alles wirkte. Als würden die Bewohner jeden Moment heimkehren, um sich ihrem Frühjahrsputz zu widmen. Beinahe geriet die Zerstörung, die draußen herrschte, in Vergessenheit.

Mit den Fingern fuhr ich über die weiche Tapete mit den blau-goldenen Streifen. Schwarze Bilderrahmen hingen an den Wänden in der Diele, aber man konnte die Gesichter der abgebildeten Figuren unter der Staubschicht nicht erkennen. In meiner Bauchgegend kribbelte es. Mein Herz klopfte gegen meinen Brustkorb, als würde es mich auf eine lauernde Gefahr aufmerksam machen.

»Wo bleibst du?«, rief Saints von oben.

Kopfschüttelnd löste ich mich von meinen sentimentalen Anwandlungen und folgte Saints bis in den Dachstuhl. Von dort aus konnten wir aus dem Südfenster einen Blick über die halbe Stadt erhaschen. Die Wolken hingen tiefer als noch vor einigen Stunden. Die Funken sprühten heftig und hell im Wechsel mit den grell grünen Blitzen.

Bronwick war in gespenstisches Licht getaucht. Und inmitten seiner efeubewachsenen Mauern bewegte sich Kallier.

Wir waren weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden, konnten aber die gigantischen Ausmaße der Bestie erkennen.

Ein farbloser Körper mit hervorstehenden Knochen. Er bewegte sich auf den Hinterbeinen fort. Sein Oberkörper ragte über die meisten noch stehenden Gebäude hinaus. Lange Arme mit rasiermesserscharfen Krallen, jede einzelne von ihnen so groß wie ein ausgewachsener Mann. Ein monströses Geweih, das in schwarzen Spitzen endete, als hätte Kallier es in Pech getaucht. Das Gesicht war uns abgewandt, als ein zweiter Titan durch den Boden brach. Zumindest nahm ich an, dass dies das Beben der Erde zur Folge hatte. Für einen Moment schwebte Skavo in der Luft, dann landete er vor Kallier auf dem steinernen Boden. Er war kleiner, ging auf vier Beinen und besaß struppiges braunes Fell. Eine riesige Schnauze und zwei in sich gedrehte Stoßzähne.

Instinktiv wich ich einen Schritt zurück.

Wie jede andere Unterweltlerin in der Menschenwelt hatte ich von den Bestiengestalten unserer verfluchten Titanen gehört, aber ich hatte nie geglaubt …

»Beängstigend, nicht wahr?« Saints zog die Vorhänge zu, als würde er sie damit aussperren können. »Wir befinden uns in der Nähe des Tempels. Zu unserem Quartier brauchen wir ungefähr anderthalb Stunden. Vorausgesetzt, wir beeilen uns.«

Ich schluckte, legte eine Hand auf mein klopfendes Herz. »Du willst jetzt raus? Während die
 da draußen sind?«

»Sei nicht verrückt. Das wäre Selbstmord.« Er humpelte zum Ledersofa und ließ sich darauf nieder. »Wir würden es kaum zweihundert Meter weit schaffen, ohne von ihnen oder den Scheusalen angegriffen zu werden. In der Nacht wimmelt es nur so von ihnen, und mit deiner Laterne senden wir förmlich ein Leuchtfeuer aus. Nein. Wir bleiben die Nacht hier und beobachten die Lage.«

Ich stellte die Laterne auf den niedrigen Tisch und nutzte die Gelegenheit, mich umzusehen. Das hier musste eine Art Lesezimmer gewesen sein. Es gab mehrere passend gezimmerte Regale gefüllt mit Büchern und Schriftrollen, zwei Sofas, Decken und Teppiche sowie Tintenfässer und Papier. Kleine Kunstwerke und Schwarz-Weiß-Fotografien. Nur der Staub verriet, dass hier schon sehr lange niemand mehr gewesen war.

Mit einem Taschentuch, das ich zusammengefaltet in einer Schublade fand, betupfte ich meine Kopfwunde. Sie hatte zu bluten aufgehört.

»Ich hoffe, dass es die anderen geschafft haben«, murmelte ich und stimmte seiner Vorgehensweise dadurch zu. Eine Diskussion führte zu nichts. Für heute Nacht waren wir hier am sichersten. Ich knöpfte meine Uniformjacke auf und hängte sie zum Trocknen an den leeren Garderobenständer. Auch die Stiefel und Socken folgten, ehe ich mich mit einer Decke auf das gegenüberstehende Sofa kuschelte.

Saints hatte seinen dunklen Blick nicht von mir genommen, und ich erkannte zu spät, was ich ihm gezeigt hatte. Die Narben auf meinen Armen. Eilig versteckte ich sie unter der kratzigen Wolldecke.

»Du kennst die Geschichte, oder?«, fragte ich leise, unfähig, seinem Blick zu entkommen.

Er machte es mir nach und schälte sich aus seiner nassen Kleidung. Auch ich zog unter der Decke meine Hose und mein Hemd aus, da ich mir keine Erkältung zuziehen wollte. So mussten es wohl die Menschen ohne Magie bewerkstelligen.

»Grob«, murmelte er. Aus einer Kiste nahm er weitere Decken, schüttelte sie aus und reichte mir dann noch eine. Ich dankte ihm mit einem Nicken, und er setzte sich wieder mir gegenüber. Die Laterne flackerte. Ich konnte für einen Moment seinen Hals und einen Teil seines nackten Oberkörpers ausmachen, ehe er seine eigene Decke enger um sich zog. Das Tattoo auf seinem linken Arm schien sich zu bewegen. Ein Strang aus Dornen. »Aber wie es scheint, wusste ich nicht um das wahre Ausmaß.«

Ich sah von ihm zum Licht.

»Ich glaube, ich war überraschter davon, dass er mich als Schild nutzte, als dass er ein Verräter war.« Ich lächelte traurig. »Er hat immer Wahrheiten angezweifelt. Das hat er mir auch beigebracht: Akzeptiere nicht, kämpfe stets gegen alles an.«

»Wie wurde er erwischt?«

»Ich weiß es nicht genau. Als meine Tante mich aufgenommen hat, war es verboten, Fragen zu stellen.« Das Flackern der Laterne wurde plötzlich zum Flackern der Kerze auf dem Werktisch meines Vaters. »In der letzten Stunde, in der ich bei ihm war, hat er sich anders verhalten. Das habe ich noch nie jemandem gesagt, aber er … er hat mich angewiesen, stark zu sein, ihm zu vertrauen und meine Gefühle zu akzeptieren. Ziemlich seltsame Ratschläge, oder?«

»Hört sich für mich so an, als hätte er gewusst, dass sie kommen, um ihn zu holen.«

»Möglich. Aber er lief nicht weg. Er blieb bei mir im Keller und zeigte mir seine neuesten Mixturen. Nichts Besonderes. Wir … hatten einfach eine gute Vater-Tochter-Zeit zusammen.«

»Und dann kamen die Mimics.«

Ich nickte. »Sie haben mich nicht erwartet, sonst wären sie weniger brutal vorgegangen. Zumindest war das im Anschluss ihre Erklärung. Das Feuer … Es hat mich beinahe verzehrt. Ich habe nur überlebt, weil meine Magie sogar damals schon so stark war.«

»Deine Instinkte haben eingesetzt.«

Ich lächelte leicht. »Das erste und einzige Mal, wie es scheint.«

Zu gut erinnerte ich mich an seine warnenden Worte, dass ich mir mit meinem eigenen Verhalten in den letzten Jahren selbst geschadet hatte. Meine Instinkte unterdrückt und durch Schwäche ersetzt hatte.

Gebrüll erschütterte das Dach. Die Ziegel klapperten. Kallier und Skavo mussten wieder aneinandergeraten sein. Oder ein weiterer Titan war nach Bronwick zurückgekehrt.

Ich vergrub mich tiefer in die Decken. »Ablenkung wäre ganz gut jetzt.«

»Ich warte immer noch auf unseren Handel. Ein Geheimnis für ein Geheimnis.«

»Als hättest du meine Gedanken gelesen«, neckte ich ihn. Sein kurzes Haar lockte sich leicht, da es nun trocknete. Ich fragte mich, ob es so weich war, wie es aussah.

»Nicht notwendig.« Er bewegte seine Schultern. »Okay. Ich beginne, aber wenn du es irgendjemandem erzählst …«

»Werde ich nicht. Versprochen.« Ich streckte meinen Arm aus und hob meinen kleinen Finger. Nach kurzem Zögern beugte sich Saints vor und hakte seinen eigenen ein. Sein Blick streifte meinen, und er … lächelte.

Verlegen zog ich meinen Arm zurück und verbarg ihn und damit auch meine Narben unter den Decken. Saints streckte seine Beine aus, als würde er unter Schmerzen leiden. Mit Schrecken fiel mir ein, dass er mit dem Rucksack auch seine Spritzen verloren hatte!

»Keine Sorge, ich hatte noch eine übrig, und wenn du noch die Ersatzspritze hast, brauchen wir uns keine Gedanken machen«, sagte er. Wirklich unheimlich. Fast glaubte ich ihm nicht, dass er meine Gedanken nicht lesen konnte.

»Ich habe sie noch«, versicherte ich ihm, beruhigt, dass er zumindest bis morgen Abend an keinen großen Schmerzen würde leiden müssen. »Du kannst loslegen.«

»Wo fange ich an?« Er rieb sich den Nacken. »Normalerweise kehren meine Erinnerungen zu mir zurück, wenn ich fünf oder sechs Jahre alt bin. Bis dahin lebe ich ein weitestgehend normales Leben. Neue Eltern inklusive. Dieses Mal sind sie ganz okay, aber ich … bin kein guter Sohn, also halte ich mich von ihnen fern.«

»Hört sich einsam an.« Er sah mich an. »Sorry.«

»Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt. Es ist nicht so, als würdest du eines Tages aufwachen, und plötzlich sind alle Erinnerungen da. Nein. Es ist ein langwieriger Prozess. Dauert manchmal ein oder zwei Jahre. Aber er endet ausnahmslos in Selbsthass, weil ich mich schließlich an das erinnere, was zu dem Fluch geführt hat. Und dass ich ihn verdiene, steht nicht zur Debatte.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Tut mir leid, das sagen zu müssen, Harlow, aber einen Dreck weißt du.«

»Dann erzähl es mir!«

»Ich kann nicht. Nicht alles …« Er wirkte niedergeschlagen, sah mich nicht an. Mit den Händen fuhr er über seinen Kopf, den er absichtlich gesenkt hielt, damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe jemanden, den ich geliebt habe, betrogen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Ich gab ihm ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Schließlich wollte ich mehr über ihn erfahren und ihn nicht foltern.

»Du hast erwähnt, dass du in jedem Leben versagen würdest. Was hast du damit gemeint?«

Er lehnte sich zurück und massierte kurzzeitig seine geschlossenen Lider. »Während meiner verschiedenen Leben habe ich … unterschiedliche Dinge versucht. Manche haben besser funktioniert als andere, aber letztlich habe ich in allen Bereichen versagt. Als Mimic in meinem zweiten Leben wurden meine Einheit und ich in die Luft gesprengt, weil ich die Gefahr nicht ernst genommen hatte. Mein viertes Leben habe ich eigenhändig mit zweiundzwanzig Jahren beendet, weil ich ein halbes Dutzend Kinder nicht aus einem brennenden Haus hatte retten können. Und dass es gebrannt hat, war, wie du dir sicherlich denken kannst, meine Schuld. Und dieses Mal …«

»… dieses Mal hast du als Conciliar versagt, weil du die Prinzessin nicht retten konntest.«

»Korrekt.«

Ich beugte mich vor und umfasste seine Hand. »Aber es ist noch nicht vorbei. Wir haben das Gegengift gefunden.«

»Es kann für sie dennoch bereits zu spät sein.«

»Warst du nicht eben noch der Optimist von uns beiden?«

»Hier geht es um einen Fluch. Meinen
 Fluch. Damit kenne ich mich aus.«

Als er sich mir entzog, kam mir ein neuer, überraschend unangenehmer Gedanke. »Weiß Adalind davon? Von deinem Fluch?«

»Du meinst, ob ich ihr mehr traue als dir?« Sein Blick bohrte sich in meinen.

Ich zuckte mit einer Schulter, als wäre das keine große Sache. Dabei hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Sie hat etwas angespannt ausgesehen, als sie vor Kurzem dein Arbeitszimmer verlassen hat.«

»Und? Hast du dich noch nie mit deinem Verlobten gestritten?«

»Verlobten?« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren viel zu schrill und ließ sich nur mit Mühe dämpfen. »Ist sie deine Verlobte? Willst du das damit sagen?«

»Entspann dich, Blaine.« Er seufzte. »Schlaf etwas. Ich übernehme die erste Schicht. Es wird eine lange Nacht.«

Wie sollte ich nach diesem aufwühlenden Gespräch schlafen? Dennoch legte ich mich hin und bettete meine Wange auf die Hände. Seine Worte echoten in meinem Verstand, und ich … lächelte.

»Was?«, fragte er, da er mich nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.«

»Schlaf jetzt«, befahl er, doch er lächelte ebenfalls.





26. Kapitel


Tropfen auf Tinte

Ganz gleich, wie eng ich die Decken an mich drückte, die innere Kälte blieb. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne klapperten. Irgendwann siegte jedoch meine Erschöpfung, und ich glitt in einen unruhigen Schlaf. Gespickt mit seltsamen Träumen, denen ich mich nicht entziehen konnte. Mal sah ich die Gestalten gestochen scharf vor meinen Augen, mal verwischten die Farben wie Tinte, auf die Wassertropfen fielen.

Ich schritt durch die Hallen eines riesigen Fachwerkhauses mit in die Höhe gedrehten Türmen, blauen Dächern und einer blassen Fassade. Mein Mund öffnete sich. Namen perlten über meine Lippen, doch sobald ich sie entließ, vergaß ich ihren Klang.

Das Haus … Befand ich mich gerade nicht dort drin? In einer anderen Welt? Einer anderen Zeit?

Mein Kleid flatterte, so schnell bewegte ich mich, dann erreichte ich hohe Fenster mit spitz zulaufenden Bögen. Ich stützte mich auf dem kühlen Sims ab und blickte zur Straße hinunter. Das Haus war auf einem Hügel gebaut und bot die perfekte Sicht.

Sofort erkannte ich meine Schwester. Ihr feuerrotes Haar, das nur teilweise von einem aufwendigen Hut mit Feder bedeckt wurde, passend zu ihrer jadegrünen Garderobe. Jemand half ihr aus der Sänfte und platzierte ihre behandschuhte Hand auf seinem Unterarm. Er hob leicht seinen Kopf. Ein Lächeln.

Er war ihr Verlobter. Bald schon würden die Hochzeitsglocken läuten. Bald schon würde auch sie mich verlassen.

»Spionierst du schon wieder?«, erklang eine allzu bekannte Stimme.

Erschrocken wirbelte ich herum, aber bevor ich sein Gesicht erkennen konnte, stürzte ich in ein Meer aus weiteren … Erinnerungen. Eine flimmerte greller als die andere.

Ich wollte aufwachen. Nichts geschah.

Bevor ich ob der Masse an Bildern verzweifeln konnte, fand ich mich jäh an meinem Schminktisch sitzend. Ich suchte in den Schubladen und Schmuckkästchen nach meinen geliebten Ohrringen.

Ganz sicher hatte sich Louise wieder an ihnen bedient!

Wutschnaubend schlug ich den Deckel zu und raffte meinen Rock. Auf dem Weg zum Zimmer meiner Schwester kam mir den Titanen sei Dank niemand entgegen. Sonst hätte ich meinen Ärger noch an jemand Unschuldigem ausgelassen.

Louises Zimmer spiegelte mein eigenes wider. Die Einrichtung war gleich, die Farben jedoch einen Hauch dunkler und sanfter. Ein Nachthimmel spannte sich über mir, durch Magie funkelnde Sterne. Ich ließ mich nicht davon ablenken.

Entschlossen steuerte ich ihren Kosmetiktisch an und zog gleichzeitig die beiden obersten Schubladen links und rechts auf. In der einen glänzten meine goldenen Ohrringe mit den glühenden Rubinen auf zwei dicken, schmalen Büchern liegend. In der anderen … Interessiert nahm ich das Buch mit dem schwarzen Farbschnitt heraus. Der Einband bestand aus rauem Leder, und vorne drauf befand sich eine goldene Prägung. Das Titanid.
 Das Herz der Titanen.

Ich schlug vorsichtig die erste Seite auf und erschrak, als sich eine skelettartige Fratze vom Papier erhob, um sich mir entgegenzustrecken. Das Buch fiel polternd zu Boden.

»Was schnüffelst du hier herum?«, zischte Louise, die das Zimmer betreten hatte. Ihr feuerrotes Haar trug sie unordentlich über eine Schulter gelegt, die obersten Knöpfe ihres Mieders hatten sich gelöst, als wäre sie herbeigeeilt, ohne sich um ihr Aussehen zu kümmern. Auch ihren Hut hatte sie unterwegs verloren. Sie ging nie ohne einen Hut nach draußen.

»Ich habe nur meine Ohrringe gesucht«, murmelte ich, noch immer fahrig.

Louise griff die Ohrringe aus der Schublade und presste sie mir grob in eine Hand. »Da hast du sie! Raus jetzt!«

Unsicher bewegte ich mich von ihr weg. Nur langsam kehrte ich zu mir selbst zurück, und an der Tür hielt ich inne.

»Louise?« Ihre Hände waren an den Seiten zu Fäusten geballt. Sie sah mich über die Schulter hinweg an. »Geht es dir gut?«

Sie verzog den Mund. »Für ein Mädchen, das ein Herz aus Eis besitzt, hörst du dich sehr besorgt an, Hanna.« Ich zuckte unter ihren harschen Worten zusammen. Der Ausdruck in ihren Augen wurde weicher. »Vergib mir.«

»Ich habe vielleicht kein Herz wie jede andere, aber das bedeutet nicht, dass ich nichts fühle.«

Sie streckte eine Hand nach mir aus, doch ich wurde zurückgezogen. Ich wollte mich irgendwo festhalten. Es gab nichts.

Ich fiel und fiel und fiel.

Meine Lider schlossen sich unwillentlich. Als ich sie öffnete, saß ich inmitten einer Blutlache. Ich schrie und weinte. Meine Hände zitterten. Überall klebte warmes Blut. Ich sah nach links. Ein geriffelter Dolch.

Ich sah nach rechts.

»Nein«, schluchzte ich, als ich die Person erkannte.

»Nein!«, schrie ich lauter.

»Wach auf! Blaine!«

Keuchend schoss ich hoch. Beinahe wäre ich mit Saints zusammengestoßen, wäre er nicht im letzten Moment ausgewichen. Er sah mich voller Entsetzen an. Dann erst bemerkte ich die seegrünen Flammen um mich herum.

»O nein. Es t-tut mir l-leid«, stotterte ich. Das Kreischen der Titanen klingelte in meinen Ohren. Mein ganzer Körper bebte. Ich konnte nicht aufhören, zu weinen. »Ich wollte nicht … Was soll ich …«

Saints umfasste mein Gesicht. »Konzentrier dich!«

»Ich kann nicht«, schluchzte ich. Ich sah Saints an, aber ich blickte durch ihn hindurch. Die seltsamen Traumbilder prasselten wie Geröll auf mich ein und drückten mich nieder. Blut. So viel Blut. Hatte ich das getan? War ich auf den Geschmack gekommen und wollte nun noch mehr töten?

»Blaine!«

»Ich kann …« Meine Worte verloren sich. Ich weinte und schluchzte und weinte.

Saints beugte sich vor und presste seine Lippen hart auf meine. Damit zwang er mich, innezuhalten. Mein Verstand war wie leer gefegt. Die Hysterie schwand. Ich hielt die Luft an.

»Ich brauche dich, Blaine. Bitte konzentriere dich.« Flehend sah er mich an. Seine Worte waren ein Flüstern auf meiner Haut. »Kannst du das für mich tun?«

Ich nickte. »Ja«, krächzte ich. Die Flammen ebbten ab.

»Gut.« Er zog mich hoch, ungeachtet der Tatsache, dass ich fast nackt war. »Zuerst müssen wir hier weg. Und zwar schnell.«

Im Eiltempo kleideten wir uns an. Er nahm seinen Stock und ich die Laterne, während draußen die Unterwelt endgültig unterzugehen drohte. Ich hörte nicht mehr nur Kalliers Kreischen und Skavos Grunzen, auch das Knurren eines weiteren Titanen war dazugekommen.

»Ich wollte das nicht«, sagte ich noch einmal, als wir die bebenden Treppen hinabstiegen.

»Schon okay.«

Ich riss die Vordertür auf und rannte in den stürmischen Regen hinaus. Mit Saints an meiner Seite stürzte ich den Pfad herunter. Eine Bodenwelle brachte uns beinahe zu Fall, als hinter uns Skavo aus der Erde schoss. Mitten durch das stolze Haus hindurch, in dem wir uns noch bis vor wenigen Sekunden aufgehalten hatten. Bretter und Geröll wurden durch die Luft geschleudert. Die Laterne rutschte von meinem Handgelenk und zerschellte auf den Pflastersteinen.

Ich wurde von einem Gesteinsbrocken heftig an der Schulter getroffen und taumelte nach vorn. Saints hielt mich fest. Wir wirbelten herum, um uns gegen den maulwurfartigen Titanen zu verteidigen. Er war doppelt so groß wie ein ausgewachsener Elefant, mit monströsen Hauern. Als sein massiger Körper auf dem Boden aufkam, wurden wir erneut durchgerüttelt. Meine Zähne stießen unangenehm aufeinander.

Saints positionierte sich vor mich. Mit seinem Gehstock beschrieb er einen Bogen und murmelte mit Zauber behaftete Worte.

Eine Reihe goldener Ringe löste sich aus der Luft und schoss auf Skavo zu. Sie trafen ihn mitten ins breite Gesicht. Ein hohes Zischen folgte, und der Geruch von Verbranntem stieg mir in die Nase.

Ich zerrte Saints weiter. Wir mussten die Ablenkung ausnutzen.

Leider hatten wir es nur die Hälfte der Straße hinuntergeschafft, als uns der Weg von Kalliers gigantischer Gestalt abgeschnitten wurde. Ihre roten Augen, die im starken Kontrast zu ihrem nackten weißen Monsterkörper standen, bohrten sich in meine. Ein eiskalter Schauder rann meinen Rücken hinab.

Ich kämpfte gegen den Instinkt an, mich umzudrehen und zu fliehen, und rief stattdessen meine Elementarmagie. Saints erprobte sich weiter an seinen Bannzaubern. Regen, der zu Eis erstarrte und sich auf Kallier konzentrierte. Eiszapfen, die sich in ihre Haut bohrten und blutige Stellen hinterließen. Blitze zuckten über ihrem Geweih, doch ich konnte sie nicht lenken.

Mein Blick war bereits auf den pechschwarzen Himmel gerichtet, als er sich in der Mitte teilte.

Myga, eine weitere Titanin, hatte uns gefunden. Ihre gefiederten Flügel besaßen eine Spannweite in der Größe des Hauptgebäudes von Bronwick Hall. Ich konnte sie kaum mit einem Blick erfassen. Anstatt uns jedoch anzugreifen, attackierte sie Kallier mit ihrem gelben Schnabel. Jene kreischte auf.

Während die beiden Titanen gegeneinanderstießen und die Welt, die Heimat der Unterweltlerinnen und Unterweltler, auseinanderrissen, wurde ich von unbändiger Angst ergriffen. Ich stand wie gelähmt neben Saints. Die Magie entglitt mir.

Ich war mir sicher, jetzt zu sterben.

Eine Explosion direkt vor mir riss mich von den Füßen. Saints packte mich und federte so meinen Aufprall ab. Ein steter Strom meiner sechs Magiearten jagte von meinen Händen bis zu dem Ort, den ich in die Luft gejagt hatte. Nur wenige Schritte entfernt hob sich ein wirbelnder Kreis in die Höhe. Regenbogenfarben in Sternenlicht getaucht.

»Ein Portal«, rief Saints, packte mich am Unterarm und zerrte mich hoch.

Ich blickte über die Schulter. Skavo schüttelte Erde von sich. Sein Blick fokussierte sich auf uns, dabei konnte ich seine Augen nicht mal erkennen. Dennoch spürte ich ihn.

Dieses Mal handelte ich instinktiv. Ich wartete nicht. Überprüfte nicht. Mit Saints’ Hand in meiner lief ich los und sprang durch das Portal.

Diese Erfahrung war weitaus unangenehmer als meine letzte, als ich durch ein jahrhundertealtes Portal nach Bronwick gekommen war. Mit letzter Kraft hielt ich Saints fest, aus Angst, ihn unter dem Druck zu verlieren. Es gab keine Dunkelheit, nur Abermillionen Farben, die uns auseinanderreißen wollten.

Ich glaubte schon, für eine Ewigkeit in diesem Zwischenraum gefangen zu sein, als wir wie Gräten ausgespuckt wurden. Dieses Mal konnte ich Saints nicht festhalten. Ich krachte auf den Waldboden, schlitterte über verwelkte Blätter und Farne, ehe ich am Fuß einer Tanne zum Halten kam.

Atemlos drehte ich mich zur Seite. Meine Magie saugte die Überreste des Portals in sich auf und erlosch dann wie eine Kerze. Nichts blieb übrig. Ich hätte nicht mal mehr eine Flamme heraufbeschwören können.

Ich drehte meinen Kopf hustend und keuchend nach links. Saints war nur wenige Meter neben mir aufgekommen. Mühsam rappelte er sich im Licht der Dämmerung auf. Es regnete nicht. Ich wusste instinktiv, dass wir zurück in der Menschenwelt waren.

»Du hast uns gerettet«, raunte er heiser. Er sah vollkommen fertig aus. Dunkle Augenringe, da er offenbar die ganze Nacht über mich gewacht hatte, Schürfwunden im Gesicht, an den Armen und Beinen, zerschlissene Uniform … Vermutlich gab ich ein ähnliches Bild ab. Apropos … Als ich mich aufsetzte, spürte ich einen stechenden Schmerz an meiner linken Schulter. Dort hatte mich der Steinklumpen getroffen. Da ich meinen Arm jedoch weiter bewegen konnte, war ich wohl mit einem Bluterguss davongekommen.

»Wie habe ich das geschafft?«, fragte ich, als das Brennen in meiner Lunge nachgelassen hatte.

»Nicht die geringste Ahnung. Aber du hast es getan, und ich bin dir zu Dank verpflichtet.« Er lachte und hielt sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht die Brust.

»Alles okay?« Er winkte ab. »Das bist du wirklich? Dankbar?«

»Warum so überrascht?« Weder er noch ich machten Anstalten, aufzustehen. Wahrscheinlich fühlte auch er die Schwere in seinen Gliedern, und bald würde er nach seiner Medizin verlangen müssen. Ich tastete hektisch meine Uniformjacke ab und seufzte erleichtert, als ich sowohl die Spritze als auch das Gegengift spürte. Beides noch intakt.

»Ich … Nach dem, was du erzählt hast, war ich mir nicht sicher, ob du wirklich leben willst«, gab ich zu.

»Natürlich will ich leben.« Er wirkte verärgert.

»Aber du hast aufgegeben«, sagte ich leise. »Oder hast du es überhaupt jemals versucht?«

»Was?«

»Den Fluch aufzuheben.«

Er sah mich einen Moment lang an. Ohne zu blinzeln. Kopfschüttelnd erhob er sich und lehnte sich mit der Schulter gegen einen Baumstamm, während er sie sich hielt. Suchend sah er sich um, bevor er den Eisenstab entdeckte, der es mit uns in die Menschenwelt geschafft hatte.

Damit er sich nicht bücken musste, hob ich ihn auf und reichte ihm diesen. Er dankte mir mit einem knappen Nicken.

»Es gibt nichts, das dagegen getan werden kann«, erwiderte er schließlich und klopfte sich vergeblich den Dreck von der feuchten Hose. »Wie ich schon sagte, ich verdiene ihn.«

»Vielleicht hast du das. Irgendwann mal. Aber du hast genug gelitten.«

Sein Blick war finster und seine Stimme so scharf, dass er damit hätte Stahl zerschneiden können. »Und wer bist du, das zu entschieden?«

»Ich will nicht mit dir streiten«, murmelte ich. Mir fehlte die Kraft. Alles schmerzte. »Nicht, nachdem wir den Zorn der Titanen überlebt haben.«

»Du hast recht.« Er löste sich vom Stamm. Genau wie ich war er zu schwach, um an der Wut festzuhalten. »Ich versuche, uns zu orten. Dafür sollte meine Magie noch ausreichen. Ich habe das Gefühl, das Portal hat sie mir brutal aus den Poren gesogen.«

»Sorry.«

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Nur deinetwegen haben wir überlebt.«

»Nur meinetwegen sind wir überhaupt in diese Lage geraten.«

Darauf erwiderte er nichts. Was auch? Schließlich kannten wir beide die Wahrheit.

Saints fand heraus, dass wir uns fußläufig rund dreißig Minuten von der Akademie entfernt befanden. Offenbar konnte ich meinem Unterbewusstsein und meinen Instinkten in Zukunft mehr vertrauen.

Ich spritzte Saints eine Dosis der magischen Tinktur, damit er unterwegs nicht von Krämpfen heimgesucht werden würde. Er wehrte sich zunächst, doch ich bestand darauf, es zu tun. Es war mir zuwider, dass er sich selbst Schmerzen zufügen sollte.

Während wir langsam die Distanz überbrückten, wechselten wir wieder schweigend Blicke. Ich erinnerte mich an den Kuss, den ich bis in meine Zehenspitzen gespürt hatte.

Ob auch er daran dachte?

Mir wurde trotz der eisigen Temperaturen des heranbrechenden Tages ganz warm.

Nervös frickelte ich an dem sich bildenden Schorf auf meinem Handrücken. Er hatte mich nur ablenken wollen. Mehr nicht.

»Ich habe die Erinnerungen von einer fremden Frau gesehen«, sagte ich ins Schweigen hinein. Der Wald lichtete sich allmählich. »In der Heilstätte und in meinen Träumen vorhin. Ich habe die Kontrolle über meine Magie verloren, weil sie so … überwältigend waren. Ihre Gefühle …«

Dieser Moment hier draußen war besser geeignet als alle kommenden in der Akademie, um meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten. Außerdem konnte ich so an etwas anderes denken als an unseren Kuss.

»Was für Erinnerungen?«

»Die meisten waren ziemlich verschwommen, aber nicht alle waren … gut. Etwas Schlimmes ist ihr widerfahren.« Ich erinnerte mich noch ganz genau an die Blutlache, in der sie gesessen hatte. Das Messer. Und … Hatte sie jemanden verletzt? War noch jemand bei ihr gewesen? »Sie hat etwas Schreckliches getan. Vielleicht hat sie das nicht beabsichtigt, aber … sie hat es dennoch getan.«

»Konntest du Namen aufschnappen? Von Menschen oder Orten? Das Datum, an dem sich die Erinnerungen abgespielt haben?«

Ich konzentrierte mich mit aller Macht, kam aber auf keine Namen. »Ich bin sicher, dass sie jemanden gerufen hat, doch … jetzt ist da dieser schwere Nebel. Ich komme nicht durch ihn hindurch. Je mehr ich es versuche, desto mehr Erinnerungen entgleiten mir. Ich erinnere mich nur noch an … die meisten Gefühle. Aber Worte und Orte sind weg.« Seufzend gab ich auf. »Weißt du, warum das ausgerechnet mir passiert ist?«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, als würde er sich alle Möglichkeiten genauestens durch den Kopf gehen lassen. Ungeduldig zerbiss ich mir die ohnehin schon geschundene Unterlippe. Wir verließen den Wald und betraten den ersten Hügel. Taufrisches Gras glänzte in der aufgehenden Sonne.

»Du könntest dich mit einem Geist verbunden haben, als du die Unterwelt betreten hast. Dort gibt es keine Grablichter, die sich darum kümmern, dass sie an einen Ort gebunden werden.«

Mir wurde eiskalt bei dem Gedanken. Und dann erinnerte ich mich, dass das Haus in der Vision das gleiche gewesen war, in das wir uns zurückgezogen hatten. Vielleicht hatten wir uns dort verbunden? Das erklärte allerdings nicht die unheimliche Vorahnung, die ich bereits im Quartier gespürt hatte …

»Glaubst du, ich habe ihn mit mir genommen?«

Ich erzitterte unter der Vorstellung, ein Geist könnte auf meiner Schulter sitzen. Möglichst unauffällig wischte ich mir darüber.

»Unwahrscheinlich.«

»Unwahrscheinlich?«, echote ich panisch. O Titanen, ich brauchte unbedingt eine Dusche!

»Mach dich nicht fertig. Wir werden damit schon zurechtkommen, sollte es so sein.«

»Wir?« Erstaunt blieb ich stehen.

Ganz langsam, fast widerwillig wandte er sich mir zu. Wir standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen Wangen. Unter dem Schweiß und den Gerüchen der Unterwelt nahm ich deutlich seinen eigenen Duft nach Kiefer wahr. Gut möglich, dass ich es mir auch lediglich einbildete.

»Du bist mutig, klug und wunderschön«, raunte er, »und zusammen haben wir etwas überlebt, das nicht hätte möglich sein sollen. Also sei nicht so überrascht, dass ich wir
 gesagt habe. Wir
 sind schließlich Freunde geworden.«

»Freunde?«, wiederholte ich. Scheinbar herrschte in meinem Verstand gähnende Leere.

»Freunde.« Er lächelte sanft, bevor er sogleich wieder ernst wurde. »Aber sobald wir Bronwick Hall betreten, müssen wir Professor und Studentin werden, okay? Sie dürfen nichts davon erfahren.«

»Du meinst, sie dürfen nichts von unserem Kuss erfahren.«

»Das war kein richtiger Kuss, aber ja.«

Sein Blick bohrte sich in meinen. Mein Herz flatterte. Insgeheim fragte ich mich, wie ein richtiger
 Kuss mit ihm wäre, wenn mir schon davon so schwindelig geworden war. Würde er mich von innen heraus verbrennen?

»Ich verstehe. Und was ist, wenn wir allein sind?« Innerlich kreischte ich wie eine pubertierende Teenagerin, die ich nie wirklich gewesen war. Woher nahm ich den plötzlichen Mut? War ich von allen guten Geistern verlassen? Na ja, hoffentlich, aber … Nicht der Punkt!

»Das wird nicht noch mal geschehen.«

»Und wenn doch?«

»Mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist, Blaine«, flehte er mich an, und die anbetungswürdigen Falten auf seiner Stirn erschienen. Als würde er angestrengt … über mich nachdenken.

»Saints …«

Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Innerhalb weniger Augenblicke waren wir von Wachen der Akademie umzingelt. Riesige Pferdeköpfe auf menschlichen Körpern, an deren Anblick ich mich auch nach so langer Zeit nicht gewöhnt hatte. Mit Speeren und Magie bewaffnet, fixierten sie uns mit ihren schwarzen Augen.

»Weisen Sie sich aus«, sagte einer von ihnen, ohne dass er sein Maul öffnen musste.

Vielleicht sprachen sie auch alle gleichzeitig.

Ich schaltete innerlich auf Sparflamme, als Saints die Verantwortung übernahm. Ich wollte nur noch schlafen.





27. Kapitel


Kein Entkommen

Wir trafen die anderen Mitglieder unserer Reisegruppe im Foyer. Auch sie waren gerade erst durch das Tor gekommen.

Durch die Komplikationen, die ich hervorgerufen hatte, hatten sie in der Nacht in der Heilstätte ausharren müssen. Sie wirkten allesamt müde und erschöpft. Ich konnte und wollte ihnen nicht gestehen, dass die Komplikationen auf meinem Mist gewachsen waren.

Rees’ rechter Arm war zudem gebrochen, da er von einer herabstürzenden Statue getroffen worden war. Das war schon schlimm genug. Er würde mich hassen, wenn er hörte, dass ich versehentlich Magie eingesetzt hatte.

Abgesehen davon ging es ihnen allen immerhin gut.

Linden umarmte mich sofort, als sie mich sah, und ich drückte sie trotz meiner protestierenden Muskeln fest an mich.

»… die Titanen wurden später von etwas angezogen. Das hat uns den Arsch gerettet. Ihr hättet sie sehen müssen …«, erzählte Ted weiter, der sich von den Auswirkungen der Pflanzensporen erholt hatte. Parker legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Wie seid ihr eigentlich zurückgekommen?«

»Ms Harlow hat eigenhändig ein Portal geöffnet, Mr Stapleton.«

Laute der Bewunderung wurden ausgestoßen, und die Blicke aller Versammelten richteten sich auf mich. Da ich dies nicht ertrug, wandte ich mich Tilla zu.

»Das Gegengift?«

Ihr Gesichtsausdruck war skeptisch, dennoch holte sie eine Flasche mit der grünlichen Flüssigkeit hervor. »Ich begebe mich direkt nach Aurum.«

Ich nahm das Gegengift an mich und rannte förmlich ins erste Obergeschoss. Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen sowie Saints folgten mir.

Karan war zurzeit der einzige Student, der ein Bett belegte. Deshalb war Heilerin Preston auch nicht sofort zur Stelle, als wir ihren Krankenflügel stürmten.

Tyler wischte gerade den Boden. Mit riesigen Augen blickte er auf, und als er die Situation erfasste, ließ er kurzum den Wischmopp fallen und rief Heilerin Preston. Er war so aufgeregt, dass sich seine Stimme überschlug.

Ich eilte an Karans Bett. Die Flasche fest in meiner Hand.

Preston kam genervt aus ihrem Büro. Sie blieb bei unserem mitgenommenen Anblick so abrupt stehen, dass sie beinahe gefallen wäre.

»Sie …«, rief sie aus.

»Wir haben das Gegengift.« Ich zeigte ihr die Flasche. »Können wir es ihm geben?«

Ich konnte kaum auf Karans lebloses Gesicht hinabblicken. Aus dem Augenwinkel hatte ich bereits die blutbefleckten Laken wahrgenommen. Obwohl Posey seine Symptome kurz gelindert hatte, schien es ihm genauso schlecht wie vorher zu gehen. Wenn sein Zustand nicht sogar noch kritischer geworden war. Sein Atem ging nur schwer und stoßweise.

»Sind Sie sicher?«

Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass Heilerin Preston nicht mich, sondern Direktorin Hutcherton fragte. Sie war mit Karans Eltern eingetreten. Die Elite machte ihnen Platz. Ich blieb wie angewurzelt neben Karan stehen.

Mr und Ms Webley schienen nur die Flasche in meiner Hand zu sehen. Mich würdigten sie keines Blickes. Hatten sie nie getan.

Seit der Verkündung unserer Verlobung hatten sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, mich kennenzulernen.

Die Direktorin musste ihr Einverständnis gegeben haben, da mir Preston die Phiole abnahm und entkorkte. Bevor sie Karan die Flüssigkeit gab, schwächte sie zuerst die Narkose ab.

»Damit wir sofort sehen, ob das Heilmittel wirkt.« Sie klang nicht überzeugt.

Karan stöhnte. Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Die Blutflecke auf dem Laken breiteten sich aus.

Instinktiv beugte ich mich vor und hielt ihn an den Schultern fest. Tyler tat das Gleiche mit Karans Beinen. Preston atmete tief durch, dann legte sie die Phiole an seine Lippen und flößte ihm das Gegengift ein.

Karan würgte und spuckte. Preston sammelte mit Elementarmagie die Tropfen ein und zwang Karan, auch diese runterzuschlucken. Bis nichts mehr übrig blieb.

Zunächst ließ sich keine Veränderung bestimmen.

Karan schwitzte noch immer Blut. Es rann auch in dickflüssigen Streifen aus seiner Nase und den Ohren. Dunkel und klebrig. Er zuckte und versuchte, sich gegen unsere Hände zu wehren. Sein Vater half mir schließlich, ihn ruhig zu halten. Damit er sich nicht selbst verletzte.

Die Minuten zogen sich wie Kaugummi. Ich war so angespannt, dass ich Karans fehlenden Widerstand erst bemerkte, als seine Mutter sanft meine Schultern umfasste. Irritiert sah ich sie an.

»Er ist aufgewacht«, sagte sie leise.

Schockiert blickte ich nach unten. Karan blinzelte heftig, dann fokussierte sich sein Blick auf seinen Vater, der mit den Tränen kämpfen musste.

Ich löste meine verkrampften Hände und überließ Ms Webley den Platz an Karans anderer Seite.

Preston wuselte zwischen ihnen herum, um seinen Zustand genaustens bestimmen zu können. »Ich wage eine vorsichtige Prognose«, sagte sie, als Karan sich sogar aufzurichten vermochte. »Das Gegengift scheint vorläufig Wirkung zu zeigen.«

Vor Erleichterung hätten beinahe meine Knie nachgegeben. Nur Oaklys leises Weinen unmittelbar hinter mir rief mir in Erinnerung, dass ich nicht allein war. Ich hatte nicht vor, meinen Kommilitoninnen und Kommilitonen meine Schwäche zu offenbaren.

Zittrig holte ich Luft.

Saints glitt unbemerkt aus der Tür. Als wäre da ein Faden, der sich zwischen uns spannte und uns miteinander verband, nahm ich seine Abwesenheit sofort wahr.

Genauso konnte ich mich nicht dagegen wehren, ihm nachzugehen. Ich folgte ihm in einigem Abstand. Sah, dass er sich schwer auf den Eisenstab stützte.

Als er mich bemerkte, hielt er an.

»Warum folgst du mir ständig?« Seine Worte klangen genervt, der Tonfall resigniert.

»Weil du immer vor mir davonläufst«, entgegnete ich. Er drehte sich zu mir um, aber ich überwand nicht den letzten Abstand zwischen uns.

»Ich kann es nicht mal verleugnen.« Er rieb sich die gerunzelte Stirn. »Ich bin müde, Harlow. Sicherlich geht es dir genauso.«

Er hatte recht. Ich holte die Flasche aus der Innentasche meiner zerrissenen Uniform hervor und reichte sie ihm.

»Das habe ich für dich … mitgenommen. Ich wusste, dass du niemanden auf offiziellem Weg danach fragen würdest.«

»Das Gegengift?« Er betrachtete die schimmernde Flüssigkeit mit einer Mischung aus Furcht und Faszination.

»Nimm es einfach, und deine Symptome werden verschwinden«, sagte ich zuversichtlich. Ich griff nach seiner Hand und presste ihm die Flasche dagegen, bis er sie mit den Fingern umschloss.

»Harlow … du …«

»Nichts zu danken.« Ich lächelte. »Wir sehen uns morgen.«

Er nickte und zögerte einen Augenblick, ehe er sich abwandte und davonhumpelte.

Wie konnte mir gleichzeitig schwer und leicht ums Herz sein? Ich freute mich, dass er bald schon geheilt wäre, aber ich bedauerte es, dass er meine Nähe nicht zuließ. Ich wollte bei ihm sein und das Kommende, was immer es war, gemeinsam mit ihm durchstehen.

Linden fand mich wenig später, und als würde sie genau wissen, was in mir vorging und was ich brauchte, hakte sie sich bei mir ein und führte mich in unser Zimmer. Sie erzählte mir währenddessen, was sich in der Unterwelt abgespielt hatte, nachdem Saints und ich verschwunden waren.

»Kallier hat beinahe die komplette Heilstätte zerstört«, sagte sie. »Es war grauenvoll. Wir konnten uns in einen Teil zurückziehen, der nicht eingestürzt ist. Als die Gefahr vorüber war, haben wir natürlich überall nach euch gesucht. Nye und Rees sind böse aneinandergeraten.«

»Warum?«

»Weil Nye kopflos in die Stadt zurückkehren wollte, um dich zu finden. Rees war dagegen, dass sich unsere Gruppe weiter zerstückelt.« Sie schüttelte den Kopf. »Mr White hat Nye den Auftrag erteilt, ein Auge auf dich zu haben. Er wollte seinen Boss nicht enttäuschen.«

Es überraschte mich, dass Rees die Verantwortung übernommen hatte, für eine ganze Gruppe zu entscheiden. Es erstaunte mich allerdings nicht, dass er sich dagegen gewehrt hatte, alles daran zu setzen, um mich zu finden.

Dass Nye jedoch ohne Sinn und Verstand nach mir hatte suchen wollen? Kurios.

»Hast du mehr über ihn herausgefunden? Nye?«

»Nicht viel«, gestand Linden, hörte sich aber ganz und gar nicht traurig an. »Er schreibt nicht gerne über seine Vergangenheit. Aber ich glaube, ihm ist was Traumatisches passiert, und Mr White hat ihn sozusagen gerettet. Und ich weiß, dass er mich mag.«

»Hat er dir … verraten, warum er den Mundschutz trägt?«

»Er hat ein Schweigegelübde abgelegt, und es fällt ihm einfacher, sich daran zu halten, wenn er den Schutz trägt.« Sie öffnete die Tür zu unserem Zimmer und ließ mich vorgehen. »Außerdem erwartet so niemand mehr, dass er spricht.«

»Für wie lange?«

»Das hat er mir nicht geschrieben. Aber meinetwegen muss er nie sprechen. Ich akzeptiere ihn so, wie er ist.«

»Natürlich tust du das.« Ich lächelte, auch wenn ich von Zweifeln geplagt wurde. Lindens anfängliche Angst, dass er ein Gespenst aus ihrer Vergangenheit sein könnte, hatte ich nicht vergessen. »Er scheint dir ja völlig den Kopf verdreht zu haben.«

»Hat er.« Sie lachte.

»So sehr ich mich auch für dich freue, ich könnte im Stehen einschlafen.« Ich wandte mich meiner Kommode zu. »Da ich allerdings stinke, als wäre ich direkt einer Kloake entstiegen, geh ich zuerst duschen.«

»Ich komme mit. Danach bewege ich mich die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht aus dem Bett.«

»Deal.«

Wir belegten benachbarte Duschen im Waschraum. Linden pfiff die Melodie unserer Akademie-Hymne. Das heiße Wasser auf meiner Haut schmerzte und war gleichzeitig wohltuend. Verkrustete Wunden öffneten sich, Blut mischte sich mit Rinnsalen aus Schmutz und Staub.

Ich bog meinen Kopf zurück und kämmte mit den Fingern durch meine verknoteten Haare. Die Lider schloss ich, um meine Augen vor der Seife zu schützen, als ich … plötzlich nicht mehr in der Dusche stand.

Ich schlich durch die nächtlichen Straßen von Bronwick. Schritte erklangen hinter mir. Jemand verfolgte mich. Ängstlich wurde ich schneller. Noch schneller.

Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter. Ich schrie auf. Wollte meine Magie rufen, als ich … seinen Geruch erkannte. Er drückte mich sanft gegen die Backsteinwand. Meine Wange schabte leicht über den Stein.

»Du solltest des Nachts nicht allein durch die Stadt wandeln«, hauchte er.

»Ich habe darauf gezählt, dass du mich finden würdest.«

Mit den Fingern strich er über meine Kehle, während sich seine andere Hand fest um meine Taille krallte. »Du bist zu mutig. Für dein eigenes Wohl.«

»Deshalb liebst du mich doch.«

»Es ist einer der Gründe, ja.« Er beugte sich vor. Seine Nase berührte meine Wange. Seine Lippen verursachten mir eine Gänsehaut. »Verlass mich nie. Ich würde es nicht überleben.«

»Nichts vermag uns zu trennen.«

Sein Mund fand meinen. Ich drehte mich in seiner Umarmung um, öffnete mich für ihn, den ich liebte. Der mein Leben war. Und als mein Herz vor Freude flatterte, kam ich mit einem Ruck zu mir. Die grauen Fliesen näherten sich mir gefährlich. Ich schrie auf. Gerade so konnte ich meinen Aufprall abschwächen, indem ich mich an dem grünen Vorhang festhielt. Er riss von der Stange.

Keuchend kauerte ich mich zusammen, als ich versuchte, den Schmerzen in meinem Inneren Herr zu werden. Kein körperliches Leiden. Ein seelisches. Als hätte ich etwas Wichtiges verloren und würde es nie wieder zurückbekommen.

»Blaine! Geht es dir gut? Alles okay?« Linden eilte mit einem Handtuch um ihren Körper an meine Seite. Sie hockte sich neben mich, strich mir das feuchte Haar aus der Stirn. Das Wasser prasselte weiter auf mich ein.

»Ja«, murmelte ich abwesend. »Ich bin nur ausgerutscht.«

»Du musst auf dich achtgeben, Blaine.«

Ich nickte abwesend. Was auch immer mich in der Unterwelt besessen hatte, ganz offenbar war es mir nach Bronwick Hall gefolgt.

 

In dieser Nacht fand ich keine Ruhe. Mein Körper war erschöpft, aber mein Verstand hellwach. Immer wieder wechselten sich Bilder der wuchtigen Titanen mit Fetzen aus den fremden Erinnerungen ab. Bis ich das Wirrwarr irgendwann nicht mehr aushielt.

Leise kleidete ich mich in eine dunkelgrüne Sporthose, ein weißes T-Shirt und eine Trainingsjacke, schnappte meinen reingeschmuggelten MP3-Player und verließ ungesehen die Schlafsäle. Menschliche Elektrogeräte waren auf der schwarzen Liste der Akademie, doch es gab hin und wieder jemanden, der bereit war, etwas zu schmuggeln. Bei dem MP3-Player musste ich nur ab und zu die Batterie auswechseln.

Ich lief einzig Gefahr, von der Hausdame entdeckt zu werden, da sie in der Nacht die Gänge ablief. Doch ich hatte mein Zimmer bereits so oft verlassen und kannte jeden möglichen Trick. Auch dieses Mal nutzte ich die versteckte Dienstbotentreppe, aber anstatt Tom zu treffen oder eine Party aufzusuchen, wollte ich bloß allein sein.

Da die einzelnen Ausgänge von unseren pferdeköpfigen Wachen patrouilliert wurden, schlug ich einen anderen Weg ein. Rees hatte mich auf die Idee gebracht, als er mit mir durch den Sturmkellereingang in die Katakomben hinabgestiegen war.

Nachdem ich die Treppen innerhalb der Akademie zu den Katakomben runtergelaufen war, bog ich sogleich in den verlassenen linken Gang ab. Dieser würde mich zur Heiligen Halle und zu den leeren Räumen führen. In einem von ihnen war mein Schicksal besiegelt worden, als Saints das wahre Potenzial meiner magischen Gabe enthüllt hatte.

Des Nachts wurden die Gänge nicht bewacht.

Da mein Orientierungssinn katastrophal war, nahm ich einen flachen Stein zur Hand und kratzte mit einem anderen, spitzen Exemplar einen Bannkreis auf die Oberfläche. Ein Pfeil in der Mitte.

Ich murmelte einen kurzen Spruch auf Titanis. Die Linien flammten auf, und mir wurde der Weg zum zweiten Ausgang auf dem Gelände gewiesen.

All dies, nur um durch eine nächtliche Laufrunde meine Gedanken zu Grabe zu tragen. Ich war so unglaublich müde.

Da die Kälte bereits in meine Haut biss, joggte ich durch die steinernen Korridore. Mein Feuerelementar leuchtete mir den Weg, und nach einer Viertelstunde hatte ich den Ausgang nach draußen erreicht und stieg an die Oberfläche.

Ein heftiger Wind riss an meiner Trainingsjacke. Ich warf den Stein fort und löschte die Flamme. Die Laternen der Akademie in der Ferne boten genug Licht.

Ich wollte mich weder verletzen noch in die Arme der Wachen laufen, deshalb blieb ich auf meinen gewohnten Pfaden. Um die Stellen, an denen ich Wächter befürchtete, machte ich einen großen Bogen, ohne das Tempo zu verlangsamen.

Dröhnende Popmusik prasselte durch die Ohrstöpsel auf mich ein; vermischte sich mit dem Schmatzen meiner Sohlen auf dem feuchten Untergrund.

Ich rannte und rannte.

Mein Herz pumpte Blut und Adrenalin durch meine Adern. Sauerstoff brannte in meinen Lungenflügeln. Ich versuchte, mein Tempo zu verlangsamen, aber meine Gedanken drohten mich stetig einzuholen.

Dabei sollte ich glücklich sein. Karan war gerettet. Wir hatten keine Verluste auf der Reise erlitten. Niemand war ernsthaft zu Schaden gekommen.

Als mir die Beine zu versagen drohten, zwang ich mich zum Stehenbleiben. Mit einer Hand stützte ich mich an einem rauen Stamm ab, die andere presste ich auf meinen Bauch. Mein Kreislauf versagte. Mir wurde schlecht und schwarz vor Augen.

Gerade so gelang es mir, mich hinzusetzen. Als es nicht besser wurde, legte ich mich rücklings hin und zog die Beine an.

»Atme«, flüsterte ich leise und versuchte, meinem eigenen Befehl Folge zu leisten.

Tränen rannen aus meinen Augen. Ich legte einen Arm über mein Gesicht.

Ich wusste nicht, was es war. Der Schock? Die Angst, die erst jetzt einsetzte, nachdem die gefährlichen Situationen überstanden waren?

Schluchzend riss ich die Kopfhörer raus, drehte mich auf die Seite. Mir war es gleich, dass ich von oben bis unten mit Matsch und verwelkten Blättern besudelt war. Ich wollte einfach dieses schwarze Loch in meiner Brust loswerden.

Irgendwann, als keine Tränen mehr kamen, rappelte ich mich mühselig auf. Ich steckte den MP3-Player ein, klopfte den Dreck von meiner Kleidung und trottete langsam zurück.

Eine halbe Stunde später legte ich mich frisch geduscht unter die Decke. Nachdenklich betrachtete ich Lindens schlafende Gestalt.

Das Loch blieb.

 

Saints glänzte beim Frühstück am nächsten Tag mit Abwesenheit.

Ich gähnte laut, ehe ich meinen Mund mit Kaffee füllte.

Direktorin Hutcherton hielt mit Karan an ihrer Seite eine Lobrede und dankte jedem einzelnen Elitestudierenden sowie Mr White für seine großzügigen Gelder. Er hatte einen Großteil der Missionskosten übernommen; auch den Mutmundí wurde gedankt, die ihr Leben für uns riskiert hatten.

Die Kaizerin ließ mitteilen, dass sich auch ihre Tochter auf dem Weg der Besserung befand. Damit entschuldigte sie ihre Abwesenheit, da sie nicht von ihrer Seite weichen wollte. Ihre Dankbarkeit wollte sie jedoch sobald wie möglich auch persönlich ausdrücken, und bis dahin sollten wir uns weiterhin auf unsere akademische Karriere konzentrieren.

Ich freute mich wirklich, dass Felicitas und Karan wohlauf waren, doch meine Gedanken kreisten ausschließlich um Saints. Mein Magen verknotete sich mit jeder verstrichenen Minute. Hatte das Gegengift auch bei ihm gewirkt? War er deshalb nicht aufgetaucht? Packte er gerade seine Siebensachen, um seinen Posten als Conciliar wiederaufzunehmen? Schließlich gab es dann keinen Grund mehr, hierzubleiben und uns zu unterrichten.

Um mich
 zu unterrichten.

Ich hielt es kaum noch aus, als Linden endlich vorschlug, dass wir uns zur Lehrstunde aufmachen sollten. Gemeinsam mit der restlichen Elite schritten wir durch das Foyer. Karan ging neben Oakly, doch sein Blick kehrte immer wieder zu mir zurück, als würde ihm etwas auf dem Herzen liegen.

Fast war ich geneigt, ihn zur Seite zu nehmen, als mir jemand zuvorkam. Nur auf andere Weise.

Adalind erschien vor der Treppe, begrüßte die Elite mit einem Nicken und schenkte mir ein süffisantes Lächeln. Ich hielt bloß an, weil ich nicht wollte, dass die anderen etwas von unserem Gespräch mitbekamen. Linden zögerte kurz, aber ich wies sie freundlich an, weiterzugehen.

»Was willst du? Dein Job ist erledigt«, sagte ich nicht unfreundlich. Ich riss mich zusammen.

»Ich hörte, dass du die Dinge drüben in einem spektakulären Ausmaß durcheinandergebracht hast.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Heute trug sie einen roséfarbenen Hosenanzug, weiße High Heels und dazu passend lackierte Fingernägel. Ihr rotes Haar stand überraschenderweise nicht im Kontrast zu der Farbe.

»Das muss ein Gerücht sein. Ich habe gar nichts getan.« Ich ballte die Fäuste. Es war unmöglich, dass Saints ihr etwas von meinem Magieausbruch erzählt hatte.

»Wirklich nicht?« Unschuldig hob sie ihre Augenbrauen. Sie erwähnte meine Magie nicht direkt, schien mit mir spielen zu wollen wie eine Katze mit einer Maus. Hatte mich jemand anderes am Pool gesehen? Beobachtet, wie ich die Kontrolle verloren hatte? Und hatte dieser jemand mit ihr geredet?

»Du solltest gehen. Saints ist beschäftigt. Genauso wie ich.« Ich wollte mich an ihr vorbeidrängen, doch sie packte mich am Oberarm. Ihre spitzen Nägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut.

»Süß«, wisperte sie und ließ jeglichen Anschein von Höflichkeit fallen. »Du glaubst, du hättest irgendeine Art von Einfluss auf ihn, hm? Lass dir gesagt sein, dass er sich immer
 für mich entscheiden wird.«

»Ich glaube dir nicht«, zischte ich, mir der Blicke der Umstehenden allzu bewusst.

»Oh, aber das wirst du.« Sie ließ mich los. »Warte nur ab.«

»Was willst du mit der Drohung bezwecken?«

»Das ist keine Drohung.« Sie zupfte ihre Ärmel zurecht, und dann machte sie eine kleine kreisförmige Bewegung mit ihrem Zeigefinger. Der Lederboden meiner Tasche riss, und sämtlicher Inhalt verteilte sich vor meinen Füßen auf dem Boden. Mit ihren High Heels trat sie auf ein Stück Papier. »Allein die Wahrheit. Viel Spaß beim Lernen.«

»Miststück«, zischte ich, bevor ich mich hinkniete und begann, die Sachen einzusammeln.

Ihr Lachen machte mich rasend, aber ich blieb ruhig. Ließ mich nicht von ihr provozieren.

Ich wartete, bis das Klackern ihrer Schuhe verklungen war, ehe ich mich erhob. Die Tasche behelfsmäßig mit einem Bannzauber geflickt, setzte ich mich in Bewegung. Meine Gedanken rasten. Vertraute Saints ihr wirklich? Sie war niemand, den ich an meiner Seite wissen wollte.

Andererseits wollte ich sie auch nicht als Feindin.

Leider war mir die Entscheidung abgenommen worden, noch bevor mir bewusst geworden war, dass ich eine fällen musste. Warum hatte sie es auf mich abgesehen? Es musste mehr dahinterstecken.

Vielleicht sollte ich Mr White nach ihr fragen. Er kannte jeden in den höheren Kreisen unserer Gesellschaft und würde um die seltsame Beziehung zwischen Adalind und Saints wissen.


Oder du fragst Saints einfach selbst,
 schlug mir die rationale Stimme vor, die ich zweifellos nicht ignorieren sollte.

Wenn es nur so einfach wäre …

Die Elite hatte sich vor geschlossener Tür versammelt. Es gab einen Aushang an der Tür in Saints’ geschwungener Schrift. Aus gesundheitlichen Gründen fiel der Unterricht heute aus.

Entsetzen vermischte sich mit Erleichterung. Er hatte die Akademie noch nicht verlassen. Doch es musste etwas passiert sein.

Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen machten sich bereits lautstark auf den Rückweg, um die Freistunde entweder in der Bibliothek oder im Gemeinschaftsraum zu verbringen. Seit es Karan besser ging, war die Normalität unter uns fast wieder zurückgekehrt. Einzig Poseys Verlust verfolgte jedes Lächeln mit einem Schatten, und auch ich spürte ihre Abwesenheit, als trüge ich eine unsichtbare Last mit mir.

»Blaine?« Linden sah mich abwartend an.

»Ich komme nach«, versprach ich. »Bitte.«

Sie musste etwas in meiner Stimme gehört haben, da sie nicht darauf beharrte. Es tat mir leid, dass ich nicht ehrlich zu ihr sein konnte. Aber wie sollte ich ihr erklären, was ich empfand, wenn ich es nicht mal selbst wusste?

Keine der drei Türen war verschlossen, dennoch zögerte ich vor der letzten, die in Saints’ privaten Bereich führte. Was, wenn er mich nicht sehen wollte?

Dann sollte er mich gefälligst selbst rauswerfen. Ich musste sehen, dass es ihm gut ging.

Entschlossen legte ich meine Tasche ab und warf einen letzten Blick in den ovalen Spiegel an der Wand. Du kannst das!
 Auch wenn mein Gesicht spitzer war als gewohnt und meine Stirn noch blaue und gelbe Flecken aufwies, weil ich nicht bei Heilerin Preston gewesen war, um meine Wunden zu versorgen, war ich im Herzen eine Kämpferin. Ich hatte noch nie aufgegeben und würde es auch jetzt nicht tun, nur weil ich Angst hatte.

Als ich eintrat, wusste ich sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

War der Raum zuvor geordnet, beinahe steril gewesen, so schien er nun, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Überall lagen Kleidungsstücke und umgestürzte Möbel herum, zersplittertes Glas und halb heruntergerissene Vorhänge. Das schwache Vormittagslicht reichte kaum bis zur Tür.

Und inmitten der Zerstörung lag Saints zusammengekrümmt in seinem Bett. Die Decke bis zu seinem Kinn gezogen. Das Gesicht von mir abgewandt.

»Was ist passiert?« Ich kletterte neben ihm aufs Bett, traute mich aber nicht, ihn zu berühren. »Sind deine Symptome schlimmer geworden? Saints?«

»Lass mich in Ruhe, Harlow«, raunte er. »Ich bin wahrlich nicht in der Stimmung.«

»Was zur …?« Ich umfasste seine Schulter, doch er bewegte sich nicht. »Bist du deprimiert? Warum?«

»Muss ich einen Grund dafür haben? Lass mich einfach.«

Ich biss mir auf die Lippe, sah mich erneut um und bemerkte die leere Flasche auf dem Nachtschränkchen. Das Gegengift. Er hatte es genommen, und es … musste nicht gewirkt haben. Seine letzte Hoffnung.

Tränen brannten in meinen Augen. Ich vermochte mir seine Enttäuschung kaum vorzustellen. Kein Wunder, dass er sich nicht dazu in der Lage gefühlt hatte, Unterricht zu geben.

Kurz entschlossen hob ich die Decke an und kroch darunter. Ganz eng rutschte ich an Saints heran. Einen Arm legte ich um seine Mitte, mit der freien Hand stützte ich meinen Kopf auf. Da mein Gesicht an seinem Nacken lag, konnte ich seinen Duft nach Seife und Kiefer einatmen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Körperliche Nähe war nichts Neues für mich, doch Saints so zu fühlen, machte mich nervös. Ich empfand mehr für ihn, als ich sollte, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Wollte es gar nicht. Deshalb unterdrückte ich auch den Impuls nicht, ihn zu berühren.

»Was machst du da?« Er klang entrüstet, doch er wich nicht von mir.

»Wir werden einen Weg finden, dir zu helfen«, versicherte ich ihm leise, beruhigend. »Gib noch nicht auf.« Ich presste den Arm fester um ihn. Selbst wenn sich die Hölle hier und jetzt öffnen würde, würde ich ihn nicht loslassen.

Ich konnte nicht sagen, ob er mich brauchte, doch ich brauchte ihn. Musste fühlen, dass er atmete. Dass er weitermachte.

»Harlow …« Seine Stimme klang kratzig. Er berührte meine Hand mit seiner.

»Es ist okay, traurig und enttäuscht zu sein«, sprach ich weiter, froh, dass er mich nicht von sich stieß. »Aber ich werde dich so nicht zurücklassen. Ich bleibe. Du bist nicht mehr allein. Henry.«

Stille senkte sich zwischen uns. Sie wurde durch ihn unterbrochen, als er sich in meinen Armen zu mir umdrehte. Seine blutunterlaufenen Augen brachen mir das Herz. Unsere Gesichter waren nur weniger Zentimeter voneinander entfernt.

»Sag ihn noch einmal«, bat er mich leise. Stockend. »Meinen Namen.«

»Henry.«

Mit den Fingerspitzen zog er die Linien meines Gesichts nach, und ich wiederholte seinen Namen, bis er allein meinen Verstand und mein Herz ausfüllte. Irgendwann drehte er sich wieder auf die andere Seite, doch ich ließ immer noch nicht los.

Ich gab mir selbst ein Versprechen. Dass er nie mehr allein würde leiden müssen. Von nun an wäre ich an seiner Seite. Selbst wenn er mich wegstieße, würde ich nicht gehen.

Vielleicht hatten wir nur dieses Leben miteinander, vielleicht erinnerte er sich im nächsten nicht mehr an mich, doch ich konnte mich nicht von ihm abwenden. Ich wollte ihm das Gefühl von Geborgenheit und … Liebe geben. Wollte, dass er nicht länger allein kämpfen musste.

Und sollte unsere gemeinsame Zeit nach diesem Leben vorbei sein, so hoffte ich, dass er im nächsten Leben einen Hauch von den Gefühlen mitnehmen könnte. Um stärker zu werden. Um nicht mehr zu denken, dass Versagen seine einzige Option wäre.

Ich hielt ihn fester.

Die Worte, die sich in meinem Herzen formten, sperrte ich ein. Noch war er nicht bereit, sie zu hören. Aber bald.





28. Kapitel


In die Seele gebrannt

Ich wagte noch einen letzten Schulterblick. Der Korridor lag leer und verlassen da. Niemand befand sich um diese Uhrzeit im Untergeschoss – die Belegschaft für den Haushalt ausgenommen. Ihre Quartiere lagen jedoch im Ostflügel, und meines Wissens verließen sie diese auch nicht in der Nacht, um nicht Gefahr zu laufen, mit einer unnötigen Aufgabe bedacht zu werden.

Außerdem hatte Linden bereits vor meiner Ankunft dafür gesorgt, dass sich niemand dem Pool näherte. Ein einfach gewebter Bannzauber hielt jeden fern. Nun, jeden außer Saints und mir, den ich gewissermaßen dazu gezwungen hatte, mit mir zu kommen.

Nachdem wir den halben Tag zusammen verbracht hatten, war ich gegangen, um den restlichen Unterricht hinter mich zu bringen. Wir hatten nicht darüber geredet, warum das Gift nicht gewirkt hatte. Zu tief saß noch die Enttäuschung. Saints war nach dieser Niederlage so von seinem Schicksal überzeugt, dass er jeden Lösungsvorschlag meinerseits abblocken würde. Nicht dass ich einen gehabt hätte. Auch ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum das Gegengift nicht bei ihm funktioniert hatte. Anstatt mich also in der Bibliothek zu vergraben, hatte ich darüber nachgegrübelt, wie ich Saints aufmuntern könnte. Damit er aus diesem Loch kam und erkannte, dass es doch Glück und Freude in seinem Leben gab.

Das stellte mich allerdings vor eine fast unüberwindbare Herausforderung. Jede Idee war mir peinlicher als die nächste erschienen.

Nur Lindens Einfühlungsvermögen war es zu verdanken, dass ich nicht aufgab. Mit ihrer Hilfe plante ich die bevorstehende Verabredung.

Nicht dass ich es vor Saints als solche bezeichnet hätte. Ich wäre wahrscheinlich in Grund und Boden versunken, und er hätte sich geweigert, mit mir zu kommen.

Es war schon eine Herausforderung gewesen, ihn dazu zu bringen, die Augenbinde aufzusetzen. Ich wollte ihn überraschen. Wollte, dass er sich auch eine Nacht lang nicht wegen seines Gesundheitszustands sorgte. Erst am Morgen, als ich neben ihm gelegen und ihn festgehalten hatte, war mir bewusst geworden, wie sehr er davon gequält wurde. Die Hoffnung, die das Gegengift dargestellt hatte, war ihm mit einem Mal entrissen worden.

Ich konnte nicht anders, als mich schuldig zu fühlen.

»Sind wir da?«

»Du klingst wie ein nörgelndes Kind«, ermahnte ich ihn schmunzelnd, glücklich, dass er mir vertraute.

Ich führte ihn an seinem freien Arm den Flur entlang. Sein neuer Gehstock verursachte dumpfe Geräusche, die mir als Einziges Sorgen bereiteten. Was, wenn uns doch jemand hörte und auf die Schliche käme?

Katastrophe wäre ein noch zu harmloses Wort für das, was folgen würde. Ein Professor und seine Studentin um Mitternacht allein.

Mein Herz raste. Nicht weil ich mich vor den Konsequenzen fürchtete, wie ich es hätte tun sollen, sondern weil ich die nächsten Stunden allein mit Saints kaum abwarten konnte. Vielleicht hatte dieses Vorhaben damit begonnen, ihn ablenken zu wollen, doch es war ganz schnell zu mehr geworden. Ich wollte seine Blicke nur auf mir wissen. Sein Lächeln nur für mich. Seine Hände an meinen und seinen Atem auf meiner Haut …

Warum war ich mir so sicher, dass er ähnlich empfand? Nein. Ich durfte nicht zweifeln. Ich hatte seine Blicke gesehen. Das Verlangen, das er versucht hatte, vor mir zu verstecken. Er hatte mich nicht von sich gestoßen.

»Ich weiß nicht, warum ich dir diese Albernheit erlaubt habe«, grummelte er und klang ganz wie der hochnäsige Professor an seinem ersten Tag.

»Komm schon. Es macht Spaß.«

»Dir vielleicht. Ich bin Welten entfernt davon, so etwas wie Vergnügen zu empfinden.«

»Griesgram.« Ich konnte das Lächeln kaum noch unterdrücken.

Glücklicherweise waren wir endlich an den Kabinen angelangt. Ich führte Saints an den Schließfächern vorbei und öffnete die schwere Tür, die Linden bereits für mich aufgeschlossen hatte. Sie quietschte leise, aber nicht laut genug, um mich zu erschrecken.

Saints bemerkte sofort die Veränderung der Luft. Sie war wärmer und feuchter. Er legte den Kopf leicht schief, bevor die Tür zurück ins Schloss fiel. Dann blieb er stehen und wartete geduldig.

Ich ließ ihn los, um das Innere des Poolbereichs zu betrachten. Abgesehen von Pflichtschwimmstunden war ich kaum jemals in den Genuss gekommen, mich hier aufzuhalten. Meistens war der Pool für kleine Gruppen reserviert, und da ich mich nie in Freundeskreise integriert hatte, war ich auch nie eingeladen worden, mitzuschwimmen. Den Pool ohne Aufsicht zu betreten, war strengstens untersagt, und kein Lehrer hätte sich damit einverstanden erklärt, den Aufpasser für eine einzige Person zu mimen.

Umso mehr freute ich mich also, dieses Erlebnis mit Saints teilen zu können. Ich hatte gelesen, dass Wärme Muskelkrämpfe linderte. Außerdem hatte ich mir von Heilerin Preston eine entspannende Kräutermischung zusammenstellen lassen, die ich ins Wasser gegeben hatte. Ein kleiner Zauberspruch, und schon sollte sie Wunder bewirken.

Das Licht Dutzender Kerzen schimmerte auf der Wasseroberfläche und warf zuckende Schatten auf die türkisfarbene, raue Specksteindecke. Weiße Säulen, die aus dem Becken emporwuchsen und sich mit der Decke verbanden, waren mit Muschelreliefs verziert, die sich auch an den Rundbögen finden ließen. Eisenbalustraden und riesige Statuen am vorderen Beckenrand rundeten das Bild des märchenhaften Zufluchtsorts ab. Am hinteren Ende flutete Wasser aus der Bestiengestalt von Kallier, die furchteinflößend akkurat aussah. Hier hatte eindeutig ein Mutmundí als Recherchepartner für den Künstler gedient.

»Harlow?«, meldete sich Saints ungeduldig zu Wort. Ich wertete es als gutes Zeichen, dass er sich die Augenbinde noch nicht runtergerissen hatte.

Ich legte den Weidenkorb auf die steinerne Liege, auf der bereits gefaltete Handtücher gestapelt waren. Ohne zu antworten, schlüpfte ich aus den Schuhen und zog ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Darunter trug ich einen schwarzen Badeanzug, den ich mir von Linden geliehen hatte. Er war obenrum etwas zu weit, aber abgesehen davon passte er wie angegossen. Der Rücken war frei und der Ausschnitt moderat. Ähnlich den Badeanzügen, die uns von der Akademie gesponsert wurden. Dennoch war ich unglaublich nervös, mich so vor Saints zu zeigen.

Ein Glück, dass er durch die Augenbinde nichts sehen konnte.

Noch nicht.

Noch würde er meine Brandnarben nicht sehen. Noch würde er nicht von mir abgestoßen werden. Oder schlimmer noch, mich bemitleiden.

Mit beschleunigtem Puls trat ich direkt vor ihn, ließ meine Hände über die Vorderseite seines Hemds gleiten. Als er mich nicht von sich stieß, nahm ich meinen Mut zusammen und öffnete den obersten Knopf.

Seine Atmung wurde schwerer. Der zweite Knopf.

»Was machst du da?«, fragte er heiser.

Ich fühlte mich fast wie im Fieberwahn. Konnte kaum klar denken. Wollte meine Haut nur an Saints’ kühlen.

Ich antwortete erst, als das Hemd von seinen Schultern glitt und ich ihn dazu brachte, die Arme zu heben. Dadurch konnte ich ihm auch das Unterhemd ausziehen.

»Du kannst nicht voll bekleidet schwimmen gehen, oder?«, flüsterte ich und ging einmal um ihn herum. Mit den Fingern berührte ich seine Haut, die unterschiedlich großen Narben, das kleine Dornentattoo auf seinem linken Unterarm und das riesige auf seinem breiten Rücken.

Vor ein paar Wochen hatte ich nur die schwarze Farbe gesehen, jetzt erkannte ich die beeindruckende Kobra.

Die Giftnatter wirkte mit dem geöffneten Mund und dem gespreizten Nackenschild bedrohlich. Eine Hommage an Bronwick Hall, dessen Wappen eine Schlange zeigte?

»Schwimmen?«

»Sag bloß, du weißt nicht, wo du bist«, neckte ich ihn. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus, als ich die Linien seines Tattoos nachzeichnete. Die Muskelstränge bewegten sich deutlich unter seiner gebräunten Haut.

Langsam kehrte ich wieder zu seiner Vorderseite und dem Sixpack zurück. Ganz vorsichtig nahm ich Saints den Gehstock ab.

Seine stahlharte Brust zierte kein Härchen, bloß ein kleiner Pfad führte hinab bis unter seinen Hosenbund.

»Ich dachte nur nicht, dass wir hier zum Schwimmen sind …« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte.

Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er so nervös werden könnte. Aber diese Aufregung half mir, mit meiner eigenen fertig zu werden.

Als wir so nah standen, dass sich unsere Oberkörper fast berührten, hob ich die Hände und löste den Knoten der Augenbinde. Sie fiel leise zu Boden. Ich sah nicht hin. Blickte nur in Henrys warme Augen.

Scharen von Schmetterlingen flatterten in meinem Bauch. Meine Fingerspitzen kribbelten. Sein Blick senkte sich quälend langsam, beinahe widerwillig, und nahm meine Kleidung oder eher den Mangel daran wahr.

Er schluckte erneut. Hörbar dieses Mal.

Reagierte er auf den Anblick meiner Narben auf meinen Armen? Ich konnte es nicht bestimmen.

»Wenn du den Rest ausziehst, können wir ins Wasser gehen«, zwang ich mich zu sagen.

Allmählich zweifelte ich doch an dieser Idee. Wir waren scheinbar beide außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

Er löste sich aus seiner Starre und setzte sich auf eine der Liegen, um seine Schuhe aufzuschnüren. Ich atmete aus. Es war ein gutes Zeichen, dass er nicht sofort Reißaus genommen hatte.

Währenddessen rieb ich mir über die Arme und sah auf das klare Wasser. Der Duft der verschiedenen Kräuter drang mit dem Dampf bis zu uns und hüllte uns in eine sanfte Umarmung. Ich merkte, wie ich mich zusehends entspannte.

Als Henry nur noch in schwarzen Boxershorts dastand, umfasste ich seinen Arm und führte ihn zur linken Treppe. Wir mussten nur wenige Steinstufen bewältigen, ehe das warme Wasser über unsere Haut glitt.

Ich erzählte ihm von den heilenden Kräutern, während wir weiter ins Becken schritten. Das Wasser reichte mir bis zu den Schultern und ihm bis zur Mitte seiner Brust, schwappte leicht, als ich meine Hand hob und damit seine berührte.

»Was ist, wenn jemand kommt?«, fragte er reichlich spät. Sein Blick hüpfte zum Eingang. Zeugte es davon, wie sehr ich ihn eingenommen hatte?

»Ich habe mich darum gekümmert«, versicherte ich ihm. »Niemand wird uns sehen. Entspann dich einfach, okay?«

Die Falten zwischen seinen dunklen Brauen glätteten sich. Er beugte sich vor und atmete tief ein.

»Du bist unglaublich, weißt du das?«

»Nein. Du bist unglaublich«, wisperte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aus dem Impuls heraus.

Als er nicht reagierte, öffnete ich meine Lider. Verlegen zog ich mich zurück. Hitze stieg mir in die Wangen.

Hatte ich sein Verhalten doch falsch gedeutet? Schließlich hatte er lediglich gesagt, dass wir Freunde waren. Mehr nicht.

Ich schämte mich so.

»Bei den Titanen, es tut mir leid.«

Er sah mich so durchdringend an, dass ich überhaupt nicht mehr denken konnte. Langsam schüttelte er den Kopf. Seine Hand umfasste meinen Oberarm, und er zog mich in einer fließenden Bewegung zu sich heran. Gleichzeitig positionierte er sich so, dass er sich mit dem Rücken an die Säule lehnen konnte. Ich hatte kaum Zeit zu realisieren, wie mir geschah. In der nächsten Sekunde presste er seine Lippen auf meine.

Die Welt hätte sich auf den Kopf stellen können, und ich hätte nichts davon bemerkt. Ich spürte allein Henrys Mund auf meinem, seine großen Hände, die mutig über meinen Körper strichen.

Ich konnte nicht glauben, dass dies wirklich geschah. Dass ich so viel für Saints, für meinen Professor empfand, obwohl ich ihn erst seit wenigen Wochen kannte. Er war ein Buch mit sieben Siegeln für mich und dennoch … er hatte mir einen Einblick in seine Geheimnisse erlaubt. Das hatte genügt, um mich einzufangen.

Es war mir unmöglich, ihn loszulassen. Mit jeder Sekunde mehr fiel ich in ihn hinein, und ich wusste … ich wusste, dass ich mich nicht mehr von ihm würde lösen können. Er war für immer eingebrannt in meine Seele. Mein Herz.

Und er würde davonlaufen, sollte er auch nur einen Hauch von der Tiefe meiner Gefühle erfahren. Dessen war ich sicher.

Als ich meinen Mund für ihn öffnete, stöhnte er leise. Mit einer Hand an meinem unteren Rücken presste er mich noch enger an sich. Ich umfasste seine muskulösen Schultern und schlang meine Beine um seine Mitte. Sein Finger an meinem Rücken fuhr am Rand meines Badeanzugs entlang.

Noch näher. Ich wollte ihm noch näher sein. So abstrus dieser Gedanke auch war.

Sanft hauchte er mehrere Küsse auf mein Kinn und meine Wangen, meinen Hals hinab. Ich schwor mir, mir jede Stelle zu merken. Keine davon jemals zu vergessen.

Ich küsste sein Kinn und stieß mit der Zunge gegen sein Ohrläppchen. Er erzitterte. Sein Griff um meinen Rücken wurde fester. Ich wünschte, er würde loslassen. Ich wünschte, er würde mir hier und jetzt sagen, dass er mich wollte.

Auch wenn er es nicht tat, hielt der Kuss für sehr lange Zeit an. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, als er mit den Lippen hauchzart über mein Schlüsselbein fuhr. Ich legte den Kopf stöhnend in den Nacken und strich mit einer Hand über sein Haar.


Bitte …


Irgendwann lösten wir uns atemlos voneinander. Fast hätte ich ihm einen Striptease im Wasser geliefert. Ich stieß mich von der Säule ab. Abstand war jetzt nötig, um zu realisieren, was gerade geschehen war. Rückwärts schwamm ich vor ihm auf und ab, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sein dunkler Blick folgte mir genauso. Ich sah das Verlangen darin gespiegelt, das auch in mir loderte.

Konnten wir einen Schritt weitergehen? Würde er einen Schritt weitergehen?

»Warst du jemals zuvor verliebt?«, fragte ich nach einer Weile des Schweigens. Ich fühlte mich wie auf Wolken schwebend und brauchte etwas, um mich zu ankern. »In deinen vorigen Leben?«

Er legte den Kopf schief. »Bist du jetzt in mich verliebt?«

»Frag so was doch nicht!«, murmelte ich und tauchte kurzzeitig ab. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet«, beschwerte ich mich, nachdem ich wieder aufgetaucht war. Ich wischte mir das Haar aus dem Gesicht.

»War ich. Einst.« Er wich meinem Blick nicht aus, als seine Stimme einen traurigen Ton annahm.

»Also warst du nicht in Adalind verliebt«, stellte ich fest.

»Warum glaubst du das?«

»Die Art, wie du guckst, und dein Tonfall … Beides zeigst du nur, wenn du von deinem ersten Leben sprichst.« Ich schwamm näher an ihm vorbei.

»Mir war nicht bewusst, dass du mich so gut lesen kannst.« Sein Blick folgte mir. Ein Raubtier und seine Beute.

»Ich liebe es, dich zu beobachten.«

»Ach so?« Blitzschnell schoss sein Arm vor. Er packte mich und zog mich an sich, ohne mir Zeit zu geben, mich zu wehren.

Als hätte ich das gewollt.

»Sonst hätte ich mich das hier nie getraut«, flüsterte ich. Unser Atem vermischte sich miteinander. »Und jetzt erzähl mir mehr von ihr. Wie war sie so?«

Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass ich schon glaubte, er würde mir nicht antworten. Wie so oft überraschte er mich. Sein Blick wurde weicher. Mit der einen Hand an meiner Hüfte hielt er mich nah, mit der anderen spielte er mit meinem Haar.

»Ich habe sie auf einem Ball kennengelernt«, sagte er leise. Jedes Wort ein Geheimnis, das er mir anvertraute. Ich fing sie ein und verschloss sie in meinem Herzen. »Eigentlich wurde ich dort eingeladen, um mit ihrer älteren Schwester verkuppelt zu werden. Doch als ich ihr begegnet bin, war es um mich geschehen.«

»Warum?«

Er schmunzelte. »Die Frage zeigt mir, dass du noch nie verliebt gewesen bist.«

Mein Herz wollte widersprechen. Stattdessen schmollte ich und erntete einen sanften Kuss.

»Sie durfte nicht an dem Ball teilnehmen, weil sie noch zu jung war. Aber davon ließ sie sich nicht abhalten. Ich habe sie im Garten gefunden, wo sie die Gäste ausspioniert und ihnen Streiche gespielt hat. Wie ein Geist, der nur Unfug im Sinn hatte.« An seinen Augen erkannte ich, dass er sich immer weiter von mir entfernte. Immer näher an sein erstes Leben heranreiste. Ich wollte ihn festhalten. »Also habe ich es auf mich genommen, ihr eine Lektion zu erteilen. Ich schlich mich an sie an und erschreckte sie so sehr, dass ihr Schrei sämtliche Gäste in Aufruhr versetzte. Den Titanen sei Dank konnten wir uns rechtzeitig verstecken.«

»Und euer Schicksal war besiegelt.«

Nachdenklich strich er mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Wenn es nur so einfach gewesen wäre.« Er seufzte. »Aber ja, von da an haben wir jeden Tag miteinander verbracht. Zu unserem Glück hat sich ihre Schwester an diesem Abend in einen anderen verliebt, und es hat sich unserer Verbindung niemand in den Weg gestellt. Sie war …« Als er stockte und sich räuspern musste, brach mein Herz entzwei. Noch heute, wahrscheinlich Jahrhunderte später, brodelten die Gefühle für diese Fremde an die Oberfläche.

Wie war es möglich, auf jemanden eifersüchtig zu sein, der schon seit Langem tot war?

»Sie war lustig, ohne sich anstrengen zu müssen«, redete er weiter, ohne etwas von meinem inneren Zwiespalt zu ahnen. »Wir haben andauernd gelacht.«

»Schwer, sich das vorzustellen. Ich habe dich noch nie lachen gesehen.«

»Es hat nicht mehr viel gegeben, das mich aufzuheitern vermocht hat«, antwortete er ehrlich.

»Gegeben? Vergangenheit?«

»Will da etwa jemand ein Kompliment?«

»Möglich.« Als er mich lediglich küsste, gab ich nach und ließ die Sache auf sich beruhen. Ich hielt ihn einen Moment länger fest. Schon spürte ich die irrationale Angst in mir aufsteigen, er würde in der Vergangenheit verschwinden und mich allein zurücklassen. So hatte ich noch nie zuvor empfunden. »Habt ihr geheiratet?«

»Wollten wir. Sie hatte bereits meinen Antrag angenommen, aber … letztlich ist es nicht dazu gekommen.« Er ließ seine Hände fallen und lehnte seinen Hinterkopf gegen die Säule, sodass ich nur die Wimpern seiner geschlossenen Augen und den hüpfenden Kehlkopf sehen konnte. »Ich habe Mist gebaut.«

»Wie?«

»Ich habe ihr nicht geglaubt. Habe nicht genug an uns
 geglaubt. Ich hätte ihr mehr vertrauen sollen. Und das habe ich nicht getan.«

Mehrere Momente lang sah ich ihn schweigend an, rang mit mir, das Thema weiterzuverfolgen oder nicht. Aus einem Impuls heraus umarmte ich ihn, legte meine Wange an seine Brust und genoss das Gefühl von seiner Haut an meiner.

»Jeder macht Fehler«, sagte ich behutsam, aus Angst, dass er sich vor mir zurückzog. Mental und physisch. Sein Herz raste. Ich drückte seinen Oberarm. »Es kommt aber darauf an, Fehler nicht zu wiederholen, aus ihnen zu lernen. Um es das nächste Mal besser zu machen.«

»Aber mein Fehler hat so viel zerstört.«

»Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich bin sicher, dass niemandem damit geholfen ist, wenn du weiter in der Vergangenheit lebst. Sieh nach vorn und überlege dir, was du tun kannst, um dein Leben und das von anderen jetzt
 besser zu machen.«

Endlich bewegte er sich und legte seine Arme um mich. »Wenn du das sagst, klingt es so einfach.«

»Vielleicht ist es das ja auch.«

Als es uns zu kalt wurde, wechselten wir auf die mit Magie beheizte Liege. Er lag auf dem Rücken und ich halb auf ihm, ein Handtuch über uns beide gebreitet. Ich zeichnete mit den Fingerspitzen die gekreuzten Narben auf seinem Schlüsselbein nach. Mit den Gedanken noch weit entfernt.

»Was ist mit dir?«, fragte er irgendwann mit schlaftrunkener Stimme. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir bereits hier waren, aber auch ich spürte allmählich Müdigkeit in mir aufsteigen. »Wie ist es dazu gekommen, dass du mit jemandem wie Mr Webley verlobt bist? Ihr habt nicht gerade glücklich ausgesehen …«

»Lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.« Er zwickte mich leicht in die Seite. »Jemand hat sie für mich gestohlen.«

»Ach ja? Sie klingt ganz wunderbar.«

»Habe ich gesagt, dass es eine Frau ist?«

»Ha-ha.«

»Vielleicht empfehle ich sie dir ja.«

»Also doch eine Sie!«, rief ich und kratzte mit den Zähnen über sein Kinn, was ihn zum Lachen brachte.

»Du lenkst übrigens ab.«

»Okay, okay«, grummelte ich und legte meinen Kopf wieder ab. Ich konnte ihm aus Scham für das Kommende nicht ins Gesicht sehen. »Als Karan noch mit meinem Cousin befreundet war, war ich Hals über Kopf in ihn verknallt. Er hingegen hat mich nie wahrgenommen. Immer war ich nur Rees’ jüngere Cousine. Vor einem Jahr dann haben sie sich heftig gestritten. Fäuste sind geflogen. Bis heute wissen nur sie beide, was der Grund dafür war. Ich habe also die kindische Vorstellung aufgegeben, ihm jemals näher zu kommen. Vielleicht hätte ich das früher tun sollen. Denn nur wenige Tage später hat er mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

»Was?«, entfloh es Saints ungläubig. Er packte mich an den Schultern und schob mich kurz von sich weg, damit er mich ansehen konnte.

»Es war nicht so, als hätte er mir seine unsterbliche Liebe gestanden«, erläuterte ich schnell. »Das hat er von Anfang an klargestellt. Er wollte bloß einer arrangierten Ehe entkommen. Ich habe keine Sekunde gezögert. Ich habe sofort Ja gesagt, und das war’s.«

Er schien etwas in mir zu suchen, erlaubte nicht, dass ich mich abwandte. Eine Hand an meinem Hinterkopf. »Also wart ihr nie richtig zusammen?«

»Wir haben es für eine Weile versucht. Zumindest habe ich es getan. Das Körperliche war anfangs kein Problem, aber …« Ich errötete und senkte den Blick. »Ich hatte stets das Gefühl, um seine Aufmerksamkeit kämpfen zu müssen. Er hat nie etwas getan, weil er an mich gedacht hat. In seinem Leben war ich immer ein Nachtrag. Während der Ferien habe ich ihn ein einziges Mal gesehen, und er hat nicht mal dann versucht, nett zu mir zu sein. Wie sich herausgestellt hat, hat er gerade dann das Mädchen getroffen, vor dem er damals mit unserer Verlobung geflohen war. Oakly Remington.« Ich setzte mich gänzlich auf, bereute es fast, als er mich losließ. »Ich bin sicher, sie hat nichts von mir gewusst, aber sie am ersten Tag mit ihm zu sehen … Es hat mich fast umgebracht.«

»Du warst noch verliebt«, antwortete er so sachlich, dass mir die Tränen kamen.

»Nicht unbedingt. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, dass wir nicht zueinander passen, aber …« Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich die Heirat brauchte, um mich sicher zu fühlen. »Jedenfalls glaube ich, es war mehr als das. Ich war darauf eifersüchtig, wie er sie ansah. Als würde sich seine Welt nur um sie drehen. Ich wollte, dass er …« Ich stockte. Niemals zuvor war ich so ehrlich gewesen. Seit zwölf Jahren versuchte ich, alles in mir geheim zu halten, um nicht verletzt zu werden. »Dass mich
 jemand so ansieht.«

Als Saints auch nach mehreren Sekunden stoisch schwieg, zwang ich mich, den Blick erneut zu heben. Er nahm meinen Unterarm in seine Hand und küsste jede einzelne Brandnarbe, die von den Magiefunken zurückgeblieben waren. Sein Blick bohrte sich dabei in meinen.

»Meinst du so?«

Die Intensität in seinen Augen raubte mir den Atem.

»Genau so«, wisperte ich, lachte und weinte vielleicht auch ein bisschen, weil die Situation so absurd und kitschig und schön war. Ich erlaubte ihm, mich für einen Kuss herunterzuziehen. Er schmeckte salzig, aber voller Leben und Versprechungen. Eine betörende Mischung, die ich seltsamerweise nur mit ihm verband. Mit Henry Saints.

Als mein Magen zu knurren begann, bedienten wir uns an dem Essenspaket, das ich uns in der Küche zusammengestellt hatte. In Streifen geschnittenes Gemüse, Obst und Schokolade. Zu mehr war ich nicht in der Lage, aber ihm schien es zu schmecken.

Ich saß mit dem Rücken an seine Brust gelehnt und kaute an einem Stück Karotte, während ich die tanzenden Lichtreflexe an der blauen Decke bewunderte.

Henry und ich mussten nicht mehr reden, um uns nah zu sein. Wir wussten beide, dass unsere Zeit knapp bemessen war und wir schon viel zu lange am Abgrund balancierten.

Ohne Worte zu wechseln, trockneten wir uns nach dem Essen ab und schlüpften in unsere Kleidung. Als ich die Augenbinde aufhob, musste ich schmunzeln. Wie nervös wir beide noch vor wenigen Stunden gewesen waren.

Ich steckte die Binde ein und reichte Henry den einfachen Gehstock. Da er seine handgefertigten Stücke einmal an mich und einmal in der Unterwelt verloren hatte, musste er sich mit diesem Exemplar zufriedengeben. In Aurum würde er sich zweifellos schon bald ein neues zulegen.

»Vielleicht sollten wir Heilerin Preston um Hilfe bitten«, überlegte ich laut. Ich hatte das Gefühl, dass er jetzt bereit war, darüber zu sprechen. Meine Gedanken dazu zu hören. Wir standen bereits in der Kabine. Die Tür zur Außenwelt geschlossen. Noch waren wir in unserer eigenen Welt. Saints’ Haar, das länger geworden war, fiel feucht in seine Stirn, und dieses Mal war ich wagemutig genug, es zurückzustreichen. »Um einen anderen Weg zu finden, der dich heilen könnte.«

»Nein«, sagte er und fasste mein Handgelenk. »Niemand darf von meiner Schwäche erfahren.«

»Warum bist du so strikt dagegen?« Als er mich losließ, kämmte ich mit den Fingern durch mein eigenes verknotetes Haar, das feucht auf meine Schultern fiel.

»Bitte, vertrau mir einfach. Wenn es jemand anderes weiß, wird es auf irgendeine Art und Weise gegen mich verwendet werden.«

»Okay«, sagte ich und lenkte ein. »Ich werde nicht mit ihr reden. Aber allein recherchieren darf ich doch, oder?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Dir sei es gestattet.«

»Danke, Professor.«

Er zog eine Grimasse. »Es ist komisch, wenn du mich so nennst.«

»Dabei hast du so darauf bestanden.« Ich grinste. »Professor.«

»Hör auf damit.« Er packte mich mit seiner freien Hand.

»Zwing mich dazu«, neckte ich ihn. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

Er küsste mich so lange, bis ich vergessen hatte, wie es überhaupt dazu gekommen war. Ich krallte mich an die Knopfleiste seiner Uniform und hielt mich daran fest. Meine Knie fühlten sich an wie Gummi.

Atemlos legten wir Stirn an Stirn.

»Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte ich mit geschlossenen Augen. »Ich will nicht nur deine Studentin sein.«

»Ich will auch nicht gehen. Aber wir waren uns einig …«

Ich zwang mich, zu lächeln, obwohl mir nach Weinen zumute war. Zögerlich trat ich zurück, eine Hand hinter meinem Rücken legte ich auf den Türknauf.

»Was für eine Erleichterung, dass ich dich gar nicht so sehr mag«, log ich, weil es einfacher war, als die Wahrheit zu sagen.

»Lügnerin.«

»Du kennst mich nicht gut genug, um das sagen zu können.«

»Ich …« Seine Miene gefror zu einer Maske des Entsetzens. »Was hast du da gesagt?«

»Dass du … Henry?«

Er schüttelte den Kopf, wie um eine Erinnerung zu vertreiben. »Vergiss es. Es ist Zeit. Sei vorsichtig, Blaine.« Er küsste mich viel zu schnell, dann öffnete er die Tür und verschwand mit schnellen Schritten und dem stetigen Klicken seines Stocks.

Plötzlich war mir kalt.





29. Kapitel


Ein geheimes Treffen

Gedankenverloren schritt ich durch die leeren Gänge. Ein einsamer Geist, der nicht wusste, was er tun musste, um das Licht zu erreichen. Ich fühlte noch immer die Kälte in meinem Herzen. Seit der gestrigen Nacht hatte sie mich nicht verlassen. Was war geschehen? Was hatte ich gesagt, das Henry so erschreckt hatte?

Ich erreichte eines der Sprossenfenster, die den Blick auf die grünen Hügel gestatteten. Auch heute war ein stürmischer Tag mit einzelnen groben Rissen in der Wolkendecke, durch die sich die fahle Herbstsonne kämpfte. Bunte Blätter wirbelten über das Gelände. Luft und Erde. Elemente, die in mir echoten. Meine Magie, die es vermisste, benutzt und gefordert zu werden.

Schon am Montag würde der normale Vorlesungsalltag wieder für mich losgehen. Der Privatunterricht mit Saints war nicht mehr notwendig, da wir die Mission erfolgreich gemeistert hatten. Zumindest ging ich davon aus. Wie sollte es auch anders sein? Saints und ich allein in einem Raum? Nach der gestrigen Nacht? Wie sollte das funktionieren?

Ich hatte selbst beim Frühstück heute Morgen kaum den Blick von ihm wenden können. Wenn Linden nicht gewesen wäre, hätte jeder meine Gefühle erkannt. Sie hatte mich rechtzeitig aus dem Saal gezogen und mir eine Standpauke darüber gehalten, was für Konsequenzen auf mich und Saints warten würden, sollte jemand von unserer Beziehung Wind bekommen.

Beziehung. Lächerlich. Das würde es nicht geben. Nicht, solange ich noch seine Studentin war.

Ich konnte nicht glauben, dass ich überhaupt darüber nachdachte … Dennoch müsste ich schon bald die Verlobung mit Karan lösen. Ich hatte mich an eine Zukunft geklammert, die mir Sicherheit, aber kein Glück geben würde. Lange Zeit war dies für mich in Ordnung gewesen, doch nun hatte ich mehr vom Leben gekostet, und ich konnte gedanklich nicht mehr zurück. Obwohl ich mich weiterhin vor den Konsequenzen fürchtete, die ich vor allem von meiner Großmutter zu erwarten hatte. Immer noch von ihren Launen abhängig zu sein, um weiter existieren zu können, setzte mich durchgehend unter Druck.

Sie war vorsichtig zufrieden gewesen, als ich ihr damals von der Verlobung berichtet hatte. Eines der wenigen Male, da sie mich nicht zurechtgewiesen hatte. Ich war aus falschen Gründen stolz auf mich gewesen. Die Baronesse hatte es geschafft, dass ich mich mit etwas gerühmt hatte, das nicht rühmenswert gewesen war. Keinen meiner akademischen Erfolge hatte sie je mit dem gleichen Lächeln bedacht.

Es wurde Zeit, mich von ihr zu lösen. Auf emotionale Weise, bevor ich es mit meinem Diplom auch sozial tun konnte. Ich hatte einzig Mitleid mit meiner Tante, doch ich glaubte, dass sie mit der Neuigkeit gut zurechtkommen würde. Sie hatte in den letzten Wochen schließlich am eigenen Leib erfahren, was ein wahrer Skandal war. Immerhin konzentrierte sich die Presse aktuell auf andere Dinge als auf den Anschlag und ihre Verwicklung darin.

Ich knöpfte den schwarzen Mantel bis zu meinem Schal zu und pflanzte mich auf die Steinbank im Wintergarten. Da ich Saints schlecht bis ins Lehrerzimmer folgen konnte, wo eine Konferenz stattfand, hatte ich mich an meinen üblichen Ort zurückgezogen.

Wie gewohnt war ich allein. Die Blätter raschelten im Vorbeigehen, schienen mich zu begrüßen wie eine alte Freundin. Ich berührte sie kurz mit meiner klirrenden Elementarmagie, ehe ich sie tief in mir vergrub. Auch wenn es kalt war, wollte ich mich nicht mit meiner Magie wärmen. Seit ich die Kontrolle verloren hatte, war sie mir nicht ganz geheuer. Ich wusste, ich sollte mit Saints darüber reden, aber es fiel mir schwer, das zuzugeben.

Um mich abzulenken, hatte ich Ted um ein Exemplar des Bronwick Chronicles
 erleichtert. Ich drehte mich leicht, damit ich die Zeitung auf der Steinfläche ausbreiten und glatt streichen konnte. Das dünne Papier knisterte unter meinen Fingern.

Sofort stach das große Schwarz-Weiß-Foto von Felicitas Storm ins Auge. Der Tochter der Kaizerin. Der Grund, warum ich die Zeitung hatte lesen wollen.

Auf der Akademie hatten wir zwar auch guten Radioempfang der städtischen Radiosender, doch ich hatte nicht die Ruhe gehabt, reinzuhören. Das Wichtigste bekam man ohnehin beim Frühstück mitgeteilt. Nur wenn es um Details ging, war es besser, persönlich nachzulesen.

Felicitas lächelte mit halb gesenkten Lidern schwach in die Kamera. Ein paarmal hatte ich sie bereits auf Banketten und Festen zu Gesicht bekommen, weshalb mir sofort auffiel, wie abgemagert sie wirkte. Kein Wunder, nachdem sie fast ein halbes Jahr in einem vegetativen Zustand verbracht hatte. Trotzdem konnte ich noch genau ihre Mutter in ihren Zügen erkennen. Die hohen Wangenknochen und vollen Lippen, die auffällige Nase und das Kinn mit der Einkerbung in der Mitte. Sie war eine hübsche junge Frau ungefähr in meinem Alter, und ich glaubte, sie hatte auch ein sympathisches Lächeln. Aber woran konnte man das schon genau festmachen?

Die Überschrift prangte in schwarzen Großbuchstaben über ihrem Foto: »Das Wunder im letzten Jahr der Kallier«. Darunter stand ein ganzer Artikel darüber, wie glücklich das Volk über ihre Wiederauferstehung
 war. Bla, bla, bla.

Ich stutzte, las wieder die Überschrift. Fast hatte ich es vergessen. Wir befanden uns kurz vor dem Ende des ersten Titan-Circulus. Wie war mir das nur entfallen?

Anders als die meisten Menschen der westlichen Hemisphäre unterteilte sich unsere Zeitrechnung nicht in vor und nach Christus, sondern in Titan-Dynastien. Jedem Titan war seit Anbeginn eine Ziffernfolge zugeordnet, die als unantastbare Zahl galt. Dies wurde mir Woche für Woche während der Messen eingebläut. So besaß Kallier beispielsweise die Zahl 1889. Wenn diese Zahl abgelaufen
 war, begann die neue Dynastie des nächsten Titanen. Die Reihenfolge der Titanen war festgelegt, und in ihrer Gesamtheit nannten sie sich Circulus. Seit Beginn unserer Zeitrechnung war dies das erste Mal, dass sich der Circulus dem Ende neigte. Im neuen Jahr, das dieses Mal ungefähr einen Monat vor dem Neujahr der Menschen war, begann das erste Jahr im Kolymp des zweiten Circulus.

In Aurum mussten die Vorbereitungen für die gigantischen Feierlichkeiten in anderthalb Monaten bereits auf Hochtouren laufen. Vor den Sommerferien hatten meine Kommilitoninnen und Kommilitonen kaum über etwas anderes reden können. Es war niemandem zu verübeln, dass wir dieses Jahr andere Themen gehabt hatten, die uns auf Trab gehalten hatten.

Meine Gedanken verloren sich, und ich kehrte zum Artikel zurück.

Es war mir unerklärlich, dass mir erst jetzt Henrys Name ins Auge fiel. Im Anschluss an den Artikel gab es ganz unten links ein kleines Porträt von ihm. Die Elite war zwar gepriesen worden, doch er wurde besonders hervorgehoben.

Neugierig beugte ich mich vor. Ich war so aufgeregt, mehr über ihn zu erfahren, dass ich mich beinahe verschluckte.

Wie albern.

Dennoch stolperte ich gedanklich über die ersten Wörter, bis ich mich zur Ruhe mahnte und neu startete.

 


Henry Saints:



Verkanntes Talent oder verletzter Stolz?


 

Auch wenn die Frage zunächst offengelassen wurde, stieß sie mir sauer auf. Sie implizierte bereits, dass etwas im Argen lag.

Stirnrunzelnd las ich weiter.

 


Als jüngstes von insgesamt drei Kindern wuchs Henry Saints im Mittelstand auf. Seine Eltern – Pauline und Schuyler Saints – führen noch heute ein Familienunternehmen, in das auch seine Geschwister Margaret und Rafael eingestiegen sind. In der Geisterbannungsbranche gelten sie als souverän und vertrauenswürdig. Saints äußerte sich jedoch nie dazu, ob er jemals mit dem Gedanken gespielt hat, sich der Firma anzuschließen.



Schon früh erkannten Lehrer sein Potenzial, und er durfte zwei Schulklassen überspringen. Mit sechzehn Jahren absolvierte er in Bronwick Hall seinen Abschluss und wurde sofort für den Posten des kaizerlichen Conciliars rekrutiert. Obwohl er verschiedenen Quellen zufolge gute Arbeit leistete, ist er wohl für seinen einzigen Misserfolg berühmt.



Noch nie gab er ein Interview, und auch sein Versagen, unsere Prinzessin zu retten, ließ er bis heute unkommentiert. Seine Familie schweigt gleichermaßen. Auch auf explizite Nachfrage seitens der Redaktion.



Nun, da Henry Saints seinen Fehler wiedergutmachen konnte, stellt sich die Frage nach seiner Zukunft. Es gab nie eine öffentliche Verlautbarung seiner Kündigung und möglichen Konditionen, unter denen er seinen Posten zurückerhalten könnte.



Die Angelegenheit um die Position des Conciliars bleibt deshalb weiterhin unklar, solange sich keine der betroffenen Parteien dazu äußert.


 

Danach folgten noch einzelne Kommentare von Offiziellen, die zu dem Thema befragt worden waren.

Ich faltete die Zeitung sorgsam zusammen. Im Inneren war ich zwiegespalten. Zum einen wollte ich ihn nicht gehen lassen, solange ich noch an die Akademie gebunden war. Zum anderen wollte ich verhindern, dass er weiterhin in dem Gedankenkarussell gefangen blieb, das ihm suggerierte, er würde für immer versagen.

Es war nicht so, als würde ich nicht an seinen Fluch glauben. Dass er existierte, war unbestreitbar, schließlich konnte er sich genau an seine vergangenen Leben erinnern. Aber ich glaubte nicht daran, dass er akzeptiert werden musste. Saints’ fatalistische Einstellung ärgerte mich.

Ich fragte mich, ob er auch nicht mit seiner Familie darüber gesprochen hatte. Sah er sie überhaupt als solche an oder hatte er sich früh genug von ihr gelöst, weil er wusste, dass er nicht ihr richtiger
 Sohn war? Aber stimmte das auch? Woran machte man das fest? Nur weil er sich an seine früheren Leben erinnerte? Er war doch von seiner Mutter geboren und genährt worden. Ich war mir sicher, dass seine Familie ihn liebte. Wie konnte sie nicht?

Ich las noch einmal ihre Namen nach. Pauline und Schuyler. Sollte ich ihnen schreiben? Wie sollte ich das jedoch rechtfertigen? Ich konnte ihnen wohl kaum von meinen Gefühlen für ihren Sohn erzählen.


Bei den Titanen …
 Ich legte meine Handrücken an meine erhitzten Wangen. Gefühle … War es schon so weit gekommen?

Ich steckte die Zeitung in die Jackentasche, als ich eine lauter werdende Stimme vernahm.

Da ich neugierig war, gleichzeitig aber nicht gesehen werden wollte, lehnte ich mich an einen Baum und wob einen Zauber um mich. Glücklicherweise gehorchte mir der Bannzauber und verhüllte mich vor anderen Blicken. Ich war zwar nicht unsichtbar, jedoch würde man mich übersehen, sollte man nicht ohnehin wissen, dass ich mich hier aufhielt.

Als ich die Neuankömmlinge erkannte, blieb mir der Mund offen stehen.

Ausgerechnet Nye und Rees hatten sich in den Wintergarten zurückgezogen. Zwischen ihnen herrschte eine seltsame Stimmung. Nicht feindlich, allerdings auch nicht sonderlich freundlich.

Sie stellten sich auf dem Platz gegenüber, anderthalb Meter weit auseinander. Rees trug seinen linken Arm noch in einer Schlinge, die rechte Hand hielt er in seiner Hosentasche. Nye hatte seine Arme vor seinem Oberkörper gekreuzt. Eine entspanntere Haltung hätte ohnehin nicht zu ihm gepasst, dennoch irritierte mich die steile Falte zwischen seinen Brauen.

Ich dachte an Lindens Bericht zurück. Rees und Nye hatten sich darüber gestritten, ob sie mir folgen sollten oder nicht. Ging es darum? Wollten sie die Streitaxt begraben?

»Das ist die dümmste Idee, die du bisher gehabt hast«, sagte Rees, nachdem er mehrmals zum Sprechen angesetzt hatte.

Nye löste seine Arme und antwortete in Gebärdensprache. Rees hatte kein Problem, ihn zu verstehen, und überraschte mich erneut. Wann hatte er sie gelernt?

»Eine Order? Dass ich nicht lache!«, spottete er. »Weißt du, wie heiß die Sache ist? Es könnte schiefgehen …«

Nye antwortete erneut. Hektischer und mit aggressiveren Bewegungen, als würde er seinen Standpunkt untermalen.

»Ich tue mein Bestes. Wag ja nicht, das Gegenteil zu behaupten.« Er hob warnend den Finger. »So wie ich das sehe, befinde ich mich in einer gefährlicheren Lage als du, und die Order
 macht es nicht einfacher. Im Gegenteil. Das war so nicht abgemacht, aber …« Frustriert strich er sich durchs wirre Haar und lockerte dann die Krawatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Uniform trug, obwohl heute Samstag war und somit kein Unterricht stattfand. Da seine Jacke zerknittert war, lag die Vermutung nahe, dass er darin geschlafen hatte. »Ich habe verstanden, okay? Ich mach’s. Vergiss aber nicht den anderen Teil der Abmachung.«

Nye verschränkte wieder die Arme und nickte.

Damit war dieses seltsame Gespräch beendet. Ohne Verabschiedung trennten sie sich und verließen den Wintergarten durch verschiedene Ausgänge.

Ich zögerte nur einen kurzen Moment, dann folgte ich Rees hinaus. Auch wenn der Bannzauber noch wirkte, hielt ich Abstand. Mein Herz klopfte vor Angst und Aufregung.

Es war schwer, sich vorzustellen, worum es wirklich in der Unterhaltung gegangen war. Was hatten sie gemeinsam? Seit wann kannten sie sich? Wie tief ging ihre Bindung?

Ich sollte Rees direkt fragen, anstatt ihm wie eine Spionin zu folgen. Doch was, wenn er mir mit einem seiner Scherze auswich und ich die Chance verpasste, mehr über ihn und Nye herauszufinden?

Kaum zu glauben, dass das überhaupt möglich war. Ich hatte immer gedacht, Rees wäre unfähig, mehr als ein Geheimnis zu tragen. Und das, was ich nicht kannte, war der Grund für den Streit mit Karan. Hing das vielleicht mit Nye zusammen?

Die ganzen Fragen sprengten meinen Verstand.

Da sich Rees mehrmals verdächtig umsah, fühlte ich mich darin bestärkt, ihm heimlich zu folgen. Wenn er nichts Falsches tat, würde ich mich entschuldigen. Und wenn doch … dann sollte er sich erklären.

Er schlug den Weg zur Bibliothek ein. Ein paar Schülerinnen, Schüler und Studierende kamen uns entgegen, doch keiner der Elite. Bibliothekar Mansew begrüßte Rees mit einem Nicken, wodurch seine Brille bis zur Nasenspitze rutschte. Rees wünschte ihm auf seine lässige Art einen guten Tag, ging weiter und steuerte die Abteilung für Unterhaltungsliteratur an.

Das schlechte Gewissen bahnte sich bereits an. Natürlich. Rees wollte bloß wieder einen seiner Schundromane lesen. Das erklärte zwar nicht, warum er sich ständig umblickte, doch das konnte ich auch falsch gedeutet haben. Möglicherweise hatte er nach jemandem Ausschau gehalten.

Als er mit dem Finger suchend über die Buchrücken strich, hatte ich mich schon halb zum Gehen gewandt. Ich wollte ihn definitiv nicht beim Lesen stören.

Er zog ein Buch hervor, und ich … stockte. Das Buchcover kam mir bekannt vor. Er hatte dieses Buch schon mehrmals in der Hand gehabt. Liebe in unseren Herzen.
 Eindeutig.

Rees trat an einen Tisch, schlug das Buch auf und nahm Papier und Stift zur Hand. Eilig kritzelte er etwas darauf, las nochmals Probe und steckte den Zettel dann in die Mitte des Romans.

Mein Magen verknotete sich. Ich wusste nicht genau, was ich beobachtete, aber es war nichts, das Rees jemanden sehen lassen wollte. Er blickte über seine Schulter, sah direkt in meine Richtung und durch mich hindurch. Den Kopf hielt er leicht geneigt, als würde er nach Schritten oder Stimmen lauschen.

Da sich uns niemand näherte, klappte er das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz.

Er klickte zweimal mit dem Bleistift gegen das Regalbrett, als würde er nachdenken. Ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf sehen.

Rees war mir noch nie fremder erschienen als in diesem Augenblick. Mein Cousin, mit dem ich aufgewachsen war. Der mich ständig geneckt hatte und trotzdem für mich da gewesen war.

Als er die Bibliothek verlassen wollte, kämpfte ich gegen meine Starre an. Mein Herz fühlte sich an wie ein Eisklumpen.

Ich lief einen anderen Gang hinunter. Kurz vor dem Ausgang löste ich den Bannzauber auf und schlenderte dann in den Gang, wo mir Rees im Eiltempo entgegenkam. Fast hätte er mich umgelaufen.

»Was machst du denn hier?«, rief ich aus und gab mir Mühe, besonders überrascht zu klingen.

Rees blickte von mir zum Ausgang. Innerhalb weniger Sekunden ließ er die Schultern sinken und setzte ein spöttisches Lächeln auf.

»Neuer Lesestoff. Und du?«

»Ich auch.« Ich musterte ihn von oben bis unten. Immer noch Rees. Was hatte ich anderes erwartet? »Wie geht’s deinem Arm? Wir hatten bisher noch nicht die Chance über … alles zu reden.«

Er zupfte an seinem Verband. »Meinem Arm geht es gut, Schwesterchen, und es gibt wirklich nichts, worüber wir reden müssten. Alles ist super.«

»Bist du sicher?« Ich konnte nicht anders, als ihn festzuhalten. Versuchte, ihm in Gedanken zu übermitteln, dass er mir alles erzählen konnte.

»Du klingst gar nicht nach dir. Dich kümmert es nicht, wie es anderen geht.« Er lachte. Doch es klang schrill in meinen Ohren. »Ich bin sicher. Hab Spaß.«

Er löste sich von mir.

»Was ist mit deinem Buch?«

»Welchem Buch?« Sein Blick schoss zu mir. Ertappt. Furchtsam.

»Wolltest du dir nichts zu lesen holen?«, erinnerte ich ihn an seine Ausrede.

»Oh, das.« Er zuckte mit der Schulter. »Hab mich umentschieden. Bis bald.«

Mir fiel nichts mehr ein, um ihn aufzuhalten. Ich hatte ihm die Möglichkeit gegeben, mit mir zu reden. Mir sein Geheimnis anzuvertrauen.

Deshalb musste ich auch nicht lange mit mir ringen, bis ich mich dazu entschied, ins Buch zu sehen. Ich wollte wissen, was er nach dem Treffen mit Nye geschrieben hatte.

Der Text auf dem Zettel im Buch bestand lediglich aus einem sinnlosen Kauderwelsch. Er musste in einem Code geschrieben worden sein, den nur Rees lesen konnte.

Und die Person, an die die Nachricht adressiert war.

Einem Instinkt folgend, kopierte ich handschriftlich den Text und versteckte das Original wieder in dem Roman. Dann legte ich mich in der Ecke des Gangs auf die Lauer. Spannte mit Kreidesymbolen auf dem Boden einen besseren Zauber um mich und hüllte mich in die Schatten. So wie es mir von Saints während einer unserer Privatstunden beigebracht worden war. Seitdem ging ich niemals ohne Kreide vor die Tür.

Saints.

Fast hätte ich vergessen, wie wir die Dinge zwischen uns gelassen hatten. Fiel es ihm so einfach, mich zu ignorieren? Fühlte er nicht mal ansatzweise das, was ich empfand?

Es war so frustrierend.

Mit einem lauten Seufzen hätte ich mich beinahe verraten, als in dem Moment ausgerechnet Oakly Remington den Gang betrat.

Da ich nicht an Zufälle glaubte, wusste ich augenblicklich, dass Rees ihr die Nachricht hinterlassen hatte. Es schockierte mich mehr, als ich zu sagen vermocht hätte.

Zielstrebig griff Oakly nach dem Roman und steckte ihn in ihre Tasche. Nur kurz überprüfte sie, ob sich eine Nachricht darin befand. Ohne sich länger als notwendig aufzuhalten, rannte sie förmlich aus der Bibliothek.

Zweifellos um die Nachricht zu entschlüsseln.

Ich löste den Bannzauber auf und wandelte mit zittrigen Knien durch die dämmrigen Korridore der Akademie. Kerzen und Gaslaternen flackerten. Draußen zog es sich weiter zu, und die zunehmende Dunkelheit verschluckte selbst die wenigen wolkenfreien Flecken am Himmel. Der Wind ließ die Fenster klappern. Meine Sohlen sanken in den weichen grünen Teppichboden. Jeder Schritt fiel mir schwerer als der letzte.

Nye, Rees und Oakly.

Noch vor einer Stunde hätte ich mit Überzeugung behauptet, dass sie insgesamt bisher nicht mehr als zwei Sätze miteinander gewechselt hätten. Wie falsch ich damit lag!

Irgendwas Kurioses ging hier vor sich, und die geheime Nachricht würde Licht darauf werfen. Ich musste sie irgendwie entschlüsseln. Allein würde ich jedoch eine Ewigkeit dafür brauchen. Codes waren nicht meine Stärke, aber den Titanen sei Dank hatte ich eine talentierte Freundin, der ich vertraute.

Ich fand Linden an ihrem Schreibtisch. Sie saß an einem Essay für Alchemie, wenn sie nicht wie gerade verträumt aus dem Fenster sah. Dachte sie an Nye? Ich wollte, dass sie glücklich wurde, doch mein Vertrauen in ihn war nach dem heimlichen Treffen mit Rees erschüttert. Mein Gefühl sagte mir, dass etwas faul war.

»Blaine!«, rief sie aus und legte den Tintenfüller weg. Sie hatte ihre geflochtenen Zöpfe zu einem Dutt zusammengenommen, sodass ihr scharf geschnittenes, fast elfengleiches Gesicht zur Geltung kam. Sie strahlte förmlich, was auch an dem glitzernden Goldpuder liegen konnte, das sie auf ihre Wangen aufgetragen hatte. Mehr Make-up trug sie nicht. »Du siehst ganz zerzaust aus. Was ist passiert?«

Instinktiv warf ich einen Blick in den Spiegel. Sie hatte recht. Mein Pony lag wirr auf meiner Stirn, und ein paar Strähnen hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst. In meinen dunkelblauen Augen fand sich ein gehetzter Ausdruck. Hatte Rees ihn bemerkt? Nein. Ich glaubte, er war zu sehr mit sich selbst und seinem Geheimnis beschäftigt gewesen.

»Ich habe was Seltsames beobachtet«, murmelte ich und setzte mich neben sie auf den Rand ihres Bettes. Während ich ihr von dem Treffen zwischen Rees und Nye und dem Brief erzählte, lockerte ich den Schal um meinen Hals. Mir war gar nicht aufgefallen, wie warm es in der Akademie war.

»Ich bin sicher, es ist keine große Sache.«

»Vielleicht nicht«, stimmte ich ihr zu, da ich selbst noch zweifelte. »Aber ich würde trotzdem gerne wissen, warum Rees und Oakly geheime Nachrichten austauschen, anstatt wie normale Unterweltler miteinander zu reden.«

Ich wedelte mit dem Stück Papier, auf das ich die Nachricht kopiert hatte. »Lass mich sehen.« Nachdem sie den Text gelesen hatte, sah sie mich stirnrunzelnd an. »Er ist chiffriert.«

»Kannst du ihn entschlüsseln?«

Sie nickte langsam. »Dazu brauche ich aber den Schlüssel. Der befindet sich bestimmt in dem Roman. Kannst du ihn mir besorgen? Oder sag mir den Titel, dann schaue ich selbst nach.«

Ihre Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Etwas Neues, das ich über meine beste Freundin herausfand: Sie liebte Rätsel.

Ich nannte ihr den Titel, merkte aber an, dass Oakly das Originalexemplar mitgenommen hatte.

»Nicht schlimm, solange es noch eine zweite Ausgabe gibt.« Sie faltete den Zettel und steckte ihn ein. Bereit zum Aufbruch.

»Du kannst dich ja kaum halten.« Ich lachte.

Sie grinste breit. »Meine Neugier ist geweckt, ja.«

»Sei vorsichtig«, warnte ich sie.

»Natürlich«, versprach sie, wirkte allerdings weniger ernst als amüsiert. »Sie tauschen vielleicht nur Buchempfehlungen aus, und es ist ihnen peinlich, das in der Öffentlichkeit zu tun. Bei dem Schund, den Rees liest, kein Wunder.«

»Möglich«, sagte ich wenig überzeugt.

Linden packte ihre Tasche und verließ unser Zimmer, um in der Bibliothek nach dem Buch zu suchen. Ich hatte ihr meine Hilfe angeboten, aber sie wollte sich allein daran versuchen. Da ich mich noch im inneren Zwiespalt befand, ob ich den Inhalt des Briefs überhaupt wissen wollte, widersprach ich nicht.

Kaum eine Minute nachdem sie gegangen war, klopfte es an die Tür. Eine Angestellte der Akademie erwartete mich.

»Sie haben Besuch.«

»Besuch?«

»Mr White erwartet Sie im Foyer.«





30. Kapitel


Schwindende Gestalten

Schweigend schritt ich mit Mr White durch die Grünanlage von Bronwick Hall. Der Wind riss an meinem Pferdeschwanz und den Zipfeln meines Schals, bevor Mr White eine wärmende und schützende Aura um uns kreierte. Wie es die Höflichkeit verlangte, hatte er zunächst um meine Zustimmung gebeten. Es gehörte sich nicht, Magie um eine fremde Person zu weben, wenn diese nicht eingewilligt hatte.

Mr White trug heute einen türkisfarbenen Anzug mit schwarzer Weste darunter und eine glänzende Uhr, auf die er seit meinem Auftauchen schon mehrere Blicke geworfen hatte. An seiner linken Hand prangte ein riesiger Ring. Er war mir bei unseren früheren Begegnungen nur flüchtig aufgefallen. Ein leuchtender Opal.

Nye folgte uns mit Abstand über das Gelände.

Wir bewegten uns über den festgestampften Pfad in Richtung des Campus der jüngeren Schülerinnen und Schüler. Ein kurzer Seitenblick gab mir keinen Aufschluss darüber, ob Mr White den Weg bewusst eingeschlagen hatte. Er hielt die Hände auf seinem Rücken verschränkt und betrachtete mit einem zufriedenen Lächeln das raschelnde Blätterdach. Eichen und Buchen säumten den Pfad und beugten sich bereits dem herbstlichen Wetterumschwung.

Da sich Nye mit Rees getroffen hatte, hätte ich damit rechnen müssen, dass sich auch Mr White in der Akademie aufhielt. Normalerweise verließ der Bodyguard nur in Ausnahmefällen seine Seite. War das Gespräch mit Rees also derart wichtig gewesen?

»Ich bin froh, dass Sie es einrichten konnten, mich zu treffen«, sagte Mr White schließlich, nachdem wir aus Sichtweite der Akademie verschwunden waren. Die Bäume gaben ausreichend Deckung. »Ich bin sicher, Sie sind gerade sehr beschäftigt. Da Sie nun die Position der Prisma bekleiden.«

»Das ist schon okay«, sagte ich. »Warum sind Sie hier?«

»Ich wollte Ihnen zu Ihrem Erfolg gratulieren. Dank Ihnen befinden sich Ms Storm und Mr Webley auf dem Weg der Besserung.«

»Ich habe nur meinen Anteil geleistet«, entgegnete ich. »Ohne Linden hätten wir den Zauber nicht aufheben können.«

»Natürlich. Ms Ainsworth ist eine talentierte Hexe.« Er neigte anerkennend den Kopf. »Jedoch haben Sie Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit bereits vor der Mission bewiesen, indem Sie Ihren Vater aufgesucht haben.«

»Vielleicht.« Es war mir unangenehm, über meinen Vater zu sprechen, jetzt da die Notlage vorüber war. Ich wollte nicht wieder mit dem Stigma des Verrats bedacht werden. »Danke trotzdem.«

Wir hatten das Ende der Allee erreicht und steuerten geradewegs auf den Hof der jüngeren Schülerinnen und Schüler zu. Trotz des stürmischen Wetters hielten sich zwei Dutzend von ihnen draußen auf und spielten an den Sportgeräten oder saßen in kleinen Gruppen zusammen.

»Wie war es in der Unterwelt?«, fügte er hinzu, als ich nichts weiter sagte. »Ich selbst bin noch nie in den Genuss gekommen, in unsere alte Heimat zu reisen. Seit ich ein kleiner Junge war, habe ich die Geschichten und Erfahrungsberichte gelesen. Habe sie regelrecht verschlungen.«

»Warum haben Sie es bisher nicht getan?«, fragte ich neugierig. »Sie haben sicherlich genug Geld und Einfluss, um zumindest einen kurzen Besuch zu bewerkstelligen.«

»Setzen wir uns«, bat er und deutete auf die Holzbank am Rand des Schulhofs. Eine Professorin begrüßte uns im Vorbeigehen. Jeder kannte Mr White. »Es gibt andere Gründe, die es mir unmöglich machen. Deshalb interessiert mich Ihre Meinung umso mehr.«

Ich dachte einen Augenblick über meine Antwort nach. Die Mission und alles danach war so schnell geschehen, dass ich bisher noch keine Chance gehabt hatte, die Erfahrungen zu verarbeiten.

»Es war sehr einsam und kalt«, sagte ich schließlich langsam.

»Wirklich?« Er schlug seine Beine übereinander und faltete die Hände über sein Knie.

Ich musste nur die Augen schließen, und schon befand ich mich wieder in den leeren Straßen von Bronwick. Die gepflasterten Gassen, die sich nicht mehr gegen den Klammergriff der giftigen Pflanzen wehren konnten. Die Hausgerippe mit den schwarzen seelenlosen Fenstern und ständig dieser kalte Regen, der aus schwarzen Wolken fiel.

»Ich weiß, dass ziemlich viele Unterweltler vor zweihundert Jahren gestorben sind, aber so richtig verstanden habe ich das erst, als ich Bronwick betreten habe«, erklärte ich. »Es war bloß eine abstrakte Information. Nicht mehr. Doch jetzt … Sie waren wie ich. Hatten ein Zuhause, gingen zur Schule. Sie haben mit Freunden gelacht und Geburtstage mit der Familie gefeiert. Sie hatten Träume und Ängste.« Ich lächelte traurig. Allein darüber zu reden, zerriss etwas in mir, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass es existierte. Nervös knibbelte ich an meinen Fingernägeln. »Als ich mich durch die Straßen bewegt habe, konnte ich sie fühlen. Konnte fast sehen …«

Ich lachte, um über meine Unsicherheit hinwegzutäuschen, aber Mr White entging nicht das Geringste. Er beugte sich vor, nicht zu nah, um mich nicht zu bedrängen. Musternd blickte er mich an.

»Was haben Sie gesehen?«

»Es … Es wird sich albern anhören.«

»Versuchen Sie’s.«

»Ich habe die Erinnerungen eines Geists gesehen. Professor Saints hat gesagt, dass er sich wohl mit mir verbunden hat, als ich die Unterwelt betreten habe.« Ich zuckte mit den Schultern. »Der Geist … Die Frau hat mir Ausschnitte aus ihrem Leben gezeigt. Es war … unheimlich. Ich konnte mich fast nicht mehr davon befreien.«

»Was waren das für Erinnerungen?«

Anders als erwartet, erklärte er mich nicht für verrückt. Und da er mich auch nicht auslachte, erzählte ich ihm von den Dingen, an die ich mich noch erinnern konnte. Fetzen von Gesprächen und grobe Umrisse meiner … nein, der Umgebung des Geists.

»Und Sie haben die Erinnerungsschübe noch immer?« Ich nickte. »Dann sollten Sie diese das nächste Mal zulassen, anstatt sie so heftig zu bekämpfen.«

Überrascht hob ich den Blick von meinen Händen. Kinder schrien auf, als sie damit begannen, Fangen zu spielen.

»Wieso?«

»Der Geist – wenn es denn ein Geist ist – versucht, Ihnen etwas mitzuteilen.« Mr White lehnte sich zufrieden zurück. »Wenn Sie ihn anhören, wird er sie möglicherweise schneller wieder verlassen. Nur so eine Theorie.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Sie klangen einleuchtend. Vorausgesetzt, es handelte sich wirklich um einen Geist. Aber was könnte es sonst sein?

Meine Aufmerksamkeit wurde auf die Kinder gelenkt, die lachend auseinanderstoben. Mein Herz krampfte sich zusammen, wie es das jedes Mal tat, wenn ich ihn
 erblickte. Alston.

Er sah mir so ähnlich, dass ich mich insgeheim fragte, warum niemand unsere Verwandtschaft erkannte. Sein schwarzes Haar glänzte trotz der versteckten Sonne, die Haut war blass und hell, die feinen Gesichtszüge von unserer Linie mütterlicherseits auch bei ihm ausgeprägt. Schlaksig wie er gerade noch war, würde er in den nächsten Jahren bestimmt noch einen Schuss in die Höhe machen.

Aus dem Augenwinkel sah ich zu Mr White. Er hatte den Blick in eine gänzlich andere Richtung gerichtet, was mich beruhigte. Er wusste nichts von Alston. Woher auch? So gut wie jeder in der Gesellschaft hatte vergessen, dass Nestor Thackeray zwei Kinder gehabt hatte. Alston war gerade ein paar Monate alt gewesen, als unser Vater gefangen genommen worden war.

Nye bewegte sich leicht und erinnerte mich an die Geschehnisse des Morgens. Nur weil er sich außer Hörweite befand, traute ich mich, zu fragen: »Würden Sie mir mehr von Nye erzählen?«

»Warum?«

»Ich bin bloß neugierig, und da er nicht spricht …« Eine fadenscheinige Entschuldigung, die Mr White nach kurzem Zögern akzeptierte.

»Was wollen Sie wissen?«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«

»Ah.« Mr White wechselte die übereinandergeschlagenen Beine. »Vor ein paar Jahren war ich noch intensiv als Unterstützer für diverse wohltätige Projekte in Aurum tätig. Insbesondere hat mir die Organisation ›Die Jugend in unseren Händen‹ am Herzen gelegen. Ich habe viel Zeit unter denen verbracht, die Hilfe gesucht haben. Manche haben sich auch dort wiedergefunden, obwohl sie noch nicht so weit waren, nach Hilfe zu fragen. Oder überhaupt anzuerkennen, dass sie welche benötigen.«

»Und Nye war einer von ihnen?«

»Er gehörte zur letzteren Gruppe, ja. Eine seiner Straßenbekanntschaften hatte ihn mit ins Jugendzentrum genommen, aber er wollte sich nicht eingliedern.« Mr White sprach von Nye wie ein Vater von seinem Sohn. Mit einer unbestrittenen Zuneigung, wenn er sich an dessen jugendliche Fehler erinnerte. »Ich habe gesehen, wie er aus der Kasse Geld gestohlen hat. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, hat er mich angegriffen. Er konnte kaum gerade stehen, nachdem ich ihn mit meiner Magie zurechtgewiesen hatte, doch das hat ihn nicht eingeschüchtert. Er hat mir weiterhin die Stirn geboten und mir mit Händen gedroht, mich anzuzeigen.« Mr White lachte. »Auch ich hätte die Mimics rufen und dafür sorgen können, dass er für eine gewisse Zeit weggesperrt werden würde. Aber ich habe etwas in seinen Augen gesehen. Ich bin froh, dass ich gezögert habe. Nye ist klug und aufmerksam. Er hat sich seitdem bewiesen.«

»Er hat sich einfach so dazu bereit erklärt, Sie zu beschützen?«

Mr White lachte auf und zog damit sogar Nyes Aufmerksamkeit auf sich.

»O nein. Es war einige Überzeugungsarbeit notwendig, aber letztlich hat er sich für mich entschieden.«

»Wo sind seine Eltern? Sie müssen ihn als Minderjährigen kennengelernt haben. So alt sieht er noch gar nicht aus.« Ich verschwieg die Tatsache, dass Linden ihn bereits nach seinem Alter gefragt hatte.

»Irgendwo in Aurum. Viel mehr als das habe ich nicht aus ihm herausbekommen. Er hat sie wegen einer Tragödie verlassen.« Mr White blickte mich direkt an. Abwartend und auf der Hut. »Er hat jemanden verloren. Danach konnte Nye nicht zu Hause bleiben. Seine Eltern und er … waren sich offenbar uneinig darüber, wie lange die Trauerzeit dauern sollte, einfach gesagt. Also ist er fortgerannt und hat mich gefunden. Oder ich ihn. Wie man’s nimmt.«

»Deshalb spricht er nicht?«

»Scheint so, nicht wahr? Ich versuche, nicht zu neugierig zu sein.«

Da ich dies als Anspielung auf mein eigenes Verhalten verstand, zog ich eine Grimasse. »Sorry.«

»Schon gut, Ms Harlow. Ihre Neugier ist verständlicher als meine, schließlich sind Sie noch jung, und wir tauchen überraschend vor Ihrer Haustür auf, sozusagen. Mögen Sie ihn?«

»Was?«, rief ich entgeistert und fing gleichzeitig Nyes düsteren Blick auf. »Nein. Ich war nur … Ich habe ihn …«

»Ja?«

»Nichts«, beeilte ich mich, zu sagen. Solange ich nicht den Inhalt von Rees’ Brief kannte, sollte ich niemand anderem von dem Treffen zwischen ihm und Nye erzählen. »Ich sollte jetzt reingehen und etwas … lernen.«

Mr White erhob sich mit mir zusammen. »Das ist immer eine gute Idee.«

»Ich danke Ihnen für … Ihre Aufmerksamkeit.«

»Immer wieder gern, Ms Harlow. Ah! Bevor ich es vergesse!« Er streckte seinen Arm aus. Als wäre es ein vorher vereinbartes Zeichen, näherte sich uns Nye und legte ein kleines viereckiges Päckchen auf die ausgestreckte Handfläche. »Das ist für Sie.«

»Was ist das?« Es wirkte zu klein für eine Pralinenschachtel, was als Dankeschön für die Mission in der Unterwelt vielleicht angemessen gewesen wäre. Außerdem verpackte man diese normalerweise nicht in braunes Packpapier, oder?

Zögerlich nahm ich es an. Es war kaum schwerer als mein Geldbeutel.

»Das übersteigt mein Wissen. Ihr Vater hat es Ihnen geschickt.«

Beinahe hätte ich es wieder fallen gelassen. »Mein Vater? Wie ist es möglich, dass er mir durch Sie etwas geben kann? Stehen Sie mit ihm in Kontakt?«

»Erschießen Sie nicht den Boten, Ms Harlow«, bat er. »Behalten Sie es oder werfen Sie es weg. Es ist Ihre Entscheidung. Denken Sie nur vorher darüber nach. Schließlich ist er Ihr Vater.«

»Ist er nicht«, widersprach ich. Ich hörte mich an wie ein beleidigtes Kind.

Mr White sah mich schweigend an, ehe er den Blick zum wolkenverhangenen Himmel wandte.

»Ist es nicht faszinierend? Die Dinge, die wir am meisten schätzen, graben wir entweder tief in uns ein … oder wir schieben sie so weit wie möglich von uns. Damit niemand je versteht.«

»Wie bitte?«

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Ms Harlow. Lernen Sie fleißig.« Er verneigte sich höflich und drehte sich dann in Richtung des sich leerenden Schulhofs. Die ersten Regentropfen fielen herab.

Wie in Trance entfernte ich mich von ihm. Erst als der Wind wieder in mein Gesicht peitschte, erwachte ich und erkannte, dass mir Mr White eine Antwort schuldig geblieben war. Bedeutete dies, dass er in direktem Kontakt zu meinem Vater stand?

Ich blieb mitten auf dem Pfad stehen, der zurück zur Akademie führte, und betrachtete das Päckchen in meinen Händen.

Was auch immer Nestor Thackeray zu sagen hatte, es interessierte mich nicht.

Entschlossen hob ich den Arm über meinen Kopf und warf das Geschenk
 in den Eichenhain. Es versank irgendwo zwischen den Büschen.

Sofort spürte ich die Leichtigkeit zurückkehren. Allein an meinen Vater zu denken, bescherte mir Kopfschmerzen.

Die hätten aber auch von den Geschehnissen des Tages herrühren können. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, das verlassen war. Linden war noch nicht zurückgekehrt.

Ich warf mich aufs Bett, nachdem ich Mantel, Schal und Stiefel ausgezogen hatte, und legte einen Arm über meine Augen. Es war wichtig, dass Linden herausfand, was in dem Brief geschrieben stand, damit ich dieses unwohle Gefühl in der Magengegend loswurde.

Während ich auf meine Zimmergenossin wartete, grübelte ich über diverse Gründe nach, die die Verbindung zwischen Mr White, Nye, Rees und Oakly näher beleuchten würden. Mir wollte kein plausibler einfallen. Insbesondere da sie sich in meiner Gegenwart nie ausführlich unterhalten hatten.

Ich hatte gewusst, dass Rees und Nye sich kannten. Durch mich waren sie des Öfteren aufeinandergetroffen, weil Mr White mich besuchte. Aber wie passte Oakly da hinein? Sie war neu aus Viricollis gekommen und hatte sich in Bronwick Hall einfinden müssen. Ich war sogar dabei gewesen, als Rees sich ihr vorgestellt hatte. Hatten sie allen nur etwas vorgespielt? Warum? Oder waren sie sich in den letzten Wochen vor unserer Reise nähergekommen und wollten vermeiden, dass Karan und ich Wind davon bekamen? Es war ja nicht so, als hätte jeder sofort gedacht, es wäre Ernst zwischen ihnen. Rees wandelte von Liebhaber zu Liebhaberin und immer weiter. Natürlich wollte ich ihm nicht absprechen, dass er ernsthafte Gefühle für jemanden hegen würde, doch die Wahrscheinlichkeit war momentan gering. Vor allem da ich ihn zu Semesteranfang mit jemand Neues gesehen hatte.

Ich stöhnte frustriert und malträtierte das Kissen mit meinen Fäusten. Das ergab alles keinen Sinn. Ich sollte Rees rundheraus fragen und …

Die Tür flog auf.

»Ich hab’s geschafft!«, rief Linden und stieß die Tür mit ihrem Fuß ins Schloss. »Ich habe ihn entschlüsselt.«

Sofort saß ich kerzengerade da und wartete ungeduldig, bis sie ihren Block aus dem Rucksack gezogen hatte.

»Was steht drin?«

»Es ist definitiv eine Nachricht von ihm an Oakly, aber was es bedeutet … keine Ahnung.« Sie reichte mir den Block.

Im Eiltempo las ich die wenigen Sätze. Ein paar Wörter passten nicht ganz, und manche fehlten, aber Linden hatte genug entschlüsselt, um den Sinn zu verstehen.

Rees adressierte Oakly im letzten Satz direkt, davor hatte er die Uhrzeiten für den Wachwechsel des Portals in die Unterwelt notiert. Außerdem sollte Oakly Kristallmoos herstellen und möglichst bald liefern.

»Was zur …?« Ich las den letzten Teil noch einmal. Unsere Zeit ist abgelaufen. Exit-Plan heute Nacht durchführen.
 Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich ballte meine Fäuste so fest, dass sich der Block bog und das Papier knitterte. »Exit-Plan? Wachwechsel?«

»Es bedeutet das, was ich denke, nicht wahr?«

»Das kann nicht sein.« Linden wirkte eher traurig als entsetzt. Sie hatte den Inhalt der Nachricht bereits beim Übersetzen verdauen können, aber ich? Ich befand mich noch in der Verleugnungsphase. »Es muss eine andere Erklärung geben. Rees würde nicht …«

»Denkst du das wirklich?« Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Es tut mir leid, Blaine.«

Ich erhob mich abrupt und schmiss den Block auf die Matratze. »Rede mit niemandem darüber, Linden. Ich muss Rees danach fragen.« Sie wirkte nicht überzeugt. Beschwörend sah ich sie an. »Bitte, Linden. Gib ihm eine Chance, sich zu erklären.«

»Okay. Aber ich komme mit dir. Das steht nicht zur Debatte.«

»Einverstanden.«

Erst als wir im zweiten Stock angelangt waren, fiel mir ein, dass ich Rees’ Zimmernummer nicht kannte. Ich war nur einmal bei ihm gewesen, als er noch mit Karan zusammengewohnt hatte. Glücklicherweise lief Parker an uns vorbei und konnte uns weiterhelfen. Ich spürte seinen fragenden Blick auf uns, hatte jedoch keine Zeit, mich zu erklären.

Es war beruhigend, zu wissen, dass er nicht zu denjenigen gehörte, die einen wegen unerlaubten Betretens der Studentenschlafräume dem Hausherrn verpetzten.

»Ich warte draußen«, sagte Linden, als wir die Tür mit der goldenen Siebenundzwanzig erreicht hatten.

Ich lächelte sie dankbar an, bevor ich anklopfte.

Ohne auf Rees’ Antwort zu warten, trat ich ein.

Rees saß entspannt auf seinem Schreibtischstuhl, die Beine hochgelegt und ein Buch in seinem Schoß. Fast hätte ich ihm die Sorglosigkeit abgekauft, wenn ich nicht den vollgepackten Rucksack eingequetscht zwischen Bett und Schrank bemerkt hätte. Sein Zimmergenosse war nicht da.

»Schwesterchen«, begrüßte er mich und hob die Brauen.

Schweigend trat ich vor und legte Lindens Übersetzung auf den Tisch vor ihm. Zögerlich, fast schon widerwillig löste er den Blick von mir und nahm den Zettel zur Hand.

»Ist es, was ich denke, das es ist?«, fragte ich, als er nichts sagte.

»Und das wäre?« Er legte den Zettel zurück. Die Ruhe hatte ihn verlassen. Langsam setzte er sich auf und stellte die Füße zurück auf den Boden.

»Gibst du den Kalten heikle Informationen weiter?«

»Sie sind wohl kaum heikel«, widersprach er spöttisch und erhob sich. »Du bist mir also in die Bibliothek gefolgt, hm?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache! Hier geht es nicht um eine Lappalie, Rees!«

»Warum bist du dann hier, anstatt die Mimics zu rufen, damit sie mich festnehmen können?«

Seine Miene gab nur Hohn und Spott preis. Er zog seinen verletzten Arm aus der Verbandsschlaufe und drehte seine Schulter leicht, wie um sich aufzuwärmen.

»Weil ich es nicht glauben konnte …«, antwortete ich mit erstickter Stimme. »Wie konntest du das deiner Mum antun?«

»Blaine, Blaine, Blaine … Du verstehst es nicht.«

»Dann erklär es mir!«, flehte ich ihn an und packte ihn an den Händen. Er wehrte mich ab. »Genevia würde nicht verstehen …«

»Halte Mum da raus, Blaine!«

»Nicht ich
 habe sie da reingezogen!«

»Natürlich warst du es!«, brüllte er. Die Fassade bröckelte. »Du hast alles zerstört, Blaine, und deinetwegen … Es hat nie einen anderen Weg für mich gegeben.«

»Was erzählst du da? Ich verstehe nicht …«

Er ging unruhig im Zimmer auf und ab und drängte mich dadurch wieder zur Tür. Ich wollte ihn festhalten, wusste aber, dass er mich nur abschütteln würde.

»Vergib mir. Ich bin nicht wütend auf dich. Nicht wirklich jedenfalls. Dich trifft keine Schuld.« Seine Worte lenkten mich derart ab, dass ich zu spät bemerkte, was er tat.

Er griff in seine Hosentasche und holte blaues Pulver hervor, das er in einem Halbkreis vor sich fallen ließ. Er murmelte zwei Worte und ein tosendes Portal erschien. Ähnlich dem, das ich in der Unterwelt kreiert hatte. Nur kleiner und … wirbelnder. Es strahlte bei Weitem nicht die gleiche Stärke aus und würde ihn nicht allzu weit bringen.

Instinktiv packte ich Rees am gesunden Arm, als er seinen Rucksack schnappen wollte. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte seine geweiteten Pupillen erkennen. Angst und Unentschlossenheit.

»Du bist mehr, als du denkst, Blaine«, murmelte er. »Bald schon wirst du verstehen.«

»Bitte geh nicht. Lass es uns klären und …«

»Es ist okay.« Er lächelte breit, hell und sorglos wie der Rees, den ich kannte. »Wir werden uns wiedersehen.«

Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn, bevor er eine Hand auf mein Schlüsselbein legte. Ich sah den Angriff trotz der Situation nicht kommen. Es war unentschuldbar. Er nutzte Nekromantie, um meinen Körper nach hinten zu schleudern.

Mit dem Rücken schlug ich hart gegen den Schrank. Meine Muskeln brannten unter der Magieattacke. Ich rutschte stöhnend zu Boden und sah nur noch Rees’ schwindende Gestalt. Das Portal löste sich auf. Verpuffte zu ungreifbaren Partikeln.

Linden stürzte ins Zimmer. Ich hörte nicht, was sie rief. Hörte überhaupt nichts mehr.

Mit geschlossenen Augen blieb ich liegen.





31. Kapitel


Um uns Geister

Linden rüttelte mich an der Schulter. Ich verzog das Gesicht vor Schmerzen, und sie ließ eilig los. Mühsam richtete ich mich auf. Ich wollte nicht wissen, wie mein Rücken in einer halben Stunde aussehen würde. Blutergüsse schillerten dann vermutlich in sämtlichen Farben des Regenbogens.

»Was ist passiert? Wo ist er hin?« Linden sah sich um, als würde sich Rees irgendwo verstecken. Schließlich schritt sie ans Fenster, aber da dies geschlossen war, kehrte ihr Blick fragend zu mir zurück.

»Er ist weg«, murmelte ich. »Durch ein Portal. Er … Ich muss nachdenken.«

Im Schnelldurchlauf spielte ich das Gespräch mit Rees noch einmal in meinem pochenden Kopf ab. Noch war ich nicht wieder ganz bei mir. Dennoch suchte ich fieberhaft nach einem Hinweis, der mir aufzeigte, was als Nächstes zu tun war.

Schließlich traf ich eine Entscheidung und stand auf.

»Geh bitte zur Direktorin und sag ihr, dass Rees und Oakly zu den Kalten gehören. Kommt dann so schnell wie möglich zum Friedhof«, wies ich Linden an und machte mich bereits auf den Weg in den Korridor.

»Friedhof? Was wirst du tun?« Linden beeilte sich, mit mir Schritt zu halten.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, unterdrückte den Schmerz meines Körpers. Meiner Seele.

»Ich weiß zwar nicht, wo Oakly ist, aber sie wird ihren Vater nicht in der Akademie zurücklassen. Ihrem Plan nach wollten Rees und sie die Akademie heute Nacht verlassen. Also ist sie noch hier irgendwo«, erklärte ich mit gepresster Stimme. »Ich werde ihr eine Nachricht zukommen lassen.«

»Hältst du das für eine gute Idee? Wir sollten auf Verstärkung warten …«

»Ich kann nicht riskieren, dass sie davonkommt«, entgegnete ich. »Was ist, wenn Rees ihr eine Nachricht schickt? Wenn sie die Münzen aus der Unterwelt behalten haben, könnten sie sich gegenseitig ein Zeichen geben, dass sie aufgeflogen sind.«

»Ist das nicht zu weit hergeholt?«

Auf der Treppe zum ersten Stock drehte ich mich zu Linden um. »Bitte tu mir den Gefallen, Linden. Mir wird schon nichts geschehen.«

Sie stieß ein tiefes Seufzen aus, nickte aber. »Nimm die Beine in die Hand, wenn es zu gefährlich wird.«

»Versprochen«, log ich und rannte die restlichen Stufen nach unten. Wir hatten bereits genug getrödelt. Wenn alles funktionierte, wäre ich ohnehin nur für wenige Minuten allein, und Linden käme mit Direktorin Hutcherton zu meiner Unterstützung.

Ich eilte durch das Foyer und wurde plötzlich von jemandem aus den Schatten gepackt. Derjenige hielt mich so fest, dass gefühlt nicht mehr viel gefehlt hätte, um mir die Schulter auszukugeln.

»Au!«

»Sorry!« Karan ließ augenblicklich von mir ab. Er hob entschuldigend die Hände, als hätte er wirklich nicht vorgehabt, mich derart hart zu packen. »Du warst so schnell und hast mich … Hey! Wohin gehst du?«

»Ich muss mit Oakly reden«, sagte ich im Laufen. Karan folgte mir durch den Botaniklehrraum.

»Warum?«

»Weil sie in Kontakt mit den Kalten steht und höchstwahrscheinlich fliehen will.«

»Das ist …«

»Ich hab echt nicht den Nerv, dich zu überzeugen«, fauchte ich und stieß die Tür nach draußen auf. Eisiger Wind drückte mich beinahe zurück ins warme Innere, aber ich kämpfte dagegen an.

Meine Magie simmerte unter der Oberfläche. Noch entließ ich sie nicht. Noch wartete ich ab.

Das gusseiserne Friedhofstor war nicht verschlossen. Wenn Oaklys Vater nicht gerade Pause hatte, würde ich ihn dort finden. Hoffentlich.

Der Friedhof wirkte dunkel und verlassen. Verwelkte Blätter raschelten im Wind und stoben auf. Die Grablichter flackerten, doch die Magie des Hüters hielt sie am Leben und die Geister somit in ihren Gräbern.

Ich hörte Karans schwere Schritte auf dem Kies, drängte ihn aber nicht, zu verschwinden. Zwar konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass er sich auf meine Seite stellte, aber wenn es hart auf hart käme, würde er mich nicht hinterrücks angreifen.

Zischende Stimmen drangen zu mir durch, als ich den nächsten Gang betrat. Hier war es durch die hohen Zedern, die hinter den Grabsteinen emporwuchsen, dunkler.

Kurz hielt ich inne, um zu lauschen. Das waren eindeutig eine weibliche und eine männliche Stimme. Oakly und ihr Vater.

Ich fand sie hinter der nächsten Kreuzung. Sie standen nah beieinander. Oakly hielt seinen Ärmel und versuchte, ihn nach Norden zu ziehen. Soweit ich wusste, gab es dort keinen Ausgang. Sie musste einen geheimen Fluchtweg kennen.

Bevor sie mich entdeckten, bat ich Karan mit einer Geste, sich hinter einer Krypta zu verstecken, dann umrundete ich die Kreuzung einmal und zog mit meinem Blut einen Kreis. Anders als beim Bannzauber musste dieser nicht durchgängig gezogen werden, was ganz und gar unmöglich gewesen wäre.

Blutmagie erforderte allerdings ein anderes Opfer.

Ich konnte Oakly und ihren Vater nicht einfach so in den Kreis sperren. Ich musste mit ihnen darin bleiben, um den Zauber aufrechtzuerhalten.

Bevor ich den Zauber belebte, sprang Karan im letzten Moment hinein. Ich hätte neu beginnen können, doch Oakly wurde von seiner hektischen Bewegung auf uns aufmerksam. Mir blieb keine Wahl.

Ich rief die Macht in meinem Blut, und es begann zu summen. Solange, wie der Zauber andauern würde. Eine geisterhafte Melodie, die nur ich hören konnte und die die plötzliche Stille auf dem Friedhof ausfüllte. Aber so unheimlich sie auch klang, sie gab mir Sicherheit.

Oakly würde mir so nicht entkommen können wie Rees. Sie war zwar fähig, ihre Magie zu nutzen, doch niemand konnte den Kreis verlassen. Selbst nicht durch ein Portal.

Ihr Blick ruhte gänzlich auf Karan. Die Augen weiteten sich, und die Hand, mit der sie ihren Vater festgehalten hatte, löste sich.

»Karan? Was …«

Karan setzte zu einer Antwort an, das Gesicht aschfahl. Er verstand noch weniger als Oakly.

»Ich weiß, was du getan hast«, kam ich ihm zuvor und stellte mich halb vor ihn. Oaklys Miene verdüsterte sich. Ihre ohnehin alabasterfarbene Haut schien auch noch das letzte bisschen Farbe verloren zu haben. »Ich weiß nur nicht, warum.«

Oaklys Mienenspiel war faszinierend. Sie versuchte, die Düsternis mit aller Macht zu verdrängen und einen Ausdruck des Entsetzens aufzulegen, den sie Karan präsentieren konnte. Ihr Vater hielt sich im Hintergrund. Ich konnte ihn nicht einschätzen. Wusste er, was seine Tochter getan hatte? In seiner schwarzen Uniform mit dem gelben Wappen der Hüter wirkte er normal und unschuldig. Als hätte er sich am Morgen für einen Arbeitstag wie jeden anderen gekleidet. Das blonde Haar war kurz geschoren, die Nase breit und das Gesicht schmutzig. Er hatte sich mit den erdverkrusteten Händen Wangen und Stirn gerieben, ohne sich um den Dreck zu kümmern. Vermutlich ganz natürlich, wenn man tagtäglich damit zu tun hatte.

»Karan, was soll das? Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte sie und fixierte ihn mit flehendem Blick. »Das ist absurd.«

»Und wie kommt Blaine dann darauf?«, erwiderte er zu meiner Überraschung. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er meine Worte anzweifeln würde – und nicht ihre.

»Was weiß ich?«, rief sie schrill, beinahe verzweifelt. »Sie hat es seit dem ersten Tag auf mich abgesehen. Dabei habe ich ihr nie was getan. Du hast es selbst gesagt!«

Ich wollte wahrlich nicht wissen, wie Karan hinter meinem Rücken über mich gesprochen hatte. Seine verrückte Verlobte, die sich nicht von ihm und der Vorstellung eines eintönigen Familienlebens lösen konnte.

Dennoch ließ ich sie dieses Tänzchen aufführen, um Zeit zu schinden. Es waren bereits ein paar Minuten vergangen. Linden musste mit Direktorin Hutcherton bereits auf dem Weg zu uns sein.

»Aber das ist ein ganz schön hartes Stück. Jemanden zu beschuldigen, zu den Kalten zu gehören.« Dieses Mal sprach er in meine Richtung. Als ich in seine Augen sah, verkrampfte sich mein Herz. Ich fand Hoffnung und Angst in ihnen. Er wünschte sich, dass ich log. Er wollte mich hassen und nicht Oakly. Und das würde er, wenn er mir glaubte. Schließlich hatte sie mit seinem Leben gespielt.

»Und doch ist es wahr«, wisperte ich, ohne sie anzusehen. Nur Karan, für den ich Mitleid verspürte. »Sie und … Rees …« Meine Stimme brach. Dass mein eigener Cousin zu diesem Verrat fähig war, brachte mich der Verzweiflung nahe.

»Das war ganz allein ich«, sagte Mr Remington plötzlich und trat neben seine Tochter. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Erde rieselte auf ihren waldgrünen Mantel. Obwohl sie sich in den Farben der Akademie kleidete, hatte sie doch nie zu uns gehört. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht. Selbst in den Wochen, nachdem ich sie in Ruhe gelassen hatte.

»Netter Versuch, aber sie hat die Nachricht abgeholt, die Rees ihr geschrieben hat«, erwiderte ich.

Nochmals atmete ich tief durch. Ich brauchte meine innere Stärke jetzt mehr denn je. Linden war noch nicht aufgetaucht. Ich musste Oakly weiter ablenken, und vielleicht … ganz vielleicht gelang es mir auch, an Antworten zu kommen, die mir von Rees verweigert worden waren. Er hatte mir nicht mal die Chance gegeben, die richtigen Fragen zu stellen.

»Warst du es auch, die die Wachen ausgeschaltet hat? Hast du initiiert, dass Karan vergiftet wurde? Dass du ihn liebst, war nur gespielt, oder?«

»Nein!«, schrie sie. »Niemals würde ich …! Nicht er sollte vergiftet werden …«

Ich warf Karan einen Seitenblick zu. Oakly hatte sich selbst ihr Grab geschaufelt.

»Nicht er, aber jemand anderes? Wer?«

Oakly blinzelte, ehe sie erkannte, was sie getan hatte. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatte sich verraten. Und obwohl sie Karan noch mit einem letzten flehenden Blick bedachte, veränderte sich ihre Körperhaltung. Sie richtete sich auf, neigte leicht den Kopf und stemmte eine Hand in die Hüfte. Ein halbes, selbstgefälliges Lächeln erschien auf ihren Lippen.

Sie hatte ihre Maske abgelegt.

Ihr Vater seufzte.

»Warum sollte ich dir das sagen?«, zischte sie. Sie machte mit ihrer rechten Hand eine umfassende Geste. »Rees hat mich vorgewarnt. Du hast sicherlich schon Verstärkung gerufen und versuchst nur noch, uns hinzuhalten, nicht wahr?«

Mir wurde schlecht. Es war eine Sache, es zu ahnen, doch es jetzt bestätigt zu wissen, dass Rees und Oakly … Bei den Titanen …

»Selbst wenn!«, knurrte Karan und drängte sich an mir vorbei, bis er nur noch wenige Meter vor ihr stand. »Erzähl es mir!
 Sag es mir!
 « Mit der flachen Hand schlug er sich auf die Brust. »War es eine Lüge? Hast du wirklich mein Leben aufs Spiel gesetzt? Wofür? Um Chaos zu kreieren?«

»Karan …«

»Das ist deine Chance! Hier und jetzt höre ich dir noch zu.«

Sie sah von ihm zu ihrem Vater und wieder zurück, rang mit sich und damit, was zu tun war. Ich hielt mich da raus. Jede Sekunde, die verging, ohne dass sie mich angriff, spielte mir in die Karten. Wir mussten Oakly festhalten, damit wir im Anschluss Rees erreichen konnten. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er würde nicht mit einem Akademieverweis davonkommen, wenn man ihn fasste.

»Linden«, wisperte sie so leise, dass ich sie kaum über den tosenden Wind verstand. »Linden hätte vergiftet werden sollen. Da du nicht sonderlich viele Freunde zu haben scheinst, war die Auswahl begrenzt«, fügte sie in meine Richtung hinzu.

»Ich verstehe nicht …«

»Es geschah alles deinetwegen, Harlow. Der Angriff auf die Akademie, das Gift und die Lösung, die Mission in die Unterwelt, die kleinen Nachrichten und Angriffe, die du Posey hast in die Schuhe schieben wollen …« Sie lachte, hohl und resignierend. »Kannst du es nicht sehen?«


Was?


»Nein, ich sehe nichts«, herrschte ich sie an. Was wussten sie und Rees, das ich nicht über mich wusste? »Was verbindet mich damit? Und was ist mit Posey? Sie …«

»Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was du ihr da vorgeworfen hast. Ich
 habe dir die Nachrichten hinterlassen, so wie es mir aufgetragen worden ist.«

»Das geht überhaupt nicht«, erwiderte ich skeptisch. »Du warst letztes Semester noch nicht hier.«

»Aber Rees, oder nicht? Ich habe seine Aufgabe übernommen, damit du dich endlich erinnerst. Kleine Gegenstände, die wohl etwas mit deinem früheren Leben zu tun haben. Ein Messer, nicht wahr? Eine Spange?« Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Nun, soweit ich informiert bin, hat er zunächst versucht, deine Magie hervorzulocken. Seine Strategie ist wohl nicht ganz aufgegangen. Ich meine, wenn er dich angreift, ohne dass jemand in der Nähe ist, wird auch niemand sehen, wie mächtig du bist. Eigentlich logisch, oder? Jedenfalls hat sich mein Auftrag verändert, und ich sollte dir dabei helfen, dich an dein blutiges Ende zu erinnern. Rees war dahingehend nicht mehr kooperativ.«

»Das ist nicht … Er würde nie …« All die Zeit, in der ich fast verzweifelt war, weil ich von dem ständigen Gefühl begleitet worden war, verfolgt zu werden. Die seltsamen Nachrichten, die keinen Sinn ergaben, das Tierblut und die kuriosen Gegenstände, die mir nicht bekannt vorkamen.

Und Posey … Hatte meine Phiole nicht funktioniert?

»Dein ach-so-tolles Artefakt?«, antwortete sie auf meine Frage, die ich nochmals laut ausgesprochen hatte. »Posey wollte dir nichts Böses. Ich war es. Ich wollte dich verletzen, aber ich durfte nicht. Musste mich zurückhalten.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

Ich erinnerte mich, dass Oakly direkt hinter Posey gestanden hatte, als sich das Innere der Phiole schwarz verfärbt hatte. Aber ich hatte ihre Beteiligung verworfen, weil ich mich bereits zu sehr auf die vorige Prisma versteift hatte. Ich hatte gesehen, was ich hatte sehen wollen.

Gleichzeitig … Ich hatte das Artefakt auch bei Rees angewandt, und es hatte nicht angeschlagen. Was bedeutete das?

»Warum hat Posey dann versucht, mich zu retten?«, mischte sich Karan ein, den ich beinahe vergessen hatte.

Mir schwirrte der Kopf. Jetzt kannte ich zwar die Übeltäterin, doch der Grund für ihre Taten blieb mir verborgen.

»Sie brauchte wenig Überzeugungskraft, nachdem Blaine ihr das Einzige weggenommen hatte, das ihr etwas bedeutet hat. Wusstet ihr, dass ihr Dad ihre Mum regelmäßig geschlagen hat? Und sie natürlich auch. Sie konnte es ihm nie recht machen … Nur an dem Tag, als sie verkündet hat, dass sie zur Prisma auserkoren worden war.« Oakly schüttelte den Kopf. »Erbärmlich. Natürlich war es eine Katastrophe, als sie den Posten deinetwegen aufgeben musste. Und deshalb wollte sie es dir heimzahlen, indem sie Karan ohne Hilfe heilte.«

Jedes Wort schnitt in mein Herz. Posey war vielleicht nicht durch meine Hand gestorben, aber durch meine Missachtung. Meine falsche Beschuldigung hatte ihr zwar nicht zugesetzt, doch ich war dadurch blind für die Realität geworden.

Verdammte Titanen. Wo blieb Linden bloß?

»Aber warum?«

»Egoistische Gründe. Ich habe dir nicht vertraut, Karan zu retten, und dachte wirklich, es würde Posey gelingen. Glaub mir, ich musste für meinen Fehler bezahlen.« Ihr Vater strich ihr beruhigend über den Rücken. Er kannte die dunkelsten Seiten seiner Tochter und stand dennoch hinter ihr. Würde sie nicht verlassen.

Ich verengte die Augen. »Wer hat dich dafür bestraft?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt«, pfefferte ich zurück, ehe ich darüber nachdenken konnte. Und doch war es so klar. Wer sonst würde mich ins Zentrum der Kalten stellen? Auch wenn der Grund mir noch verborgen war. »Das ist unmöglich«, sagte ich, als sie mich weiter grinsend ansah.

»Ist es das wirklich?«

»Mein Vater hat nicht die Ressourcen, und außerdem war er nur ein Rebell von ihnen. Er könnte nicht …«

»Er ist Smoke«, fiel sie mir ins Wort.

»Smoke? Wer ist Smoke?«, fragte Karan.

Der Boden wackelte, und ich glaubte, ich würde direkt in ihn hineinfallen. Ein weiteres Grab. Smoke.

»Der Anführer der Kalten«, erklärte Oakly. »Vor seiner Zeit waren die Kalten nur eine unorganisierte Truppe, die alle paar Jahre Unruhe gestiftet hat, aber durch Smoke gelang es ihnen … uns, sich zu vereinen. Unter einem gemeinsamen Ziel, das nicht länger abstrakt und unerreichbar ist. Die Kaizerin konnte ihn zwar fassen, doch sie weiß bis heute nicht, welch großen Fisch sie da geangelt hat. Wie lächerlich. So was nennt sich Kaizerin?«

»Wenn er ein so großartiger Anführer gewesen wäre, hätte er sich nie gefangen nehmen lassen sollen«, murmelte ich, aber mir fehlte es an Kraft, meiner Stimme die nötige Schärfe zu verleihen.

Oakly lächelte nur wissend und näherte sich dann Karan bis auf einen Meter. Sofort zog ich an meiner Blutmagie. Das Summen war stark. Sie würde nicht entkommen.

»Es tut mir leid, Karan. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, aber ich muss auch an meinen Dad denken.«

»Das brauchst du nicht, Liebling«, sagte ihr Vater und holte mehrere Kieselsteine aus seiner Hosentasche hervor.

Das Herz rutschte mir in die Hose, als ich sie erkannte. Runensteine. Magie, die allein den Hütern vorbehalten war, um die Geister zu kontrollieren, falls sie ausbrachen.

»Ich kümmere mich um sie. Du musst gehen.«

Oakly wirbelte zu ihm herum. »Dad! Nein!«

»Niemand wird gehen!«, rief ich, doch er schien mich nicht zu hören.

Er warf die Runensteine in die Luft. Jeder von uns verfolgte wie gebannt ihre Flugbahn, als sie nach einem kurzen Moment auseinanderstoben und sich auf verschiedene Gräber legten. Die Grablichter jener Ruhestätten flackerten und erloschen gänzlich.

»Du vergisst, dass dies mein Terrain ist …« Seine Finger krümmten sich, und sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er seine Arme langsam in die Höhe streckte. Die Erde bebte und wellte sich. »Ich kann dich zwar nicht töten, doch ich kann dich mit Schmerzen dazu zwingen, meine Tochter gehen zu lassen.«

Ich bewunderte ihn für die Liebe und die Aufopferungsbereitschaft, die er seiner Tochter entgegenbrachte. Aber ich war nicht bereit, mich dafür verletzen zu lassen. Selbst wenn ich den Tod nicht fürchten musste, sollte er die Wahrheit sagen.

Eine heftige Böe zwang mich in die Knie, als Geister und Leichen gleichermaßen aus den Gräbern stiegen. Die Geister wirbelten in schillernden Farben um uns herum. Kreischend und mit wandelnden Gestalten versuchten sie, meine Magie aufzusaugen.

Solange ich den blutmagischen Kreis nicht löste, würde ich ihnen nicht entkommen können. Deshalb musste ich meiner Magie vertrauen und Karan und mich beschützen.

Oakly hatte sich erneut neben ihren Vater gestellt. Würde sie rennen und ihn zurücklassen, wenn ich den Kreis zerstörte? Oder würde sie bleiben und kämpfen?

Karan und ich stellten uns Rücken an Rücken. Fast wie ein eingespieltes Team, obwohl wir das nie gewesen waren.

Brüllend kreierte ich mit Elementarmagie Feuersalven, die aus meinen Händen schossen und sich an den wandelnden Leichen labten. Sie schritten weiter auf uns zu. Karan kümmerte sich um einen Schild aus Aurenenergie, das uns die Geister vom Leib hielt, aber es waren so viele, dass ich den Verlust meiner Magie spüren konnte. Meine Flammen wurden kleiner. Ich wurde rapide schwächer.

Wo blieb Linden? War ihr etwas zugestoßen? Doch wer …

Ich stockte, als ein weiterer Körper in mein Sichtfeld schritt. Unsichere Bewegungen und kaum verweste, blasse Haut. Die Augen waren geschlossen, trotzdem trat Posey zielsicher auf mich zu. Sie spürte mich. Ihre Rache leitete sie. War ihr Geist noch mit ihrem Körper verbunden?

»Blaine!«, rief Karan, da meine Flammen gänzlich erloschen waren.

Ich konnte sie nicht mehr rufen. Konnte kaum funktionieren, als sich Poseys triumphierendes Lächeln, das sie nach der vermeintlichen Rettung Karans gezeigt hatte, mit dem leeren Ausdruck der Leiche abwechselte. Sie hatte mich erreicht. Ihre abgebrochenen und schmutzigen Fingernägel kratzten über meine Haut. Sie schloss die Hände um meinen Hals, drückte zu. Würgte mich.

Ich keuchte. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.

Hatte ich das verdient? War es von Anfang an darauf hinausgelaufen?

Ich hatte mich in all den Jahren ständig zurückgehalten und Posey abgewiesen. Auch sie hatte einst versucht, sich mit mir anzufreunden. Irgendwann hatte sie aufgegeben. Meine Angst für Gleichgültigkeit und vielleicht ebenso für Abneigung gehalten. Verständlich, dass sie mich am Ende gehasst hatte.

Ich sollte mich wehren.

Kein Wunder, dass sie ein unnötiges Risiko eingegangen war, anstatt mit mir zu reden. Anstatt nach Hilfe zu fragen.

Ich hatte sie verdächtig, weil ich das Schlimmste von ihr hatte denken wollen, um kein schlechtes Gewissen wegen meiner Abweisung haben zu müssen.

»Blaine! Verdammt noch mal!«, brüllte Karan und setzte Posey in Brand. Ein leuchtend rotes Feuer.

Keuchend kam ich wieder zu mir. Fiel nach vorn. Meine Lunge brannte, während ich rasselnd Luft holte.

Karan schubste mich zur Seite, bevor ich mehr als leichte Verbrennungen abbekam.

Posey stieß in Brand gesetzt einen stummen Schrei aus. Flammen züngelten wie Dämonen um sie herum, labten sich an ihr. Sie spürte Schmerzen, weiter und weiter, mehr und mehr, bis bloß noch graue Asche von ihr übrig blieb.

Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Karan hielt meine Hand fest in seiner. Wir sahen uns an. Wir wussten, was zu tun war.

Er nickte.

Ich wirbelte herum und attackierte Mr Remington und Oakly mit Elementarmagie. Flammen wechselten sich mit Eiszapfen ab. Karan hielt mir den Rücken frei. Oakly versuchte, zu kontern.

Ich rollte über den Boden, um einem fliegenden Grabstein auszuweichen. Dadurch entfernte ich mich jedoch von Karan. Der Stein fiel krachend gegen einen anderen, und beide brachen auseinander.

Oakly stellte sich zwischen uns. Sie sah nicht, dass ihr Vater nach vorne preschte und unsere Ablenkung nutzte. Er packte Karan und drückte eine glänzende Klinge an seine Kehle.

Ich erstarrte.

Oakly, die mich beobachtet hatte, warf einen Blick über ihre Schulter, und auch sie hielt vor Entsetzen inne.

»Dad!«

»Löse den Blutkreis, oder er stirbt«, drohte Mr Remington.

»Dad! Das kannst du nicht tun«, flehte Oakly. Tränen rannen ihre Wangen hinab, und das allererste Mal kaufte ich ihr die Gefühle für Karan ab.

Genauso war ich davon überzeugt, dass ihr Vater ihren Hass in Kauf nähme, sollte ich ihn dazu bringen, Karan zu töten. Anders als mein eigener Dad würde er alles für seine Tochter tun. Er liebte sie mehr als sein eigenes Leben.

Geister und wandelnde Leichen blieben auf Abstand. Durch die Runen konnte Mr Remington sie beherrschen. Sobald ich den Blutkreis löste, würden sie mich zweifellos erneut attackieren, um zu verhindern, dass ich Oakly hinterherlief.

Ich blickte gehetzt in Richtung der Akademie. Der Gebäudekomplex zeichnete sich schwarz vor dem bewölkten Himmel ab. Weiterhin keine Hilfe in Sicht.

»Tu es! Jetzt!«, brüllte der Hüter ungehalten. Die Klinge entlockte Karan Blut, und mein Verlobter zuckte zusammen.

»Mach es nicht«, bat Karan. Schatten wirbelten um seine Füße, aber ich schüttelte den Kopf. Es würde nicht funktionieren. Er wäre niemals schnell genug, sich in Schatten aufzulösen, wie es seine Spezialität war.

»Ich muss«, gab ich nach. Mit geschlossenen Augen griff ich nach dem Summen, das in den Hintergrund gerückt war, und entließ den Halt. Das Blut, das ich auf dem Boden tropfenweise verteilt hatte, zischte und löste sich auf.

Wir waren frei.

Oakly verlor keine Zeit. Sie rannte los.

Mr Remington stieß Karan von sich, der nach vorne stolperte und unglücklich mit dem Kopf gegen einen Grabstein stieß. Ich entließ meine Elementarmagie. Ein Ball aus Tausenden kleinen, knisternden Blitzen schoss auf ihn zu.

Doch der Hüter griff mich nicht an.

Zu spät erkannte ich, dass er seine Hände nicht zum Angriff hob. Er fiel auf die Knie, um sich zu ergeben. Ich wollte den Magieball stoppen. Ihn auflösen. Doch die Magie entglitt mir. Nährte sich von meiner Gabe und wuchs um ein Vielfaches an, bevor sie sich mit voller Wucht in seine Brust grub.

Mr Remington öffnete den Mund. Seine Augen sahen ins Nichts. Die Geister stoben in alle Richtungen. Die Leichen sackten an Ort und Stelle in sich zusammen. Wie Marionetten, deren Fäden gekappt worden waren.

Oaklys Schrei drang durch mich hindurch. Ich erzitterte. Ihr Vater fiel seitlich zu Boden. Von meiner Magie innerlich ausgebrannt.

»Ich …«, begann ich, doch mir fehlten die Worte.

»Er hat sich ergeben!«, kreischte Oakly, die zurückgekehrt war. Sie hatte alles beobachtet? O Götter. Schlitternd kam sie neben ihm zum Stehen. Sie kniete sich hin und hob seinen Kopf an. Er rührte sich nicht.

»Ich wollte nicht … Es konnte nicht …«, stotterte ich.

Blinde Wut beherrschte Oakly, als sie den Kopf ihres Vaters vorsichtig losließ. Mit bedachten Bewegungen richtete sie sich auf. Sie konzentrierte sich allein auf mich, hörte Karan nicht, der sie bat, aufzuhören und nachzudenken.

Sie attackierte mich mit allem, was sie hatte.

Rauch stieg auf und ätzte auf meiner Haut, entzog mir die Luft und versuchte, mich zu ersticken. Ich konnte nichts sehen. Er wurde so dicht, dass ich fast davon überzeugt war, gestorben zu sein, ohne es bemerkt zu haben.

Rechtzeitig schlug ich mit Wasser eine Kerbe bis zu Oakly, die von dem Strahl getroffen wurde.

Sie konterte mit einem zerbrochenen Grabstein, den sie mit Elementarmagie wütend aus der Erde riss. Ich sprang zur Seite und bewarf sie mit der Asche von Posey und anderen verbrannten Leichen. Sie schrie auf. Kurzzeitig blind, ließ ihre Angriffswelle nach.

Ich schmierte mir das Blut, das aus der Wunde an meinem Unterarm lief, über meine Wangen und kreierte einen Schutzschild um mich. Oakly fand jedoch schneller zu sich. Sie ließ die Erde beben. Ein Wasserfall schoss vor meine Füße. Der Lehm schlug Blasen.

Meine Knie erzitterten. Angst stieg in mir auf, als sich eine monströse Gestalt aus der nassen Erde zog. Ich war wie erstarrt. Der Golem stieß ein Brüllen aus und schlug mich blitzschnell mit einer Faust.

Viel zu schnell, als dass ich hätte ausweichen können.

Ich wurde mehrere Meter zurückgeschleudert und prallte mit dem Arm gegen eine Krypta. Karan schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte. Es erleichterte mich zumindest, ihn zu hören. Er war nicht schwer verletzt worden.

Neu einsetzender Regen klatschte gegen meine Wangen. Mir drehte sich alles.

Jeder Schritt des Golems ließ die Erde erbeben. Ich hatte noch nie derartige Magie gesehen. So etwas wurde in Bronwick Hall nicht gelehrt.

Der Golem erreichte mich, fasste mich am verletzten Arm und zog mich wie eine Puppe in die Höhe. Ich konnte kaum atmen vor Schmerzen, als er mich ein weiteres Mal mit seiner Faust traf.

Er drehte mich an meinem Arm und schleuderte mich dann zu Boden. Ich schlitterte mehrere Meter über Gras und Kieselsteine.

»Hör auf!«, verlangte Karan.

Oakly erreichte mich und ging vor mir in die Hocke. Mit einer Hand fasste sie mein Haar; zog meinen Kopf so heftig zurück, dass Tränen in meinen Augen brannten.

»Leider kann ich dich nicht töten. Aber ich ziehe Trost daraus, dass du heute noch viel mehr leiden wirst als ich.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Jetzt sollte es bereits zu spät sein. Die Person, die du am meisten schützen wolltest … Ah! Ich höre, wir bekommen Besuch.«

Sie erhob sich, holte mit einem Bein aus und trat mir in den Bauch und gegen das Kinn. Ich spuckte Blut, hustete, konnte mich nicht hinstellen, geschweige denn mich verteidigen.

Karan attackierte Oakly mit seinen Wassersalven, doch sie rannte bereits davon. Der Golem sank zu einem Haufen nasser Erde zusammen. Unscheinbar. Als wäre er nie da gewesen.

Nach Luft ringend, sah ich Oakly hinterher. Vor ihr erschien eine Wand aus finsterster Schwärze, und ihr entstieg ein Geschöpf so angsteinflößend, dass ich für wenige Sekunden meine Verletzungen vergaß und auf dem Boden kriechend zurückwich.

»Ein Dämon«, raunte Karan, der genauso fassungslos war wie ich. Blut rann weiter an seinem Gesicht herunter.

Oakly hatte einen Dämon beschworen. Schwarze Kreaturen mit humanoider Form, aber verlängerten Gliedmaßen, Krallen, Hörnern und spitzen gelben Zähnen, die aus langen Schnauzen hervorragten. Vier lederne Flügel sprossen aus dem faltigen, gebeugten Rücken. Oakly ließ sich auf seine Arme heben, und gemeinsam stoben sie in den Sturm, wo sie schon bald hinter schwarz-grünen Wolken verschwanden.

Keuchend rappelte ich mich auf. Mein linker Arm fühlte sich gebrochen an. Ich konnte ihn nur hilflos gegen meinen Bauch pressen. Aus unzähligen Wunden rann mir Blut. Die Verletzungen brannten da, wo sie mit dem säurehaltigen Dampf und Schmutz in Berührung gekommen waren. Meine Kopfwunde bescherte mir Übelkeit. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an. Ich spuckte noch mehr Blut. Mein Zustand war kritisch, trotzdem …

Karan versuchte, mir beim Aufstehen zu helfen, doch ich schüttelte ihn ab. Ich brauchte ihn nicht. Ich brauchte niemanden.

Ich … Meine feuchten Haare peitschten mir ins Gesicht. Schon längst hatten sie sich aus dem Zopfband befreit. Aufgeregte Stimmen und schwere Schritte kündigten Direktorin Hutcherton, die stellvertretende Direktorin Redvers, Saints und Linden an.

Doch ich hörte ihre Fragen nicht. Meine Gedanken kreisten um Oaklys letzte Worte.


Leider kann ich dich nicht töten, aber ich ziehe Trost daraus, dass du heute noch viel mehr leiden wirst als ich.


Ich wusste nicht, wie und warum, aber es fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.


Die Person, die du am meisten schützen wolltest …


Natürlich. Nye würde Mr Whites Seite nie ohne seine ausdrückliche Erlaubnis verlassen. Er stand tief in seiner Schuld und … es würde mich nicht wundern, wenn das Jugendheim, in dem sie sich kennengelernt hatten, in Verbindung mit den Kalten stehen würde.

Aber das bedeutete … Eine Warnung. Er hatte mir eine Warnung gegeben.


Ist es nicht faszinierend? Die Dinge, die wir am meisten schätzen, graben wir entweder tief in uns ein … oder wir schieben sie so weit wie möglich von uns. Damit niemand je versteht.


Er hatte von mir gesprochen. Von mir und … Alston. Nicht umsonst hatte er mich zum Campus der jüngeren Schülerinnen und Schüler geführt, auch wenn er so getan hatte, als würde er nichts von meinem kleinen Bruder wissen.

Aber er arbeitete für meinen Vater. Für Smoke. Und dieser hatte mich wissen lassen, dass er ein Auge auf mich und
 auf Alston hatte.


… die wir am meisten schätzen …


»Es tut mir so leid«, sagte Linden. Sie wirkte, als würde sie schon länger auf mich einreden. »Ich wurde hinterrücks attackiert und war bewusstlos … Was …«

»Nein«, keuchte ich und setzte mich in Bewegung, ohne Henry anzusehen. Ohne nach seiner Nähe zu suchen, die ich mehr brauchte, als alles andere, um mich wieder ganz zu fühlen.


Alston.






32. Kapitel


Blaine Thackeray

Ich lief, obwohl mich der Schmerz in meinem Arm in die Knie zwingen wollte.

Ich lief, obwohl mich Saints’ Rufe aufhalten wollten.

Ich lief immer weiter. An der Akademie vorbei, über einen der Hügel, durch Dickicht und Sträucher, bis der Campus in Sichtweite kam. Und mit ihm eine riesige Rauchwolke, die das halbe, dreistöckige Gebäude einhüllte.

Doch nicht nur das. Der Weg vor mir war mit niedergemetzelten Pferdewächtern gepflastert. Ich spürte Galle meine Speiseröhre hinaufsteigen. Etwas Großes musste sie wie Wild gerissen haben. Aufgerissene Kehlen, klaffende Wunden in ihren menschlichen Körpern und rausgefallene Gedärme auf dem Kiesweg verteilt.

Sie hatten keine Chance gehabt. Niemand atmete mehr. Ihre braunen Augen blickten unheimlich ins Nichts.

Ein eiskalter Schauer rann meinen Rücken hinab.

Dann lief ich noch schneller.

Atemlos und voller Angst geriet ich in den Pulk von furchtsamen Schülerinnen und Schülern, die aus dem Gebäude evakuiert worden waren und sich auf der Rasenfläche davor sammelten. Lehrpersonal und Angestellte versuchten, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Kaum jemand bemerkte mich und wenn doch, nahmen sie augenblicklich Abstand.

Mein Blick war auf die bröckelnde Fassade gerichtet. Ein riesiges Loch klaffte im zweiten Stock, aus dem weiter Rauchschwaden pulsierten. Es roch nach Feuer und verbranntem Holz.

Panisch fasste ich umstehende Kinder an den Schultern, drehte sie zu mir um, suchte unter ihnen nach Alston. Manche sahen mich ahnungslos an, andere antworteten mir, dass sie ihn nicht gesehen hatten.

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte eine Schülerin schließlich. Ihre braunen Wangen waren rußgeschwärzt und ihr Pullover am Ärmel gerissen, als wäre sie während ihrer kopflosen Flucht irgendwo hängen geblieben.

Sobald sie mich direkt ansah, wurden ihre Augen groß. Ich musste wirken, als käme ich direkt von einem Schlachtfeld.

»Wer? Wer hat ihn mitgenommen?«, fragte ich sie drängend. Ich wurde die Bilder der geschlachteten Pferdewächter nicht los.

»Ein Mann mit Maske und einer im türkisfarbenen Anzug.« Sie formte mit den Händen einen großen Kreis. »Sie haben den ganzen Raum explodieren lassen und Alston auf einem riesigen fliegenden Scheusal mitgenommen.«

»Das war kein Scheusal«, meldete sich ein anderer Schüler zu Wort und blickte düster in den Himmel hinauf. Sein schulterlanges Haar hing klitschnass an seinem weißen Gesicht herab.

»Was sonst?«, fragte sie schnippisch.

»Ein Dämon.«

Natürlich. Die Pferdewächter hätten sich in wachem Zustand gegen Scheusale zur Wehr setzen können, aber gegen einen mächtigen Dämon?

Angst erschwerte mir das Denken, das Atmen, das Leben.

Ich hörte nicht mehr zu. Mein Blick glitt zurück zum klaffenden Loch. Es verhöhnte mich geradezu.

Von Anfang an war ich manipuliert worden. Seit Jahren hatte mir Mr White seine Freundlichkeit vorgespielt. Warum, warum, warum?

Selbst jetzt war ich noch unwissend. Was hatten sie gemeinsam?

Rees.

Oakly.

Nye.

Mr White.

Wie standen sie zueinander? Wie waren sie zu Kalten geworden?

Mein Vater, der kein einfacher Rebell, sondern Smoke gewesen sein sollte. Der legendäre Anführer.

Mir wurde schlecht.

Ich kämpfte mich aus der Masse und übergab mich am Wegesrand. Mein Magen krampfte sich so heftig zusammen, dass ich fast an meinem Erbrochenen erstickte. Blut mischte sich in die Pfütze, die sich vor mir bildete.

Mein Arm hing nutzlos herab. Meine Atmung ging rasselnd, als wäre meine Lunge mit Flüssigkeit gefüllt.

Ich fiel auf den feuchten Boden. Meine Finger gruben sich in die nasse Erde.

Alston.

Ich war so dumm gewesen. Saints hatte mich gewarnt. Er hatte gewusst, dass Mr White mir nicht aus der Güte seines Herzens geholfen hatte.

Irgendwann konnte ich nichts mehr hervorwürgen. Ich wusste nicht, wie lange ich im Dreck hockte. Regen hüllte mich ein; verbarg mich vor den cleveren Augen des Lehrpersonals. Es war ohnehin damit beschäftigt, die Kinder zusammenzuhalten. Schlimm genug, dass eines ihrer Schafe entführt worden war.

Mein Bruder. Er musste Todesängste ausstehen. Zwei fremde Männer, die ihn entführten. Im Gegensatz zu mir wusste er wahrscheinlich nicht mal, dass er einen Vater hatte, der im Knast saß.

Ich stockte.

Ganz langsam begann mein Gehirn wieder zu arbeiten. Mein Vater. Mr White. Die Schachtel!

Sobald ich aufrecht stand, sackte ich erneut zu Boden. Mein Kreislauf spielte verrückt. Dazu kamen noch der Blutverlust, meine verbrauchte Magie und die Schmerzen meines gebrochenen Arms.

Auch wenn es mir zuwider war, setzte ich mich dieses Mal langsamer in Bewegung. Ich stützte mich schwer atmend am nächsten Baum ab und wartete, bis meine Sicht nicht mehr verschwamm.

Schritt für Schritt arbeitete ich mich zu dem Pfad vor, den ich mit Mr White entlangspaziert war. Dort hatte er sich köstlich über mich amüsiert. Wie naiv ich gewesen war. Wie gut er mich hatte manipulieren können.

Alles hatte ich für ihn getan. Hatte mich bei ihm nach meinem Dad erkundigt, nachdem er mich darum gebeten hatte, ihn nach Hilfe zu fragen, wenn ich sie brauchte.

»Konzentriere dich«, zischte ich. Alston würde es nicht helfen, wenn ich in Selbstmitleid versank.

Als ich die ungefähre Stelle erreicht hatte, an der ich die Schachtel weggeworfen hatte, war schon eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Allmählich ließ sogar der Regen nach. Oder wurde ich lediglich von dem Blätterdach geschützt? Es machte keinen Unterschied. Ich spürte nichts mehr. Weder die Kälte, die meine Finger betäubt hatte, noch die Verletzungen.

Ich sank auf alle viere und suchte im Unterholz nach dem braunen Papier. Es war so dunkel, dass ich mich mehr auf meinen Tastsinn als auf meine Augen verließ. Tränen rannen ungehindert meine Wangen hinab. Ich konnte nicht mal sagen, warum ich weinte.

Als ich mit den Knöcheln gegen etwas Hartes stieß, setzte mein Herz kurzzeitig aus. Schluchzend packte ich die Schachtel und legte sie in meinen Schoß.

Jetzt, da ich sie gefunden hatte, zögerte ich das Unvermeidliche hinaus. Dads Geschenk an mich. Was auch immer ich darin fand, es würde mich zerstören. Eine unerschütterliche Erkenntnis.

Mit dem Handrücken wischte ich mir über Mund und Nase. Noch mehr Blut.

Dennoch gab es keinen anderen Weg. Keine andere Lösung.

Ich holte zittrig Luft.

Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich den Knoten lösen und die Kordel abziehen konnte. Das Papier riss meine Fingerkuppe auf. Blut tropfte auf die weiße feuchte Schachtel.


Tropf.



Tropf.



Tropf.


Langsam hob ich den Deckel an. Zuoberst lag eine Goldkette auf einem Samtkissen. Zierliche, ineinandergreifende Glieder und ein ovaler Anhänger, auf den die Umrisse einer Hortensie geprägt waren. Darunter lag ein gefalteter Brief. An mich adressiert.

Ein paar Regentropfen drangen durch das löchrige Blätterdach, und ich beugte mich schützend über das Papier.

 


Blaine Thackeray


 

Der Nachname meines Vaters. Seine geschwungene Handschrift. Schwarze Tinte aufgesogen vom schweren weißen Papier.

Die Buchstaben verschwammen kurzzeitig vor meinen Augen. Mein Verstand wollte sich gegen die Nachricht sperren, aber ich musste es wissen. Musste wissen, was mit meinem Bruder geschehen war. Wieso ich in diesem Netz gefangen worden war, ohne zu ahnen, dass ich die Beute und er die Spinne war.

 


Ich hoffe, es geht dir gut – selbst unter den Umständen. Mittlerweile müsste mein lieber Bruder, gesegnet sei er, verschwunden sein. Zusammen mit Alston.



Ah, ich vergaß, du kennst ihn nur unter dem Namen William White. Aber er ist dein Onkel. Charles Thackeray. Nachdem wir seinen Selbstmord inszeniert hatten, integrierte er sich Jahre später als William White in die Gesellschaft, um für mich zu arbeiten. Er hat sein ganzes Leben für unsere Sache geopfert. Verurteile uns also nicht leichtfertig …



Und ja, Tochter, ich kenne dich auch aus der Ferne gut genug. Deshalb wusste ich, dass du mein Geschenk nicht sofort öffnen würdest. Selbstvorwürfe sind nicht notwendig. Alston wird nichts geschehen. Alle werden ihn mit Respekt behandeln. Schließlich gehört er zur Familie. Doch ich musste ihn zu mir holen, damit er vor der Korruptheit der kaizerlichen Hoheit in Sicherheit ist.



Du hast bestimmt viele Fragen, aber Zeit ist wie immer limitiert. Deshalb beantworte ich dir die wichtigsten.



Es hat nie eine Möglichkeit für dich gegeben, die vergangenen Ereignisse aufzuhalten oder zu verändern. Also bürde dir keine Schuld auf. Im Gegenteil, gratuliere dir selbst dafür, dass du die Person bist, für die ich dich halte. Du hast dich immerzu genau so verhalten, wie ich es voraussah.



Zwei Dinge mussten geschehen. Erstens: Du musstest lernen, deine Gefühle zuzulassen und aus dem Gefängnis ausbrechen, das deine Großmutter so listig um dich herum errichtet hat. Zweitens: Es war wichtig, dass du die Unterwelt betrittst. Warum, fragst du?



Weil du mehr bist als Blaine Thackeray. Oder Blaine Harlow. Du wirst es bereits ahnen, nachdem du zweifellos die ersten Erinnerungen durchlebt hast. Längst verloren geglaubte Erinnerungen.
 Deine Erinnerungen. Aus einem anderen Leben. Nur durch die zwei Bedingungen war es möglich, die innere Barriere in dir selbst zu lösen.



Wir haben versucht, zunächst einen leichteren Weg zu gehen. Deine Erinnerungen mit Stücken und Gefühlen aus deinem alten Leben hervorzukitzeln, jedoch scheint dieser Plan nicht gefruchtet zu haben. Umso besser, dass du den Weg in die Unterwelt eigenhändig geebnet hast.



Das soll für den Moment reichen. Bitte tu mir den Gefallen und versuche nicht, Alston zu finden. Du wirst nur zu einem Ärgernis werden, ohne eine reelle Chance zu haben, ihn ausfindig zu machen. Warte, bis ich dich kontaktiere. Benimm dich und lerne.



Lasse die Erinnerungen zu. Sie werden dir zeigen, wer du wirklich bist.


 


Dein Vater



Nestor Thackeray


 

Der Brief löste sich noch in meinen Händen in Rauch auf, der in kleinen Wirbeln aufstieg. Smoke.

Mein Vater. Der Drahtzieher der Kalten. Der meistgesuchte Rebell.

Mein ganzer Körper zitterte.

Ich wollte die Goldkette wegwerfen. Stattdessen steckte ich sie ein. Nach mehreren Anläufen gelang es mir, aufzustehen. Immer wieder knickten meine Beine weg, als würden sie mein Gewicht nicht mehr tragen können. Ich kam mir vor wie eine der von Mr Remington kontrollierten Leichen.

Mr Remington …

Ich schluchzte auf. Presste eine Hand auf meinen Mund, um den Laut zu ersticken. Er war tot. Ich hatte Oaklys Vater getötet, obwohl er sich ergeben hatte.

Dennoch hatte sie sich nicht revanchiert. Sie hatte die Oberhand gewonnen und hätte mich leicht vernichten können. Aber wie ihr Vater war sie davor zurückgescheut. Als hätte sie etwas zurückgehalten.

Oder jemand.

Smoke.

Sie gehorchten meinem Vater. Er zog die Strippen in den Schatten seiner Gefängniszelle, und Mr White war seine helfende Hand gewesen. War alles nur gespielt? Er hätte jederzeit fliehen können, oder?

Ich stieg mühselig die wenigen Stufen des Dienstboteneingangs hinauf und betrat die Akademie. Es war so viel passiert, dass ich mich von innen ausgehöhlt fühlte. Und dann gesellte sich noch das schlechte Gewissen dazu, weil
 ich mich so fühlte. Dabei hatte ich nicht das Recht … Alston hatte es viel schlimmer getroffen. Und Posey, die von Oakly ausgenutzt worden war. Selbst Oakly, die durch mich ihren Vater verloren hatte.

Und … bei den Titanen, wie würde es Genevia und der Baronesse gehen, wenn sie von Rees’ Verrat erfuhren?

Ich erkannte erst, wohin ich gegangen war, als ich Saints’ Stimme hörte.

»Harlow?«, rief er wie aus weiter Ferne. »Blaine?«

Blinzelnd sah ich in sein Gesicht, das einer sorgenvolle Maske glich. Wir befanden uns in dem Flur vor dem Lehrraum der Elite. Hatte er gewusst, dass ich zu ihm kommen würde?

»Warum bist du weggerannt?« Er unterbrach sich selbst. Schweigend erwiderte ich seinen Blick. »Komm her.«

Er stützte sich weiter auf seinem Stock auf, legte aber seinen freien Arm um meine Mitte und führte mich in seinen privaten Bereich.

Ich atmete auf, als ich mich auf den Rand seines Bettes setzen konnte. Mit Henry fühlte ich mich nicht mehr ganz so dumm und entblößt. Seine Anwesenheit war wie ein Schutzschild vor der Schmach, der mich mein Vater ausgesetzt hatte.

Saints sagte nichts, als er damit begann, meine Wunden zu versorgen. Behutsam schnitt er mir mit einer goldenen, geschwungenen Papierschere den Pullover vom Leib, damit er meinen gebrochenen Arm mit seiner Blutmagie heilen konnte.

Mit den Fingern strich er über die Dutzenden Brandnarben, die meine Arme zierten. Damals hatte ich sie schützend vor mein Gesicht gehalten, wodurch sich die meisten Narben auf der Unterseite befanden. Hätte man nicht sofort versucht, mich mit Magie zu heilen, wären es noch viel mehr gewesen.

Als Saints meinen Arm leicht drehte, keuchte ich auf.

Die Schmerzen waren fast unerträglich. Drangen in mein betäubtes Inneres und zerrten mich in die Wirklichkeit. Ich keuchte.

»Hier. Trink das.« Er reichte mir einen Becher.

Ohne nachzufragen, worum es sich bei der zähen Flüssigkeit handelte, spülte ich sie in einem Zug herunter. Süßlich und wärmend breitete sie sich in meinem Körper aus, und die Taubheit kehrte zurück. Meine Glieder wurden schwerer und schwerer.

Saints heilte auf magische Weise meinen gebrochenen Knochen, säuberte die Schürfwunden an meinen Armen, Beinen und in meinem Gesicht, bevor er sie mit noch mehr Blutmagie verschloss. Eine dünne Kruste bildete sich darauf. Kurzzeitig legte er eine Hand auf meine Lunge und murmelte mit geschlossenen Augen mir unbekannte Worte. Sekunden später löste sich der Druck, und nach ein paarmal husten konnte ich wieder leichter atmen.

Nur den Schnitt, den ich mir selbst zugefügt hatte, um den blutmagischen Kreis zu ziehen, musste er mit der Hand nähen und verbinden. Derartige Verletzungen konnten nicht mit Magie rückgängig gemacht werden.

Da es zu der Ausbildung eines jeden Conciliars gehörte, auch ohne Magie zu helfen, gelang es ihm schnell und präzise.

Ich lag mittlerweile rücklings auf seinem Bett und starrte an die Deckenbalken. Fast glaubte ich zu schweben.

Was auch immer mir Saints gegeben hatte, es war verdammt stark. Trotzdem konnte es mich nicht vor meinen Gedanken abschirmen.

Saints’ Hände wanderten ungeachtet des feuchten Drecks über meine Haut. Er suchte nach weiteren Verletzungen, doch es gab nichts mehr für ihn zu tun.

Ich spürte, wie er mich ansah. Abwartend. Voller Mitleid, das ich kaum ertragen konnte.

»Karan hat uns erzählt, was geschehen ist. Zusammen mit Lindens Bericht konnten wir uns einen guten Überblick über die Lage verschaffen«, sagte er schließlich. Regen prasselte stärker gegen die Fensterscheibe. Für einen Moment saß ich wieder draußen im Dreck und öffnete die verheißungsvolle Schachtel. »Warum bist du weggerannt?«

»Er hat Alston entführt«, krächzte ich, ohne den Blick von der Decke zu nehmen. »Meinen Bruder. Kaum jemand weiß von ihm. Er wurde als Baby adoptiert.«

»Wer hat ihn entführt?«

Langsam drehte ich meinen Kopf in seine Richtung. Er saß auf der Bettkante. Das Gesicht hielt er geneigt. Die Augen verschleiert.

»Mr White …« Ich schnaubte. Höhnisch. Selbstverachtend. »Das ist nicht sein richtiger Name. Er ist … mein Onkel, schätze ich. Charles Thackeray. Und hinter allem … hinter dem Angriff und dem Dornengift, unserer Mission … steckt einzig und allein mein Vater.«

»Was sagst du da?«

Da es mir unangenehm war, im Liegen mit ihm über dieses Thema zu reden, zwang ich mich dazu, mich aufzurichten. Saints half mir nicht, wofür ich dankbar war. Ich war bereits ein nervliches Wrack, wenn er mich noch weiter wie eine zerbrochene Porzellanpuppe behandelte, würde ich mich endgültig auflösen.

Ich lehnte mich gegen das Kopfende. Schmerz flackerte auf, und ich musste durch ihn hindurchatmen, bis ich ihn beherrschen konnte.

Anschließend erzählte ich Saints von meiner Unterhaltung mit Mr White und Rees. Wie ich versucht hatte, ihn aufzuhalten. Ihn zu verstehen. Und schließlich berichtete ich ihm von dem Kampf gegen Oakly und ihren Vater, der eine grausame Wendung genommen hatte.

»Karan hat darauf bestanden, dass du in Notwehr gehandelt hast«, kommentierte Saints. Eine tiefe Furche war zwischen seinen Brauen erschienen.

»Ein Gentleman«, erwiderte ich trocken.

»Ist er nicht, und das wissen wir beide.«

»Trotzdem lügt er«, gab ich zurück. »Er … Mr Remington hat sich ergeben, aber ich konnte meinen Angriff nicht mehr zurückhalten.«

»Er hätte dich gar nicht erst in diese Lage bringen sollen. Du bist nach wie vor eine Studentin der Akademie und lernst, mit deiner Gabe umzugehen. Damit hätte er rechnen sollen.«

Ich knetete meine schlammverkrusteten Hände. Die abgebrochenen Nägel und tiefen Kratzer, die ich mir auf der Suche nach der Schachtel zugezogen hatte, brannten.

Mit tränenverschleiertem Blick sah ich Saints an. »Ich habe einen Mann getötet. Zum zweiten Mal. Das ist nicht zu entschuldigen. Ganz gleich, in welche Lage er
 mich gebracht hat. Ich hätte klüger und stärker sein müssen. Ist es das, was ich bin? Ein Monster wie mein Vater?«

Saints antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich, um in seinem Kleiderschrank zu kramen. Warum auch immer er sich jetzt umziehen wollte.

Ich rutschte wieder nach unten und legte mich auf die Seite, obwohl meine Schulter schmerzte. Saints hatte offenbar nur das Nötigste geheilt, und die Wirkung des Schmerzmittels ließ allmählich nach.

Gerade wollte ich die Augen schließen, als ein Stück Stoff auf meinem Gesicht landete. Erschrocken schoss ich nach oben. Der dunkle Pullover fiel in meinen Schoß.

»Was zur …?«

»Zieh das drüber. So kannst du nicht zur Direktorin gehen«, wies mich Saints an, der ins angrenzende Badezimmer trat, das ich bisher nicht wahrgenommen hatte. Die Tür wirkte wie ein Teil der verzierten Wand.

»Warum sollte ich zu ihr?«, murmelte ich, zog seinen Pullover trotzdem über mein Unterhemd. Er roch nach ihm. Das war Grund genug. Auch wenn ich nicht vorhatte, dieses Zimmer in naher Zukunft zu verlassen.

»Wir müssen ihr von den Entwicklungen berichten. Alston und Mr White … oder Charles Thackeray.« Saints kehrte mit gewaschenen Händen zurück. Von meinem Blut befreit.

Wenn ich nur so einfach mein Gewissen reinigen könnte.

»Das kannst du auch allein«, entgegnete ich und legte mich zurück in sein Bett. »Ich komme nicht mit.«

»Willst du ihn wirklich gewinnen lassen?«

»Er hat bereits gewonnen.« Sowohl Smoke als auch Mr White. Ich zog die Decke über meinen Kopf und hieß die Dunkelheit willkommen. Warum konnte es Saints nicht gut sein lassen?

Er riss die Decke runter.

»Da ist noch mehr, oder?«

Sein warmer Atem streifte meine Wangen. Er musterte mich genau, registrierte jede meiner Regungen.

»Die Erinnerungen«, flüsterte ich. »Sie gehören mir.
 Keinem Geist. Sie sind aus einem alten Leben, und mein Vater weiß Bescheid. Ich glaube, er wollte, dass ich sie sehe. Hat versucht, sie mich sehen zu lassen. Mr White hat mich indirekt danach gefragt …«

Etwas veränderte sich in ihm. Er verschloss sich vor mir. Ähnlich wie in der Nacht, als wir uns verabschiedet hatten.

»Hat er das?«

»Henry?« Unwillkürlich berührte ich seine Wange, doch er schloss die Lider. Er wollte etwas vor mir verbergen. »Alles in Ordnung?«

Als er seine Augen wieder öffnete, war er einmal mehr der unnahbare Professor Saints. Er entzog sich meiner Berührung.

»Steh auf. Wir gehen.«

Dieses Mal widersprach ich nicht.





33. Kapitel


Verrat und Verschwörung

Direktorin Hutcherton war nicht allein. Die dezimierte Elite bestehend aus Ted, Parker und Karan saß auf einem Sofa zusammengepfercht, Linden wurde noch auf der Krankenstation versorgt. Außerdem hielten sich Herzogin Tara Templett zusammen mit ihrem Assistenten, einem untersetzten älteren Mann, sowie die stellvertretende Direktorin Redvers in dem beengt wirkenden Raum auf.

Durch meine Großmutter hatte ich bereits vor einigen Jahren die Bekanntschaft mit der Herzogin von Bronwick gemacht. Sonderlich sympathisch war sie mir nicht erschienen, verständlicherweise. Sie war mir mit unverhohlenem Hass begegnet. Es war kein Geheimnis, dass sie meinen Vater aufs Schärfste verurteilte. Außerdem vertrat sie lautstark die Meinung, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel, weshalb ich ihren Interviews zufolge ebenfalls hinter Schloss und Riegel gehörte.

Sie trug einen schwarz-grünen Anzug mit goldenen Applikationen und einer silbernen Schlangenbrosche auf ihrer Brust. Die Augen des Reptils leuchteten rot.

Herzogin Templetts Haar war abrasiert, wodurch das schwarze Tattoo auf ihrer Kopfhaut zum Vorschein kam. Dabei handelte es sich um ein verworrenes Muster aus Schnörkeln und geometrischen Figuren. Die oberste Praevalin hatte die Skizze eigenhändig angefertigt, nachdem sie aus einer zeitweiligen Klausur zurückgekehrt war. Dort hatte sie angeblich in Kontakt mit den alten Seelen der Titanen gestanden. Erinnerungen, wie sie einst gewesen waren: gnädig und voller Liebe für ihr Volk. In diesen Erinnerungen war ihr das Gebilde erschienen, das sich nun auf dem Kopf der strenggläubigen Templett befand.

Alle Blicke richteten sich auf Saints und mich, als wir eintraten. Templett verzog augenblicklich den knallrot geschminkten Mund. Das einzige Make-up, mit dem sie das tiefe Braun ihrer Haut akzentuierte.

»Da sind Sie ja, Ms Harlow! Ich habe bereits die Wächter ausgeschickt, um Sie zu suchen«, rief Direktorin Hutcherton aus. Sie war so von den Ereignissen erschüttert, dass ihr sonst so perfekt geformter Dutt wie ein zerrupftes Nest aussah. Strähnen ihres grau-braunen Haares fielen ihr ins entsetzte Gesicht. Die Falten um ihre Augen wirkten weitaus zahlreicher als noch vor ein paar Tagen.

»Entschuldigen Sie, ich konnte nicht klar denken«, murmelte ich mit gesenktem Kopf.

»Setzen Sie sich«, blaffte Templett und deutete mit einer unwirschen Bewegung auf den freien Stuhl aus gebeiztem Holz, den jemand vom Schreibtisch weggezogen hatte. Nun war er so positioniert, dass mich jeder ansehen konnte, ohne seinen Hals verrenken zu müssen.

Ich wagte es nicht, Karans Blick zu erwidern. Oder Teds und Parkers. Was hielten sie von mir? Hatte Karan ihnen davon berichtet, wie ich einen Mord begangen hatte? Machte mich das zu einer Serienmörderin? Erst der Kalte und jetzt Oaklys Vater.

»Erzählen Sie uns alles. Von Anfang an«, bat Hutcherton einfühlsamer als ihre direkte Vorgesetzte. Obwohl es die Stadt Bronwick nicht mehr gab, herrschte Templett über die Bürger des dazugehörigen Viertels in Aurum. Sie musste nur den Befehlen der Kaizerin gehorchen, die sich kaum jemals in die Angelegenheiten von Herzoginnen einmischte. Sollte sich Templett also dazu entschließen, mich zu bestrafen, würde sich die Kaizerin höchstwahrscheinlich nicht dazwischendrängen.

Saints sah mich absichtlich nicht an. Ich wusste nicht, was in ihn gefahren war. In dem einen Moment unterstützte er mich und war für mich da, im anderen wies er mich ab und zeigte mir die kalte Schulter.

Da ich von ihm keine Hilfe erwarten konnte, suchte ich die restlichen Fetzen von Stärke in mir zusammen und verband sie zu einem Flickenteppich. Dieser erlaubte es mir, ihnen von Rees und Oakly zu berichten. Ich sagte ihnen, wie ich herausgefunden hatte, dass sie für die Kalten arbeiteten, und ich versuchte, mein Verhalten zu rechtfertigen.

»Dennoch hätten Sie Ihre Direktorin über mögliche Rebellen auf dem Campus in Kenntnis setzen und nicht derart unüberlegt handeln sollen«, sagte Templett weitaus weniger ungehalten, als ich erwartet hatte.

»Ich wollte es nicht glauben«, entgegnete ich. »Schließlich bin ich mit Rees aufgewachsen, und er wusste um … um den Hass, den ich für meinen Vater hege, nachdem er mir das angetan hat.« Ich schob die Ärmel von Saints’ Pullover hoch und zeigte allen die Brandnarben, die ich ein Leben lang tragen würde.

Karan wandte beschämt den Blick ab, was ich nur wahrnahm, weil sich Saints hinter das Sofa gestellt hatte. Im Gegensatz zu Karan verzog er keine Miene.

»Es ist, wie es ist. Fahren Sie bitte fort.« Hutcherton nickte mir aufmunternd zu. Zum ersten Mal glaubte ich, sie stünde auf meiner Seite und würde mich nicht wie alle anderen für meine Verwandtschaft verurteilen.

Ich berichtete ihnen vom Kampf und Mr Remington, wovon ihnen bereits Karan erzählt hatte. Das Kapitel seines Todes wurde überraschend schnell abgehandelt. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass sich Templett darauf stürzen würde, um mich zu maßregeln und im schlimmsten Fall vor Gericht zu ziehen.

Sie sagte kein Wort.

Ich schloss den Bericht mit meinem Sprint zum Campus der jüngeren Schülerinnen und Schüler, da mich Oaklys Worte erschreckt hatten. Allerdings erzählte ich ihnen nicht von meinem Gespräch mit Mr White oder dem Besuch bei meinem Vater. Außerdem behielt ich für mich, dass irgendetwas falsch mit mir war. Ich Erinnerungen sah, die nicht meine und doch meine waren.

Aber was, wenn ich sie nicht rechtzeitig warnte und mein Vater dadurch entkäme? Für mich war die Verbindung klar, da Nye ein treuer Diener von William White war und nicht ohne seine Zustimmung handelte. Sahen das die Direktorin und die Herzogin genauso?

Dieses Mal konnte ich mich auf Saints verlassen. Fast als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Wir sollten die Sicherheit um Ihren Vater erhöhen«, sagte er in die bedrückte Stimmung hinein. »Mr White hat sicher etwas mit dem Überfall auf die Akademie zu tun, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er sich Zugang zur Zelle von Thackeray verschaffen kann. Falls die Kalten zu übermütig werden und …«

»Das ist nicht notwendig«, fiel ihm Templett ins Wort und betrachtete ihn eingehend. »Auch wenn ich sehr gerne ihre Quelle kennenlernen und von Ihnen erfahren würde, warum Sie dies erst jetzt zur Sprache bringen.«

»Warum?«, fragte er stirnrunzelnd, ohne ihr zu antworten.

»Weil sich der Verräter bereits vor wenigen Stunden befreien konnte.«

»Was?«, rief ich und sprang auf. »Warum haben Sie mir das nicht mitgeteilt? Wir hätten Alston in Sicherheit bringen können! Wir hätten ihn vor diesem Monster beschützen können!«

»Sie vergessen sich, Ms Harlow«, herrschte mich Templett an. Erst als ich mich wieder setzte, antwortete sie mir. Den Blick auf meine geballten Fäuste gerichtet. »Wir glaubten ihn sicher hier. Es ist unmöglich, ohne ausdrückliche Erlaubnis die Akademie zu betreten.« Sollte man ihr noch mal sagen, dass es erst vor Kurzem einen Überraschungsangriff der Kalten gegeben hatte? »Mr White hat diese – wie so oft in der Vergangenheit – erhalten, da er in all den Jahren nicht ein einziges Mal auffällig geworden ist. Nie hat er das Gesetz gebrochen, und ich glaube mich zu erinnern, dass sogar Sie ein besonderes Verhältnis zu ihm gepflegt haben. War er nicht wie ein Vater für Sie?«

»Woher …?«

»Es gehört zu meinen Aufgaben, ein Auge auf potenziell Kriminelle zu haben.«

Ich machte ein abfälliges Geräusch und stand erneut auf. »Leider ist Ihnen dabei der richtige Kriminelle entgangen. Sie sollten wohl Ihre Arbeitsweise überdenken.«

»Ms Harlow.« Direktorin Hutcherton sah mich entsetzt an.

Natürlich. Sie kannte mich in all den vergangenen Jahren nur als zurückhaltende, sich beim Lehrpersonal einschleimende Schülerin und Studentin. Mein wahres Ich hatte ich ihr bisher nicht offenbart, aus Angst, sie würde der Baronesse Bericht erstatten.

Aber ich hatte es so satt. Und was hatte es mir gebracht, mir immer auf die Zunge zu beißen, anstatt für mich selbst einzutreten?

Templett und ich sahen uns an. Keine von uns war bereit, klein beizugeben.

Damals, während unseres ersten Treffens, hatte ich den Kürzeren gezogen, weil die Baronesse dabei gewesen war. Ich hatte mich bei Herzogin Templett förmlich dafür entschuldigt, zu existieren, nur damit meine Großmutter mich nicht verstieß.

Genug war genug.

»Passen Sie auf, Ms Harlow«, wisperte sie. Der Tisch stand zwischen uns, doch sie hätte genauso gut nur wenige Zentimeter vor mir sein können. Ich spürte ihren feurigen Atem auf meiner Haut. Das Knistern ihrer Elementarmagie. »Noch bin ich nicht davon überzeugt, dass Sie nicht in die Sache verwickelt sind und sich gerade als Opfer aufspielen, um weiter als Spionin für Ihren Vater arbeiten zu können. Ich habe Ihnen von Anfang an nicht getraut und werde es auch weiterhin nicht. Sie zeigen mir mit Ihrem Verhalten deutlich, dass Sie weder Respekt für mich noch für die kaizerliche Obrigkeit besitzen. Früher oder später knien Sie entweder nieder oder Sie werden weggesperrt.«

»Tara«, stieß Hutcherton aus. Sie tat mir fast leid, weil sie wahrscheinlich zum ersten Mal bezeugte, wie mich ein Großteil derer aus den gehobenen Kreisen behandelte. Ohne den Schutz meiner Familie. »Es ist deutlich geworden, dass es einiges an Misstrauen gibt, und wir werden noch über Mr Remington sprechen müssen«, wechselte sie geschickt das Thema. Zu dem, auf das ich die ganze Zeit gewartet hatte. Es war fast eine Erleichterung. »Er scheint kaum unschuldig gewesen zu sein, aber mir ist klar, dass Sie eine Tat wie diese nicht so leicht vergessen können, Ms Harlow.«

»Ich wollte sie nicht …«

»Sie hatte keine andere Wahl«, mischte sich Saints ein.

»Waren Sie etwa dort, Professor Saints?«, höhnte Templett. »Gerade jetzt steht ihr Wort gegen … nun, das einer Leiche. Mr Webley kann einen Teil der Geschichte
 bestätigen, doch durch seine Kopfverletzung sind seine Erinnerungen verschwommen.«

»Aber er ist von ihm bedroht worden!«

»Das stimmt, Ms Harlow«, antwortete Hutcherton. »Und ich bin dazu geneigt, Ihnen zu glauben, dennoch muss eine viel tiefer gehende Investigation durchgeführt werden.«

Ich setzte zu einer Erwiderung an, als es an die Tür klopfte. Ein Akademieangestellter trat herein und verbeugte sich vor uns. Entweder bemerkte er die Anspannung nicht oder er war professionell genug, um sie zu ignorieren.

»Mr und Ms Rutherford sind hier«, verkündete er.

Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Ich musste mich an der Stuhllehne festhalten.

»Führen Sie sie bitte herein, Mr Stevens«, sagte Direktorin Hutcherton. »Die Elite kann gehen. Sie auch, Professor Saints. Ms Harlow, ruhen Sie sich bitte aus. Wir werden in Kürze noch einmal über das Geschehene sprechen.«

Ich war schon halb aus dem Raum verschwunden und trotzdem nicht schnell genug.

Die Tür öffnete sich erneut. Mr und Ms Rutherford stockten im selben Moment wie ich. Ihre Blicke blieben an mir haften.

Ich sah von Alstons Adoptivmutter zu seinem -vater und zurück. Tränen benetzten ihre geröteten Wangen. Mit einer zittrigen Hand war sie gerade dabei gewesen, eine Strähne ihres schwarzen Haares hinter ihr Ohr zu streichen. Hass flammte in ihren blauen Augen auf, als sie mich erkannte.

»Es ist deine Schuld, nicht wahr?«, krächzte sie mit bebender Stimme. Dennoch gelang es ihr, so viel Abscheu hineinzulegen, dass ich erschauerte. »Du konntest dich einfach nicht von ihm fernhalten. Du musstest ihn unbedingt mit nach ganz unten ziehen, weil du es nicht ertragen hast, allein zu leiden.«

»Schatz«, murmelte Mr Rutherford und umfasste ihren Ellbogen.

Ich wollte ihr widersprechen, aber ihre Worte trafen genau ins Schwarze. Auch wenn ich Alston bisher in Ruhe gelassen hatte, so hatte ich doch tagtäglich mit dem Wunsch gerungen, mich ihm vorzustellen. Ihn in meine Welt zu ziehen, damit ich mich nicht mehr allein fühlte.

Egoistisch. Ich war so egoistisch.

Deshalb wehrte ich mich auch nicht, als sie mich ohrfeigte. Schmerz durchfuhr meine Wange. Meine Unterlippe platzte auf. Blut füllte meine Mundhöhle.

Wie in Trance wandelte ich davon. Vollkommen von meiner Qual gefangen.

Erst als ich im Korridor stand, erwachte ich aus meiner Lethargie. Es war Karan und nicht Saints, der mich stützend an einem Arm hielt. Und er war es auch, der seine Hand an meine Wange legte.

Ich trat automatisch zurück.

»Was tust du da?« Alle Augen waren auf mich gerichtet.

Ted und Parker wirkten zusehends verstörter. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sie sich fühlten. Sie waren ohne Vorwarnung in dieses tintenschwarze Becken aus Verrat und Verschwörung geworfen worden.

»Ich wollte dich heilen«, erklärte er leise.

»Lass das.« Ich presste meine Finger auf die blutende Lippe. »Hör auf damit.«

»Womit?«

Anstatt zu antworten, lief ich davon.

Niemand folgte mir.

Auch nicht Saints.

Obwohl mein Körper an jeder Stelle schmerzte, wechselte ich in der Umkleidekabine zur Sporthalle meine Kleidung. Draußen steckte ich die Kopfhörer meines MP3-Players ein und rannte los in den Regen. Es interessierte mich nicht, ob ich krank wurde oder mir den Tod holte. Das Blut wurde von meinem Gesicht gewaschen, als wäre es nie da gewesen.

Für die nächste Stunde dachte ich über nichts nach. Ich ließ mich nur von den Tönen der Popmusik tragen und genoss meine brennende Lunge, die bloß wegen Saints wieder einwandfrei funktionierte.

Da ich den Anblick des Campus für die jüngeren Schülerinnen und Schüler nicht ertrug, machte ich einen weiten Bogen darum. Ich lief abseits des Pfades rutschige Hügel hinauf und hinunter, kümmerte mich nicht um den Schmutz an meinen Händen, als ich immer öfter fiel und mich auf dem nassen Rasen abstützen musste.

Erst als ich kaum noch gerade stehen konnte, hielt ich an. Meine Atmung ging hart und stoßweise.

Ich stützte mich auf meinen Oberschenkeln ab und blinzelte durch den Regen. Das düstere Gebäude von Bronwick Hall ragte vor mir auf.

Ich stand auf einem der Hügel, von dem ich einen Blick auf die weitläufige Landschaft werfen konnte. Eine magische Tasche in der Menschenwelt, die hier eigentlich nicht existieren durfte.

Warum tat sie es doch? Warum fühlte sich der Schmerz in meiner Brust echt an, obwohl die Welt nicht real war?

Ich schloss die Augen.

»Halte durch, Alston«, flüsterte ich, obwohl mir der stürmische Wind die Worte sofort von den Lippen riss. »Ich werde dich finden. Bleib stark.«

Ich ballte die Fäuste und kreierte grelle Blitze, die von meinen Knöcheln in den Himmel stiegen. Dort erhellten sie das grün-schwarze Firmament. Überbrachten den Thackeray-Brüdern ein Versprechen. Eine Warnung.





34. Kapitel


Tausend leere Worte

Es waren fast zwei Tage vergangen, seit meine Welt erschüttert worden war. Zwei Tage, in denen ich mit niemandem sprechen konnte und wollte. Zorn brannte in mir. Ich nährte ihn mit Gedanken an meinen Vater. An William White, der eigentlich mein Onkel war. An Oakly.

Und auch an Rees.

Rees, dessen Verrat ich als den größten von allen empfand, denn er schmerzte am allermeisten. Obwohl wir kaum jemals ohne Hohn und Spott miteinander kommuniziert hatten, hatte ich geglaubt, ihm nahe zu sein. Wir waren miteinander aufgewachsen. Wir hatten uns gegenseitig vielleicht nicht ernst genommen, doch ich war mir sicher gewesen, dass für ihn Familie an oberster Stelle stand.

Erst jetzt im Nachhinein fiel mir sein verdächtiges Verhalten auf. Dinge, die er über Saints gewusst hatte, die sonst niemand zu wissen schien. Ein Feind, der gründlich recherchiert hatte.

Ich erinnerte mich an Momente, in denen er mir mit ausweichenden Antworten begegnet war und sich davor gefürchtet hatte, dass ich tiefer grub. Das schlechte Gewissen, das ihn nach Karans Vergiftung geplagt hatte. Weil nicht er
 hätte getroffen werden sollen, sondern Linden. Die nichts weiter getan hatte, als mit mir befreundet zu sein.

Eine Frage allerdings blieb auch jetzt noch.


Warum?


Wir hatten nie über meinen Vater gesprochen, da ich mich penibel an die Anweisungen meiner Großmutter gehalten hatte. Auch an Rees war mir kein Interesse an den Kalten aufgefallen. Hatte ich zu wenig auf ihn geachtet? Es war kein Geheimnis, dass ich zusehends mit mir selbst und meinen Problemen beschäftigt gewesen war. Wie egoistisch und selbstzentriert ich mich verhalten hatte.

Kein Wunder, dass ich die Veränderungen an ihm nicht wahrgenommen hatte. Keine großen und auch keine kleinen Nuancen, die nur einer aufmerksamen … Cousine aufgefallen wären.

Ich wünschte, er hätte mit sich reden lassen, anstatt davonzulaufen.

Die Turmuhr schlug kurz nach sieben. Das Abendessen, das ich mangels Appetit hatte sausen lassen, war beendet. Ich hatte die Stunde mit einer weiteren Laufeinheit verbracht und war am Ende in einen kalten Regenschauer geraten. Der Herbst hatte mittlerweile gänzlich Einzug erhalten und blies buntes Laub über die neblige Außenanlage.

Ich öffnete meinen Spind und kämmte mir vor dem darin angebrachten Spiegel das feuchte Haar. Da ich an diesem Tag keine Lehrstunde mehr hatte, trug ich keine Uniform, sondern einen bis zu den Knien reichenden schwarzen Lederrock und einen grünen Kaschmirpullover sowie eine dunkle Strumpfhose und Lackschuhe. Den einzigen Schmuck, den ich mir erlaubte, waren mein Verlobungsring mit dem goldumrandeten Rubin und die Goldkette, die mir mein Vater geschenkt hatte. Sie war kein simples Stück. Geschichte war in den filigranen Gliedern verwoben.

Der einzige Grund für das Tragen bestand darin, dass ich erinnert werden wollte. An meinen Hass auf ihn. Ich durfte nicht vergessen. Nicht für eine Sekunde nachlassen.

Äußerlich mochte ich wie immer wirken. Herausgeputzt und gepflegt. Jede Haarsträhne am rechten Fleck. Innerlich beherrschte mich der Wunsch nach Vernichtung und Vergeltung. Ich musste mich zusammenreißen, die Beherrschung nicht zu verlieren, wenn der Rachedurst zu übermächtig wurde.

Ich nahm mein schulterlanges Haar zu einem Zopf zusammen und ordnete den Pony richtig an, damit er mir nicht in die Augen fiel.

Als ich mit meiner Erscheinung zufrieden war, knallte ich den Spind zu und verließ die leere Umkleidekabine. Die Gaslampen flackerten. Stutzig geworden, ging ich langsamer vorwärts, und an der nächsten Kreuzung fand ich bereits die Schuldige.

Adalind stand im Flur. Einen Arm hatte sie um ihren Bauch geschlungen, mit der Hand des anderen kreierte sie kleine Funken. Sie tanzten um ihre Fingerspitzen, und die Gaslampen reagierten sofort auf die Verschiebung der Elementare. Sobald sie die Funken mit einer geschlossenen Faust löschte, beruhigten sich auch die Flammen.

»Blaine«, begrüßte sie mich. Ihre geschminkten Lippen verzogen sich zu einem fast freundlichen Lächeln, als sie mich musterte. Auch ich studierte ihr Auftreten mit großem Interesse. Schließlich hatte sie mich beim letzten Treffen gehörig drangsaliert, indem sie meine Tasche aufgerissen hatte. Heute wie damals schien sie auf Konfrontation aus, wozu ihr schwarzes, eng anliegendes Kleid mit dem V-Ausschnitt passte. Ihr durchtrainierter Körper kam dabei perfekt zur Geltung, und die Art, wie sie auf zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen ging, untermalte ihre Selbstsicherheit.

»Adalind«, antwortete ich und blieb vor ihr stehen. »Es überrascht mich, dich zu sehen.«

»Ach ja?«

»Hast du nicht mit Mr White unter einer Decke gesteckt?«

Sie schnaubte. »Wohl kaum.«

»Du wirkst gar nicht erschüttert über die Enthüllung.«

»Erstens, wir haben uns nicht so nahegestanden. Zweitens, selbst wenn, dann würde ich dir sicher nicht meine wahren Gefühle zeigen, oder?«

»Ich glaube dir nicht«, widersprach ich aus einem Impuls heraus, obwohl mir mein Bauchgefühl sagte, ich sollte hier verschwinden. Am besten die Ohren zuhalten und davonrennen; denn alles, was sie zu mir sagte, würde mich verletzen. Wie sie es beabsichtigte. »Du wusstest von seiner Verbindung mit den Kalten, oder?«

Ihr Gesicht nahm einen verschmitzten Ausdruck an. »Natürlich nicht.« Sie legte eine Hand vor ihren Mund. Das Lächeln wurde nicht genügend verdeckt. »Dann hätte ich ihn ja melden müssen. Was denkst du von mir?«

Als sie ihren Kopf in den Nacken warf, weil sie ihr Lachen aufgrund meines verdutzten Gesichtsausdrucks nicht mehr zurückhalten konnte, blitzten die goldenen Rubinohrringe auf. Eine Seite ihres kupferroten Haares war mit einer Nadel zurückgesteckt, sodass ich den linken Ohrring genau betrachten konnte. Eine Kostbarkeit, die nicht ganz so wertvoll wie silberner Schmuck war. In den meisten Fällen handelte es sich dabei um Geschenke der Kaizerin.

Adalind bemerkte meinen Blick und betastete den linken Ohrring.

»Hübsch, nicht? Kaizerin Storm war ganz betrübt, dass ich meinen Partner an die Kalten verloren habe, und wollte mich aufmuntern. Sie hat erst eine silberne Haarnadel vorgeschlagen, aber ich wollte nicht als gierig erscheinen. Deshalb habe ich mich hierfür entschieden.«

Ich machte ein unbestimmtes Geräusch. Tatsächlich fühlte ich mich dadurch eingeschüchterter als erwartet. Was Adalind auch von mir wollte … Warum auch immer ich in ihr Visier geraten war, sie hatte die geballte Macht der kaizerlichen Obrigkeit hinter sich. Und ich? Ich war nur die Tochter eines Hochverräters.

Als ich ihr süffisantes Lächeln nicht länger ertrug, setzte ich mich in Bewegung. Sie packte mich, sobald ich sie passieren wollte.

»Lass mich los.« Sie gehorchte augenblicklich. »Ich weiß nicht, was du willst, und es ist mir auch egal. Ganz gleich, was du sagst, ich vertraue dir nicht.«

»Henry schon.«

Und da war er. Der wahre Grund ihres Auftauchens.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ihr nicht zu zeigen, was es mir bedeutete, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Als wäre er schon tausendmal über ihre Lippen geperlt.

Deshalb war ich auch besonders stolz auf mich, als meine Stimme kaum zitterte. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe es dir bereits gesagt, Blaine.« Obwohl wir direkt nebeneinanderstanden, hatten sich unsere Blicke ineinander verhakt. »Wenn er sich entscheiden müsste, würde er immer mich wählen.«

»Vielleicht war es mal so, doch nicht mehr.«

»Du bist so unschuldig. Wir werden es wohl sehen.«

Ich wandte mich ihr gänzlich zu, als mein Nacken zu schmerzen begann. »Was hast du getan?«

»Wer? Ich?« Sie deutete mit ihrem rot lackierten Fingernagel auf sich selbst. »Gar nichts.«

»Hör auf mit den Spielchen!«

»Das ist kein Spiel«, sagte sie leise. »Ich
 habe nichts getan. Du hingegen?«

»Ich?«

Sie drehte ihre Hand, um auf mich zu zeigen. »Du hättest nicht mit deiner Tante über sein Leiden sprechen sollen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Hat er dir nicht – so wie mir – das Versprechen abgenommen, niemandem davon zu erzählen?«

»Ich habe nicht …« Sämtliches Blut wich mir aus dem Gesicht.

»Natürlich hat sich deine Tante sofort dazu bereit erklärt, dem mächtigen Conciliar zu helfen, nachdem ihr eigener Sohn zu einem Verräter geworden ist. Alles, um den beschädigten Ruf aufzupolieren«, sprach sie ungestört weiter. Ihre Augen blitzten. »Sie hat sogar deinen Brief dabei, um ihn Henry zu zeigen. Damit er weiß, auf wessen Wunsch hin sie handelt.«

»M-Meinen … Brief?«

Sie beugte sich runter, sodass wir auf Augenhöhe waren. Wie ein Vampir saugte sie mir jedes Gefühl aus.

»War nicht so schwer, deine Handschrift zu kopieren, nachdem ich etwas stibitzt hatte, das du geschrieben hast.« Sie grinste und zeigte dabei ihre blendend weißen Zähne.

In meinem Kopf ratterte es. Natürlich. Sie hatte meine Tasche nicht bloß aus reiner Boshaftigkeit zerrissen, sondern weil sie ein Schriftstück von mir gebraucht hatte.

Und ich hatte es nicht mal bemerkt …

»Wir werden also sehen, wie weit das Vertrauen zwischen euch reicht.« Sie zwinkerte mir zu. »Berichte mir doch, wenn du so lieb wärst.«

Ich wartete nicht, bis sie sich zuerst in Bewegung setzte. Ich rannte los so schnell ich konnte. Auch wenn ich Adalind dadurch meine Schwäche offenbarte. Auch wenn ich durch meine einstündige Laufeinheit völlig erschöpft war.

Was, wenn Genevia bereits hier war und mit Saints sprach? Er hatte mir ausdrücklich verboten, jemandem von seinen Krämpfen zu erzählen.

Als ich den Treppenabsatz zum ersten Stock erreichte, hielt ich inne. Linden saß auf der untersten Stufe zum Foyer. Ihr Blick war auf ein Stück Pergament in ihren Händen gerichtet. Tränen rannen ihre Wangen hinab.

Ich zögerte nicht und setzte mich neben sie auf den kalten Stein. Sobald ich einen Arm um ihre Schultern legte, lehnte sie sich an mich. Ich wusste nicht, was sie derart aufgewühlt hatte, aber ich wollte sie nicht traurig sehen. Sie hatte es nicht verdient, auch nur eine Träne weinen zu müssen, nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Selbst wenn Saints dafür warten musste. Selbst wenn es mir das Herz brach.

»Du hattest recht«, sagte sie, nachdem sie sich beruhigt hatte. Dafür hatte sie nun Schluckauf bekommen, der ihren ganzen Körper schüttelte. »Es war Nye, der mich niedergeschlagen hat. Er hat mir einen Brief geschrieben. Hier.«

Ich las die wenigen Zeilen und schwieg unschlüssig.

»Ich weiß, seine Entschuldigung ist nicht sonderlich emotional, aber so war er nie.« Sie rollte das Pergament wieder zusammen. »Ich sollte den Brief Direktorin Hutcherton zeigen, aber ich … kann mich nicht dazu aufraffen. Er bittet um Vergebung und …«

Als sie nichts mehr sagte, legte ich meine Hand auf ihre und wartete, bis sie meinen Blick erwiderte.

»Er hat dir wehgetan, Linden, nur weil er verhindern wollte, dass du Hilfe holst.« Ich leckte mir über die Lippen, um Mut zu sammeln, das Folgende zu sagen. Ich wollte sie nicht mehr verletzen als unbedingt notwendig, aber ihre untypisch emotionale Reaktion zeigte mir bereits, wie viel sie für Nye empfand. »Was wird er tun, wenn du ihm direkt im Weg stehst? Wenn mein Vater von ihm verlangt, dich zu töten?«

»Das würde er nicht tun!«

»Bist du dir so sicher?« Ich wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Ich glaube, du denkst nicht klar. Aber wenn du dir sein Verhalten eine Weile durch den Kopf gehen lässt, wirst du sehen, dass ich recht habe. Du kannst ihm nicht trauen. Nicht, solange er zu den Kalten gehört.«

Sie wich nicht aus. Nahm jedes Wort an und hielt sich an mir fest. Ihr, meiner Freundin, zu helfen, erfüllte mich mit einer überraschenden Wärme. Nie hätte ich gedacht, dass es sich so anfühlen würde, jemanden, den man mochte, zu unterstützen.

Schließlich nickte sie. »Natürlich. Ich bin nicht ich selbst. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Sie lachte traurig und ließ den Brief in Flammen aufgehen.

Ich übersah dabei durchaus nicht die Tatsache, dass sie sich damit auch der Entscheidung entzog, ihn unserer Direktorin zu übergeben. Da daran jedoch nichts mehr zu ändern war, riss ich das Thema nicht an.

Aus einem ähnlichen Grund verriet ich ihr auch nicht, was ich von Mr White über Nye erfahren hatte. Ich wollte ihr keine Entschuldigung liefern, über ihn nachzudenken. Sie sollte schnellstmöglich mit ihm abschließen. Ihn am besten vergessen. Es würde sie nicht weiterbringen, von seiner tragischen Vergangenheit zu erfahren. Höchstwahrscheinlich würde sie dann bloß Mitleid mit ihm empfinden.

»Wohin warst du unterwegs?«, fragte sie, nachdem wir eine Weile nur so dagesessen und ins Nichts gestarrt hatten. Allmählich drang die Kälte des Marmorbodens in meinen Hintern, und ich begann, zu zittern. »Geht es dir gut? Du hast so entschlossen ausgesehen und ich … Sorry, ich bin eine so schlechte Freundin. Du machst so viel Schlimmeres durch und …«

»Mach dir keine Vorwürfe«, beschwichtigte ich sie. »Mir geht es gut. Ich war nur … auf dem Weg zu Professor Saints. Um ihn etwas zu fragen.«

»Oh, ich habe ihn vor nicht allzu langer Zeit mit deiner Tante gesehen. Sie sind dort entlang.« Sie deutete mit dem Finger in Richtung Foyer.

Mein Herz sank.

Wir erhoben uns gleichzeitig. Ich umarmte sie fest. »Bleib stark.«

»Du auch.«

Ich sah Linden noch so lange hinterher, bis sie auf dem nächsten Treppenabsatz um die Ecke bog. Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust. Saints und meine Tante hatten sich bereits getroffen. Ich käme in jedem Fall zu spät.

Im Foyer befand sich zur abendlichen Stunde nur eine einzige Person. Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen hatten sich nach dem Abendessen bereits in ihre Zimmer oder in einen der Gemeinschaftsräume begeben.

Die Baronesse stand vor der Ahnentafel der kaizerlichen Familie und musterte diese mit unbewegter Miene. Mit den Händen hielt sie ihre Ellbogen umfasst. Ihr Rücken war gerade, ihr Aussehen makellos. Sie trug eine helle Stoffhose und einen beerenblauen Blazer mit Perlenbesatz. Streng frisierte Haare und goldene Kreolen, wie sie sie öfter anzog.

Ich blickte zum gegenüberliegenden Flur und überlegte, ob es mir gelingen würde, die Eingangshalle unbemerkt zu durchqueren.

Als ich den ersten Schritt auf das Mosaik setzte, das das Emblem der Akademie zeigte, drehte sich meine Großmutter zu mir um. Sie blinzelte langsam.

»Da bist du ja«, sagte sie ohne Emotion. Hatte sie lange auf mich gewartet? War sie überrascht, mich zu sehen? Unmöglich zu ergründen.

Seufzend stellte ich mich ihr gegenüber. Sie würde sagen, was ihr auf dem Herzen lag, und ich würde wie immer mit den Konsequenzen zurechtkommen müssen.

»Warum bist du hier, Großmama?«

Forschend sah sie mich an, registrierte wahrscheinlich meine nur langsam heilende Lippe und die gelben Flecken auf meiner Wange, die Ms Rutherfords Ohrfeige hinterlassen hatte. Danach war ich nicht mehr auf der Krankenstation gewesen. Ein Teil von mir, ein sehr großer Teil, fühlte, dass ich die Qualen verdiente.

»Um dir den Dank der Kaizerin auszurichten.«

Dieses Mal nahm ich eine missmutige Note in ihrer Antwort wahr.

»Du scheinst ihr nicht zuzustimmen.«

Ihre Lippen bebten. Vor Wut, nicht vor Angst, wie ich sofort erkannte.

»Du hast dich infantil und irrational verhalten. Kaizerin Storm ist von der Wunderheilung ihrer Tochter zu geblendet, um klar zu sehen.«

Ich hielt mehrere Erwiderungen parat und schluckte sie eine nach der anderen runter. Stattdessen lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung. Eine, die ich bisher unter allen Umständen gemieden hatte, weil sie eine Tür öffnete, die meinen gesellschaftlichen Tod bedeuten konnte.

»Warum?«, wisperte ich. Sie wirkte verwirrt. »Warum tust du mir das an, Großmama? Warum hasst du mich so sehr?« Ich umfasste ihre faltige, weiche Hand, während die Worte aus mir heraussprudelten. Ich konnte sie nicht mehr halten und auch nicht die Emotionen, die damit einhergingen. »Warum wolltest du mich bis zu meinem Studium immer von dem einzigen Ort wegbringen, an dem ich jemals so etwas Ähnliches wie Freude verspürt habe? Warum?«

Sie versuchte, meine Hand abzuschütteln, aber mein Griff wurde fester. »Du verstehst nicht, was du da sagst, Kind.«

»Wirklich nicht?«, höhnte ich. »All die Jahre, da du mir mit Verachtung begegnet bist. Nie auch nur ein nettes Wort. Nie auch nur ein Lächeln für meine guten Leistungen. Nie auch nur … eine Umarmung.«

Die Gefühle, die ich all die Jahre unterdrückt hatte, entwickelten sich zu einem Tsunami. Er wütete über mich hinweg und riss meine Magie mit sich.

Kurzzeitig entzog sie sich meiner Kontrolle.

Unwillkürlich schmetterte ich sie gegen einen eilig kreierten Schutzwall der Baronesse. Der abrupte Aufschlag riss mich von den Füßen, und ich schlitterte mehrere Meter über den Boden.

»Reiß dich zusammen!«, zischte sie und näherte sich mir. Ihr Schild flackerte und verschwand. Meine Magie reagierte ebenso. Ich stützte mich rücklings mit den Händen ab, versuchte, meine hektische Atmung zu beruhigen. Mich nicht von meinen Gefühlen beherrschen zu lassen. Noch nie zuvor hatte ich sie angegriffen. »Du bist zu sehr wie dein Vater. Selbst deine Mutter hat es gesehen.«

Schockiert blickte ich auf. Nur ein einziges Mal hatte sie über meine Mutter gesprochen. Als sie einst zu viel Sherry getrunken und davon geredet hatte, wie sehr sie ihre Tochter vermisste.

»Was … meinst du damit?« Ich richtete mich auf. Meine Knie wurden weich.

»Ich wollte es dir nicht sagen, aber …«

»Mutter! Hör auf!«, rief Genevia, die im Durchgang zum Speisesaal stand. Sie eilte zu uns. Den Blick auf die Baronesse gerichtet. Einmal nicht die zurückhaltende Tochter. Feuer brannte in ihren Augen. Entschlossenheit.

»Nein, sie muss es wissen, um zu verstehen.« Die Baronesse schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es ein Fehler gewesen, es ihr all die Jahre zu verschweigen.«

»Sag es mir!«, verlangte ich.

»Es wird sie zerstören«, flüsterte Genevia, ohne mich anzusehen.

»Entweder das oder sie wird endlich zu schätzen wissen, was ich all die Jahre für sie getan habe.«

Auch wenn sie mir das Gefühl gaben, nicht im Raum zu sein, beharrte ich: »Ich habe ein Recht, es zu wissen.«

Dieses Mal blickten Mutter und Tochter in meine Richtung. Im Gesicht der einen fand sich Resignation, in dem der anderen … tiefe Traurigkeit.

»Deine eigene Mutter …«, begann die Baronesse schließlich mit tonloser Stimme. »Meine Tochter Mabel hat sich vor dir gefürchtet. Sie wollte das zunächst nicht zugeben, und wir haben uns nach deiner Geburt auseinandergelebt. Erst als Alston geboren wurde, hat sie verstanden, dass sie sich keine Vorwürfe zu machen brauchte. Dass sie keine schlechte Mutter deswegen war. Sondern dass es einen triftigen Grund gab, warum sie so empfunden hat. Thackeray war daran schuld.«

Ich runzelte die Stirn, da ich nicht verstand. Wie konnte sich meine Mutter vor mir als Kleinkind gefürchtet haben? Meine Erinnerungen an sie waren verschwommen und rar, doch das hatte ich bisher auf mein damaliges Alter zurückgeführt. Sie war gestorben, als ich noch sehr jung gewesen war.

»Was willst du damit sagen? Wie kann mein Vater Verantwortung für ihre Gefühle tragen?«

Die Baronesse sah mich unbarmherzig an. »Er hat etwas mit dir angestellt. Noch während Mabel dich in ihrem Leib getragen hat, hat er ihr seltsame Mixturen verabreicht und Banne um euch kreiert. All dies hat sie mir erst Jahre danach gesagt, sonst hätte ich sie längst von ihm weggeholt. Sie hat seinen Lügen zu lange geglaubt. Die Mixturen würden deiner Gesundheit förderlich sein, hat er gesagt. Und dass keine schlechten Träume diesen Bann durchbrechen würden. Ihre Liebe war zu groß. Sie wurde blind gegenüber seinen Fehlern. Und später wuchs die Angst, er würde ihr etwas antun, wenn sie ihre Aufgabe
 erledigt hatte, indem sie dich geboren hat.« Sie sprach den letzten Satz mit solcher Abfälligkeit aus, dass ich vor ihr zurückwich. »Aber als Alston geboren wurde, hat sie die Wahrheit erkannt. Sie hat sich mir anvertraut. Mich um Unterstützung gebeten. Nur einen Tag später verstarb sie. Einfach so.«

»Einfach so? Du glaubst doch nicht …« Ich stockte. »Ihr habt mir immer gesagt, sie sei noch im Wochenbett gestorben.«

»Was hätten wir sonst sagen sollen? Dass dein Vater auch dafür verantwortlich war?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht beweisen, aber ich wusste es. Eine Mutter spürt so etwas.«

Ungläubig sah ich von ihr zu Genevia und zurück. Ich war sprachlos.

Da sie nichts mehr sagten, sammelte ich mich.

»Also was? Ihr fürchtet euch jetzt auch vor mir?« Meine Unberechenbarkeit war nicht zu leugnen, nachdem ich erst vor wenigen Minuten versehentlich meine eigene Großmutter angegriffen hatte. Aber ich war doch nicht bösartig! »Wollt ihr meine Mitstudierenden vor mir beschützen? Die ganze Schülerschaft? Meine Professoren?«

»Nein«, antwortete die Baronesse ruhig. Sie presste ihre schmalen Lippen zusammen, und die kleinen Fältchen um ihren Mund vertieften sich. »Wir wollten dich vor Nestor beschützen. Ich wusste, du wärst auf der Akademie noch in seiner Reichweite. Und ich hatte recht, wie man sieht.«

»Ist das dein Ernst?« Ich lachte fassungslos. »Du wolltest mich beschützen? Wie lächerlich!«

»Es muss schwer sein, das zu begreifen, aber ich musste so handeln, als wärst du ein ganz normales Mädchen. Auch wenn wir beide wissen, dass du es nicht bist. Hätte dein Vater nur den Hauch einer Ahnung gehabt, dass ich mehr wusste, hätte er sicher versucht, dich mir schon vor einer Weile wegzunehmen.«

»Ich begreife gar nichts.« Niemals hätte ich geglaubt, dass meine Großmutter, die Baronesse Clementine Harlow, versuchte, mich zu schützen. »Wenn es so ist, und ich sage nicht, dass ich euch glaube, was ist mit Rees? Habt ihr ihn …«, ich machte eine unbestimmte Geste, »… eingeweiht?«

Genevia schüttelte den Kopf. Die Traurigkeit, die ich in ihren dunklen Augen fand, machte mich stutzig. Ein weiteres Puzzleteil, das die Mimics sicher schon erkannt hatten, fügte sich.

»Er war es, nicht wahr? Er hat die Tollkirschen aus deinem Bestand gestohlen.«

»Ich habe ihn dabei beobachtet, aber ich konnte ihn nicht melden.« Beschämt blickte Genevia zu Boden. »Er ist ein guter Junge. Er muss einen Grund haben.«

»Sie alle haben einen, Tochter, nur nicht den richtigen.« Die Baronesse trat vor und umfasste mein Kinn. Sie drückte so fest zu, dass es wehtat, doch ich konnte mich ihr nicht entziehen. »Ich war nicht die liebenswürdigste Großmutter, aber ich habe immer das getan, was ich für das Beste hielt. Ich hoffe, du kannst das eines Tages erkennen.«

Ich schlug ihre Hand fort. »Du belügst dich selbst. Du hast bloß den einfachen Weg eingeschlagen, um dich davor zu schützen, mich zu lieben. Deshalb hast du mich auf Abstand gehalten. Weil es das leichter machte, mich zu zerstören, wenn ich mein wahres Wesen
 offenbarte.« Ich ging einen Schritt zurück. »Du hast nie versucht, mir zu vertrauen oder mich zu verstehen. Und ist es nicht ironisch, dass nun Rees zum Verräter geworden ist? Ich hoffe, es tut dir auch nur einen Bruchteil so weh, wie es mir all die Jahre wehgetan hat, so von dir behandelt zu werden.«

»Blaine …«, hauchte Genevia entsetzt.

Ich sah sie lange an.

»Ich schätze, du hast nur das getan, was sie von dir verlangt hat. So wie es immer war. Trotzdem, eine Umarmung von dir hätte genügt.« Ich schluckte. »Nur ein einziges Mal.«

»Ich habe es versucht! Ich …«, sagte sie, doch sie beendete den Satz nicht.

Ich entfernte mich weiter. »Das ist es, nicht wahr? Unser Ende?«

»Wir sind eine Familie«, beharrte Clementine Harlow. »Familie ist nie zu Ende.«

»Wenn du das glaubst … Wenn du das wirklich glaubst, warum hast du mir dann unmögliche Bedingungen gestellt, nur damit ich ein Teil von euch sein konnte?« Betretenes Schweigen umhüllte meine … die Baronesse und ihre Tochter. Ich nickte. »Lebt wohl.«

Dieses Mal hielt mich niemand auf.

Dieses Mal blickte ich weder nach links noch nach rechts, als ich mir einen Weg zu Saints bahnte. Mein Herz schmerzte so heftig, dass ich glaubte, es müsste jeden Moment zerspringen.

Ich würde es nicht ertragen, wenn er mir nicht glaubte. Wenn Adalind gewinnen würde. Es würde mich zerstören, auch ihn zu verlieren.

Ohne anzuklopfen, stürmte ich in sein Privatzimmer. Vor Erleichterung seufzte ich auf. Er war da.

Dann erkannte ich, dass er einen Koffer packte. Auf seinem Bett ausgebreitet lagen diverse gefaltete Kleidungsstücke, und sein neuer Gehstock war gegen den Bettpfosten gelehnt. Es duftete nach Lavendel und Sandelholz, als hätte er auch den Strauß gegen Albträume entfernt. Doch er hing nach wie vor über seinem Bett.

Saints blickte nicht mal auf. Vollkommen fokussiert darauf, Pullover zu falten.

Das Haar, das seit unserer ersten Begegnung an Länge gewonnen hatte, warf einen Schatten auf seine Stirn. Seine scharf geschnittenen Wangen wurden dadurch seltsamerweise betont. Die Lippen hatte er entspannt geschlossen. Als würde ich ihn nicht kümmern.

Es störte mich.

Störte mich gewaltig.

Mit zwei Schritten hatte ich ihn erreicht. Ich schlug ihm den Pullover aus der Hand.

»Was tust du da?«

»Harlow …« Harlow.
 Nicht Blaine.

»Wohin gehst du? Verlässt du die Akademie? Ist es wegen meiner Tante? Du musst wissen, dass ich ihr nichts …«

»Bitte geh«, raunte er, den Blick weiterhin auf den verfluchten Koffer gesenkt. »Du solltest nicht hier sein.«

»Es war Adalind«, rief ich aus und umfasste seine Schulter. »Sie hat das eingefädelt. Sie hat den Brief gefälscht und …«

Er schob meinen Arm fort und sah mich wütend an. »Ich weiß! Natürlich weiß ich das!«

»Wirklich?« Erleichterung mischte sich mit Verwirrung. »Wo ist dann das Problem? Warum bist du so …?«

Bevor er mir antwortete, pfefferte er frustriert den Pullover in den Koffer. »Ich habe dir gesagt, dass das nicht funktionieren kann. Es ist schon gefährlich genug, dass Adalind misstrauisch geworden ist.«

»Henry …«

»Du bist nur eine Studentin, Harlow. Ich bin so viel älter als du. Nicht nur die vier Jahre, die auf dem Papier stehen.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich hätte dich niemals ermutigen sollen.«

Ich war unfähig, den Blick von ihm zu wenden. Hatte das Gefühl, es wäre meine letzte Gelegenheit, und diese Vorahnung raubte mir Atem und Verstand gleichermaßen.

»Das sind nur Ausreden«, wisperte ich. »Die bedeuten nichts.«

»Sie bedeuten alles.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Sag mir, dass du mich nicht magst. Sag mir, dass du nicht …«

»Ich mag Adalind«, sagte er prompt, ohne mich aussprechen zu lassen, als hätte er nur darauf gewartet, mir wehzutun.

»Das habe ich nicht …«

Sein Blick brannte sich in meinen. »Ich mag dich nicht auf die Art, Harlow. Du bist zu impulsiv und zu kindisch. Du hörst nie zu, und ich … ich habe weder die Zeit noch die Lust, mich um dein Drama zu kümmern. Es ist besser für uns beide, wenn du das so schnell wie möglich akzeptieren kannst. Du hast ein paar Tage Zeit, dein Herz zu flicken. Ich werde in Aurum gebraucht.«

Erst jetzt bemerkte ich die Tränen auf meinen Wangen. Warm und salzig. Ich suchte in seinen Augen nach der Zuneigung, die ich noch vor wenigen Tagen dort gefunden hatte. Sie waren leer.

Und kalt.

»Weißt du, ich kann nicht mal sagen, ob du lügst oder die Wahrheit sagst. Heute oder damals«, gestand ich lachend und weinend. Ungläubig. »Wenn es jetzt eine Lüge ist, dann schmerzt sie umso mehr, weil du weißt, wie ich empfinde. Du weißt, was deine Worte in mir auslösen. Und dafür … dafür hasse ich dich am meisten. Ich hasse dich gerade wirklich.«

Und ich hasste mich selbst, weil ich noch auf eine Antwort wartete.

Eine Sekunde.

Zwei.

Drei.

Als er nicht mal den Anstand hatte, betrübt auszusehen, wurde ich von einer Welle der Scham überrollt. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte aus seinem Zimmer.

Allein.





35. Kapitel


Versprochen

Ich saß in der letzten Reihe im Speisesaal der Akademie. Die Tische waren für den Anlass zur Seite gerückt und durch Stuhlreihen ersetzt worden. Dort, wo eigentlich die Essensausgabe stattfand, erhob sich ein wuchtiges Podest. Mehrere Stühle waren auch auf ihm platziert worden.

Herzogin Tara Templetts Schuhe klackerten über den Boden des Podests, als sie sich hinter dem schwarzen Rednerpult positionierte.

Nachdem sie für ein paar Tage nach Aurum zurückgekehrt war, um der Kaizerin genauestens von den Vorfällen zu berichten, war sie an die Akademie zurückgekehrt.

Ich ertrug den Anblick ihrer stolzen Gestalt nicht. Die tätowierte Glatze, das Gewand und der goldene Schmuck, wodurch sie fast der obersten Praevalin ähnelte. Lediglich ihr Gewand war grau statt weiß und mit einer schwarzen Kordel zugebunden.

Ihr geschärfter Blick richtete sich augenblicklich auf mich. Über die Köpfe der anderen Anwesenden hinweg fand sie genau die Lücke, die mich ihr offenbarte.

Eine kalte Brise streifte mich.

Ich atmete aus, als ihr Blick weiterwanderte. Die Schülerschaft und die Studierenden stellten das Geplauder ein und lauschten aufmerksam den Worten unserer Herzogin.

Hutcherton, die schräg hinter dem Rednerpult saß, wirkte wenig erfreut über die Rede. Templett weihte uns in die kürzlich stattgefundenen Ereignisse ein und berief sich dabei auf alle Fakten, die von mindestens zwei Personen bestätigt werden konnten. Den Tod von Mr Remington ließ sie unerwähnt.

Bisher hatte ich weder ihr noch der Direktorin von meiner Verbindung zu Mr White berichtet. Niemand außer Saints, der meine Entscheidung offenbar respektierte, und Linden wussten darüber Bescheid, dass er mein Onkel war. Charles Thackeray.

Diese Tatsache würde mich in Templetts Augen nur schuldiger erscheinen lassen. Ganz gleich, dass sie sich ebenso lange von ihm hatte täuschen lassen.

»In Kürze wird es einige Veränderungen geben, und ich bitte Sie, diese zu akzeptieren und zu respektieren«, sprach Templett weiter. Interessiert hörte ich zu. »Ich werde auf unbestimmte Dauer in der Akademie bleiben, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen. Verständlicherweise kann sich Direktorin Hutcherton nach so einem Schlag nicht allein darum kümmern.« Ich schnaubte. »Außerdem wird es für Sie eine Ausgangssperre geben, die ab morgen in Kraft treten wird. Genaueres finden Sie am Aushang. Jede Zuwiderhandlung wird ermahnt und bestraft. Also lassen Sie es nicht darauf ankommen.« Dieses Mal reagierte ich nicht als Einzige. Ein Raunen ging durch die Reihen, und Templett wartete geduldig darauf, dass erneut Ruhe einkehrte. »Nachdem wir eine große Anzahl an Wächtern verloren haben, werden in den kommenden Wochen zusätzlich zu den bestehenden Wächtern Mimics an den Ein- und Ausgängen postiert. Sie werden zudem jeden von Ihnen befragen. Ebenso wie das Lehrpersonal. Es ist unabdinglich, dass wir uns in dieser Lage zusammenschließen und alles von uns preisgeben, um den Verrätern keine Chance zu geben, erneut Fuß zu fassen.«

Sie beendete die Rede mit den üblichen Floskeln über Zusammenhalt, aber ich hörte längst nicht mehr hin.

Es war alles in Ordnung. Selbst wenn sie in Bronwick blieb, bedeutete dies nicht, dass sie sich mir in den Weg stellte.

Ich gab mir Mühe, möglichst unbewegt auszusehen. Mit langsamen Bewegungen erhob ich mich mit der Menge, wirkte traurig. Lethargisch.

Im Vorbeigehen streifte ich Linden und gab ihr einen Zettel. Sie nickte mir nicht mal zu. Kein Blick wurde zwischen uns gewechselt, als lägen wir im Streit miteinander.

Jeder, der mich sah, hatte entweder Mitleid mit mir oder amüsierte sich über meine Unfähigkeit, meinen eigenen Bruder zu retten. Die Wahrheit über meine Verbindung zu Alston hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Manche redeten auch über Rees und fragten laut, ob denn jeder aus meiner Familie verdorben wäre.

Ich reagierte nicht. Auch nicht auf die Mitleidsbekundungen, die ich am wenigsten ertrug, weil ich das Gefühl hatte, die mir dargebotene Empathie nicht zu verdienen.

Zudem war ich sicher, dass sich noch ein Spion in Bronwick Hall befand. Eine oder mehrere Personen, die meine Bewegungen genau verfolgten. Die wussten, dass ich mich gerne in den Wintergarten zurückzog. Deshalb hatten Rees und Nye sich dort getroffen. Damit ich ihr Gespräch anhörte und handelte. Außerdem war ich davon überzeugt, dass mein Vater nicht sämtliche Verbindungen zur Akademie kappen würde. Nicht zum selben Zeitpunkt und vor allem nicht, während ich noch hier war.

Auch wenn die Baronesse mit ihren Worten ein riesiges, klaffendes Loch in mein Herz gerissen hatte, so hatten sie eines bestätigt: Alles war meinetwegen geschehen.

Warum genau, das vermochte ich nicht zu sagen. Und es war auch nicht wichtig. Nicht jetzt, da ich einen Plan brauchte.

Ich korrigierte mich lautlos.

Da ich einen Plan hatte.


Auf dem Weg durch das Foyer umfasste jemand mein Handgelenk und zog mich in einen Alkoven.

Seltsam, wieder hier zu stehen. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als Rees mich hergezogen hatte, um mich vor mir selbst zu schützen. War es ihm wirklich um mich gegangen?


Du bist mehr, als du denkst, Blaine.


»Können wir reden?«

Blinzelnd befreite ich mich von den Spinnweben der Vergangenheit und erkannte, dass Karan vor mir stand. Wie alle trug er seine Uniform. Beige Hose, ein weißes Hemd und ein dunkelgrünes Wolljackett mit dem Wappen auf der Brust. Nur die Krawatte hatte er vergessen. Die Wunden auf seinem Gesicht waren verheilt. Eine kleine schimmernde Narbe an seinem Haaransatz blieb als Erinnerung zurück.

»Okay?«, sagte ich vorsichtig und drängte mich enger in den Alkoven. Niemand ging an uns vorbei. Ich konnte ich selbst sein.

»Ich wollte mich …«

»… entschuldigen? Schon wieder?« Seufzend rieb ich mir über die Stirn. »Das hast du bereits, und du musst es nicht wieder tun. Auch wenn ich was anderes gesagt habe. Es gibt wichtigere Dinge.«

»Ich habe aber das Gefühl, dass es nicht ausreicht. Dass es nie genug ist. Wir … Wir waren beide nicht nett zueinander, aber ich habe es auf die Spitze getrieben.«

»Das hast du«, stimmte ich zu und lächelte. Vor wenigen Wochen hätte ich vor Freude gejubelt. Heute bedeutete mir seine Entschuldigung immer noch etwas, aber … nicht mehr ganz so viel. »Es ist okay. Ich vergebe dir.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.« Ich schlug ihm kumpelhaft gegen den Oberarm, ehe mich sein durchdringender Blick erstarren ließ.

»Dann lass uns heiraten!«

»Was?«, schrie ich.

»Das würde uns beiden nützen.«

Ich ließ den Arm sinken, bevor ich ihm mit der Hand noch eine überbriet. »Das ist ein Witz, oder? Du liebst Oakly!«

»Sie hat uns betrogen.«

»Trotzdem …«

Er hielt mich an den Schultern. »Ich weiß, du liebst mich nicht, aber wir verstehen einander. Es wäre …«

»… eine Katastrophe. Ganz genau. Du hast nie versucht, mich zu verstehen, Karan.« Ich befreite mich aus seinem Griff. »Ich könnte dich niemals heiraten.«

»Wirst du es nicht mal versuchen? Ich weiß, ich hab’s versaut, aber …«

Ich blickte in den Korridor. Sah und hörte Saints, als stünde er direkt neben mir. Es schmerzte so sehr. Als würde mich ein unsichtbares Gewicht niederdrücken. Tränen brannten in meinen Augen. Mehr brauchte es nicht. Ich musste nur an ihn denken, und schon war ich der Verzweiflung nahe.

»Es wäre kindisch von mir, dazu Ja zu sagen.«

»Also fühlst du überhaupt nichts mehr für mich?« Karan tat mir fast leid.

»Ich glaube, ich kannte dich niemals wirklich. Und gerade jetzt macht unsere Verbindung noch weniger Sinn als vorher. Was ist wirklich los?«

Er presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Sein Körper schien förmlich zu beben. Die Wut in seinen Augen kannte ich zu gut.

»Ich will sie leiden lassen. Ich will, dass sie das Gleiche spürt wie ich.«

»Ah, das ist es also.« Ich lächelte und stieß ihn mit der Schulter an. »Das
 hingegen verstehe ich.«

»Also wirst du mir helfen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Wie ich bereits gesagt habe, ich kann dich nicht heiraten, aber …« Nachdenklich leckte ich mir über die Lippen. »Ja, ich bräuchte in den kommenden Wochen deinen Einfluss. Ich bin mit meiner eigenen Familie … nicht gerade im Guten auseinandergegangen.«

»Was genau sagst du da?«

Mein Lächeln wurde breiter. Ich beugte mich vor und flüsterte: »Lass uns ein Spiel spielen.«

 

Ich nahm Karan mit zu meinem Treffen mit Linden. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich ihm vertrauen konnte. Er war zu schockiert von Oaklys Verrat gewesen. Außerdem hätte er nicht derart leichtfertig mit seinem eigenen Leben gespielt. Es war keine Selbstverständlichkeit gewesen, dass wir das Gegengift rechtzeitig finden und ihn damit retten würden.

Linden wartete bereits im abgesperrten Ostflügel im dritten Obergeschoss auf uns. Noch vor unserer Zeit hatte es hier einen Brand gegeben, bei dem zwei Schülerinnen ums Leben gekommen waren. Seitdem war es verboten, den Bereich zu betreten.

Man hätte ihn zwar renovieren können, doch niemand wollte dort schlafen, wo einst Schülerinnen verbrannt waren.

Es kam uns zugute.

Emotionale Kälte, die mich noch mehr zum Monster machte?

Das mulmige Gefühl begleitete uns zwar, als wir das Tor öffneten, doch es hielt uns nicht ab. Linden hatte bereits das Schloss mit Eis gebrochen, und ich erschuf eine klitzekleine Illusion. Damit die Hausdame, die abends ihre Runden drehte, nicht auf das fehlende Schloss aufmerksam wurde.

Im Inneren des riesigen Saales lagen noch die verkohlten Balken auf dem Boden, und die eisernen Bettgestelle standen herum. Damals hatten offenbar alle zusammen in einem Raum geschlafen. Ich war froh, dass sich dies geändert hatte.

Linden saß im Schneidersitz auf einer ausgebreiteten Decke. Flackernde Kerzen schwebten in einem Kreis um sie herum und spendeten Licht. Da die Fenster vernagelt waren, drang das Mondlicht nur durch die Ritzen.

Sie ließ sich ihre Überraschung, Karan zu sehen, nicht anmerken und deutete auf die Decke. Karan und ich warfen uns einen kurzen Blick zu, dann folgten wir der stummen Aufforderung.

Ich wartete, bis uns Linden Tee in die Tassen eingeschenkt hatte, die sie in einem geflochtenen Korb mitgenommen hatte. Der Dampf verteilte sich in dem unheimlichen Raum und mischte sich mit der Erinnerung von Rauchschwaden.

Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Fast konnte ich die Schreie der sterbenden Schülerinnen hören.

Ich schüttelte das Gefühl ab.

»Danke, dass ihr hier seid«, begann ich, und ehe ich ihnen von meinem Plan berichtete, setzte ich Karan über Mr Whites wahre Identität in Kenntnis. Außerdem berichtete ich ihm davon, was meine Großmutter mir erzählt hatte.

»Ganz schön harter Tobak.« Er holte einen Flachmann aus seiner Innentasche. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, reichte er ihn an mich weiter. Zögerlich trank ich von dem harten Alkohol, hustete und gab ihn Linden. »Und warum sind wir hier? Willst du dich an der Baronesse rächen?«

»Verlockend, aber nein. Ich will mir Zutritt zur Grünen Hölle verschaffen.«

Das Schweigen wurde drückend. Karan nahm einen weiteren Zug.

»Du willst was?
 «, rief Linden, ehe sie entschuldigend die Stimme senkte. »Studierende haben auf dem Schwarzmarkt nichts zu suchen.«

Die Grüne Hölle befand sich in einer Welt zwischen den Welten. Ein Ort, an dem sich nicht nur Rebellen, sondern auch allerlei Kriminelle aufhielten. Das Problem war, man kam nur mit einer Einladung, einem Passwort, hinein.

»Ich will mich dort einer Gruppe von Rebellen anschließen«, sagte ich nachdrücklich.

»Das ist verrückt! Sie kennen bestimmt dein Gesicht, weil du Smokes Tochter bist!«

»Smokes …?« Mit riesigen Augen blickte Karan von Linden zu mir. Dann runzelte er die Stirn. »Ich kann mich nicht mehr ganz erinnern wegen der Gehirnerschütterung. Oakly hat das erwähnt, oder?«

»Der berüchtigte Rebellenanführer«, bestätigte ich mit einem düsteren Lächeln. »Es wird schon nichts schiefgehen. Zumindest nicht das. Ich werde mir eine kleine, junge Gruppe aussuchen. Aber ich kann das nicht allein machen. Ich brauche Verstärkung, falls ich … na ja, doch auffliege. Außerdem muss mich jemand für die Zeit decken, in der ich nicht hier bin. Ich habe das alles noch nicht gänzlich durchdacht, wie ihr seht. Fest steht aber, dass es der einzige Weg ist, um Alston zu retten.«

»Was ist mit Parker und Ted?«, fragte Karan.

»Ich bin nicht sicher, ob wir ihnen trauen können. Jemand anderes könnte meinem Vater noch Bericht erstatten. Wir müssen vorsichtig sein«, ermahnte ich sie. »Dazu kommt, dass das, was ich vorhabe, illegal ist, und es fällt mir schon schwer genug, euch beide hineinzuziehen. Also, wenn ihr Bedenken habt, verstehe ich das. Besonders da Templett jetzt beginnt, rumzuschnüffeln.«

Linden legte ihre Hand auf meine. Unwillkürlich hatte ich sie in meinem Schoß zu einer Faust geballt.

»Ich bin an deiner Seite, Blaine. Komme, was wolle. Versprochen.«

»Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.« Ich traute mich fast nicht, meinen Blick abzuwenden. »Karan?«

Er schüttelte seufzend den Kopf. »Als ob ich da ablehnen könnte.«

Grinsend streckte ich meine Hand mit Lindens in die Mitte, und Karan kam meiner wortlosen Aufforderung sofort nach, indem er seine ebenfalls darauflegte. Ich blickte ihnen nacheinander in die Augen.

»Lasst uns gemeinsam meinen Bruder finden und retten.«

»Gemeinsam«, stimmte Linden zu.

»Jawohl!«

 

In dieser Nacht tat ich zwar wie auch in den Nächten davor kein Auge zu, doch die Last auf meinen Schultern fühlte sich leichter an. Damit ließ sich die Kälte, die mein Herz aussandte, besser ertragen.

Ich drehte mich auf die Seite und streckte meine Hand aus. Mondlicht berührte sie. Der Stein meines Verlobungsrings glitzerte.

Entschlossen ballte ich eine Faust.

»Du hast dir die falsche Gegnerin ausgesucht«, flüsterte ich. »Dad.«

Linden schnarchte leise.
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Herzergreifende Romantik, ein Strudel aus Intrigen und magische Kämpfe an einer elitären Universität!


Legenden besagen, eine verräterische junge Frau habe vor 200 Jahren die Unterwelt zerstört und alle Hexen gezwungen, nach England ins Exil zu gehen. Die Kalten, eine gewissenlose Rebellenorganisation, sind davon überzeugt, dass jene Frau wiedergeboren wurde und sich an der magischen Eliteuniversität Bronwick Hall aufhält. Der junge Professor Henry Saints und die Studentin Blaine schleusen sich bei den Rebellen ein, um mehr über deren Pläne herauszufinden. Doch je tiefer sie in die Strukturen der Organisation eindringen, desto mehr erfährt Blaine über ihr wahres Schicksal …

Bronwick Hall:

Band 1: Dornengift

Band 2: Dornenkrone
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Sieben Hexenzirkel regieren die Stadt Seoul. Als der Ahnenmond aufsteigt, neigt sich die Herrschaft des stärksten Zirkels dem Ende zu. Ein Kampf zwischen sieben Auserwählten, einer Hexe aus jedem Zirkel, soll die Nachfolge klären. Die junge Hana aus dem Smaragdzirkel will eine von ihnen sein. Nach einem verhängnisvollen Kuss mit dem Dämon Bobby wird Hana jedoch vom Herrschaftskampf ausgeschlossen – zum Glück, denn die Oberste des Opalzirkels hintergeht und opfert alle verbliebenen Anwärterinnen. Hana flieht, doch um zu überleben, muss sie ausgerechnet dem zwielichtigen Bobby vertrauen …
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Die junge Banshee Eerie arbeitet als Auftragskillerin für den Ältestenrat der magischen Wesen in Edinburgh. Sie ist berühmt-berüchtigt, und eine große Karriere steht ihr bevor – wäre da nicht die Tatsache, dass Eerie es ein wenig zu sehr genießt, unter Menschen zu leben. Als sie auf den Doktoranden Adam angesetzt wird, zögert sie zum ersten Mal, einen Auftrag auszuführen, denn sie ist von Anfang an von ihm fasziniert. Adam ist liebenswürdig und mutig und erscheint so gar nicht wie jemand, der es verdient hätte zu sterben … Als eine grausame Mordserie die Stadt erschüttert, muss Eerie handeln, um zu beschützen, was ihr lieb und teuer geworden ist – und dabei alles hinterfragen, was sie bisher zu wissen glaubte.
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Dort fließt kein Blut, und das Gemetzel findet innerhalb des Erlaubten und der Sitten statt.


Ingeborg Bachmann hat mit »Das Buch Franza« und »Requiem für Fanny Goldmann« zwei »Geschichten mit letalem Ausgang« geschrieben. Sie berichten schonungslos über die soziale Gewalt und die moralischen Verbrechen innerhalb der Gesellschaft, die von keiner Justiz geahndet werden. Die Schicksale von Franza Jordan und Fanny Goldmann belegen: Die Gesellschaft ist der allergrößte Mordschauplatz. »Requiem für Fanny Goldmann« sollte nach dem Willen Ingeborg Bachmanns mit »Malina« und dem »Buch Franza« den Zyklus »Todesarten« bilden – ein Projekt, das sie nicht zu Ende brachte.
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